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    Prolog
  


  
    Es war das erste Frühjahr nach dem langen, bitterkalten Winter, in dem die Seuche, die alle nur Mr Sam nannten, erneut gewütet hatte. Die Aprilsonne stand hoch am Himmel, aber der Wind schien noch vom März her zu wehen, laut brüllend fegte er den Hang hinunter und furchte die Oberfläche des schnell dahinfließenden Flusses. Schlanke grüne Schösslinge kämpften sich durch die zähen Reste des Eises, die sich am Ufer festgesetzt hatten. Das Wasser war braun von dem Schlamm und dem alten Laub, die wie jedes Jahr flussabwärts gespült wurden. Bis zum Juni würde sich die Natur dann wieder beruhigt haben und das Wasser glasklar sein bis zum Grund hinunter.
  


  
    Janie Crowe und Tom Macalester - Ehefrau und Ehemann - saßen auf ihren Pferden und sahen zu der Brücke, unter der sich die Lagerplätze befanden.
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Tom. »Es gefällt mir nicht, was ich da unten sehe.«
  


  
    »Mir auch nicht.«
  


  
    Angeblich herrschten auf der ganzen Welt Trolle über das Land unter den Brücken. Unter der Brücke, die Northampton mit Hadley verband, lebten allerdings Kolonien von Nichtsnutzen, all jene, die Mr Sam entkommen waren und die von keiner der Gruppen Überlebender, die sich im Tal gebildet hatten, aufgenommen worden waren - oder aufgenommen werden wollten. Sie waren Außenseiter, von allen verachtet. Sie hatten sich zusammengerottet und bildeten nun eine Enklave unberechenbarer, rücksichtsloser Ganoven, die wegen ihrer Überfälle eine Bedrohung für all jene darstellten, die die Brücke überqueren mussten.
  


  
    Tom sah das Flussufer hinauf und hinunter. »Kaum zu glauben, dass noch keiner auf die Idee gekommen ist, hier einen Fährdienst einzurichten …«
  


  
    »Vielleicht hat es ja jemand versucht«, sagte Janie, »und wurde wieder verjagt.«
  


  
    »Offenbar gibt es keinen anderen Weg über den Fluss.« Er zeigte flussaufwärts. »Im August könnte man vielleicht hinüberwaten. Da oben, ungefähr hundert Meter weiter, war einmal eine Furt. Aber jetzt …«
  


  
    Die Strömung war einfach zu stark für ihre Pferde, mochten sie auch noch so kräftig sein.
  


  
    »Dann werden wir wohl doch die Brücke nehmen müssen.«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    Janie blickte am Ufer entlang Richtung Süden. In der alten Zeit war hier einmal ein Naherholungsgebiet gewesen, das allen, die den Weg hierher fanden, offen stand.
  


  
    Der Uferbereich fiel so seicht ab, dass die Kinder bis weit in den Fluss hinein bis zum Bauch im Wasser stehen und spielen konnten; größere Boote kamen nur in der Mitte des Flusses durch. So war es zum Tummelplatz für kleinere Wassersportgeräte geworden: Motorboote, Kanus, Kajaks, Kähne, Wasserski. An einem heißen Augusttag fand man wohl in ganz Massachusetts keinen besseren Ort, um sich die Zeit zu vertreiben.
  


  
    Heute aber war der Fluss ein Hindernis, kalt und bedrohlich. Tom und Janie würden es überwinden müssen, wenn sie an ihr Ziel gelangen wollten.
  


  
    »Entweder machen wir es gleich oder wir kehren um«, sagte Tom. »Wenn wir das Tageslicht nutzen wollen, müssen wir uns sputen.«
  


  
    Kurzes Schweigen. »Dann lieber gleich«, meinte Janie.
  


  
    »Gut«, sagte Tom. »Wir reiten so schnell wir können und bleiben auf keinen Fall stehen. Verstanden?«
  


  
    Seine Frau nickte ernst.
  


  
    »Gut. Bist du bereit?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Er versetzte seinem Pferd einen Hieb mit der Gerte, und der Wallach jagte los. Auch Janies Stute, die normalerweise lammfromm war, was ihre Reiterin schätzen gelernt hatte, preschte wie ein Rennpferd davon, als diese ihr die Sporen gab.
  


  
    Das Donnern der Pferdehufe auf der Brücke brachte die Renegaten sofort auf die Beine. Als Janie und Tom die Brücke zur Hälfte überquert hatten und auf die Straße am anderen Ufer zuritten, drängten die Trolle, die unter der Stahl- und Betonkonstruktion hausten, darunter hervor auf den Bürgersteig oder das, was davon übrig war, und liefen auf sie zu. Gierige Hände streckten sich nach den verängstigten Tieren aus, tasteten nach irgendetwas, das sie festhalten konnten, um den Reiter aus dem Sattel zu werfen und sich des Pferdes zu bemächtigen.
  


  
    Janie spürte Hände auf ihren Schenkeln und schlug sie mit ihrer Reitgerte weg. Dann sah sie, wie einer der verdreckten, zerlumpten Männer die Hand nach der Kandare ausstreckte und sie packte. Sie zog einen Fuß aus dem Steigbügel und trat mit aller Kraft zu. Er taumelte zurück und hielt sich den Kiefer.
  


  
    Vor sich erblickte sie Tom, der die ihm nachsetzende Horde abgeschüttelt hatte und jetzt am Ende der Brücke auf sie wartete.
  


  
    »Schnell«, rief er ihr zu. »Du hast es gleich geschafft …«
  


  
    Janie wagte es nicht, nach rechts oder links zu sehen. Sie schloss die Augen und vertraute auf ihr Pferd. Etwas anderes blieb ihr auch gar nicht übrig.
  


  
    Plötzlich befanden sie sich sicher und trocken auf der anderen Flussseite. Fürs Erste waren sie den Renegaten entkommen.
  


  
    »Du bist eine echte Kriegerin«, sagte Tom zu ihr.
  


  
    »Nein«, erwiderte sie. Sie zitterte am ganzen Leib. »Das bin ich nicht.«
  


  
    »Komm schon. Wir haben es geschafft. Wir sind über die Brücke. Der Rest des Weges ist ein Kinderspiel.«
  


  
    Es war gut, dachte Janie, dass sie noch eine Stunde bis zum Hebrew Book Depository brauchen würden, denn bis dahin hätte sie sich vielleicht wieder so weit gefasst, dass sie Myra Ross nicht in diesem aufgelösten Zustand unter die Augen treten musste. Als sie sich ihrem Ziel näherten, hatte sie sich halbwegs beruhigt.
  


  
    Sie wurde allerdings sofort wieder nervös, als sie bei dem Gebäude anlangten, denn es machte einen völlig verlassenen Eindruck.
  


  
    Janie Crowe zog ihre Jacke um sich und stieg vorsichtig über den Haufen von Ästen und Blättern, die sich vor dem zurückgesetzten Eingang des Archivs angesammelt hatten. Sie beschirmte ihre Augen mit einer Hand und sah durch die verschmierte Glasscheibe ins Vestibül, in der Hoffnung, dort irgendein Lebenszeichen zu entdecken. Als sie nichts dergleichen ausmachen konnte, zog sie an dem Türgriff.
  


  
    »Abgeschlossen«, sagte sie zu ihrem Mann. Sie klopfte, vielleicht würde ja jemand kommen. Aber es kam niemand. Sie klopfte erneut, fester dieses Mal und mit der ganzen behandschuhten Faust. Das Glas erzitterte unter den Schlägen. »Niemand da«, sagte sie.
  


  
    Tom stieg von seinem Pferd. »Gibt es hinten vielleicht noch eine Tür?«
  


  
    »Ja, aber das ist nur ein Notausgang - die Tür hat außen keine Klinke.«
  


  
    »Lass mich mal«, sagte Tom. Er zog mit aller Kraft an dem Türgriff, aber ohne Erfolg.
  


  
    Er sah seine Frau an, zuckte die Achseln. »Willst du wirklich hinein?«
  


  
    »Deswegen sind wir hier.«
  


  
    »Ich kann die Scheibe einschlagen, aber dann ist das Gebäude nicht mehr sicher.«
  


  
    Janie starrte einen Moment lang die Tür an, dachte an die 
     Schätze, die sich dahinter verbargen. Für einen x-beliebigen Einbrecher waren die Bücher und Manuskripte von geringem Wert. Wahrscheinlich würde sie niemand außer einem Sammler oder Antiquitätenhändler stehlen wollen.
  


  
    »Wenn sie dort drinnen ist«, sagte Janie, »nehmen wir sie mit, dann müssen wir uns keine Sorgen mehr um sie machen. Wenn nicht … ich weiß nicht. Ihre Sammlung ist auf jeden Fall unersetzbar.«
  


  
    »So wie sie selbst«, sagte Tom.
  


  
    Janie presste die Nase gegen die Scheibe und blickte noch einmal ins Vestibül.
  


  
    Eine kleine Gestalt verschwand schlurfend in den Schatten.
  


  
    »Da ist jemand!« Sie klopfte wie wild gegen die Tür, aber die Gestalt erschien nicht mehr.
  


  
    Sie drehte sich zu ihrem Mann um. »Wir müssen rein.«
  


  
    »Okay.« Tom zog seine Pistole. »Geh einen Schritt zurück.«
  


  
    Er schoss neben dem Türgriff auf die Scheibe.
  


  
    »Mist«, sagte er. »Sie hat keinen Witz gemacht, als sie sagte, dass das Gebäude eine Festung ist. Bist du dir wirklich sicher, dass du reinwillst?«
  


  
    »Ja«, antwortete sie.
  


  
    »Okay«, sagte er. »Ich wollte nur sichergehen, dass wir keine Kugeln verschwenden, die sich nicht ersetzen lassen.«
  


  
    Er schoss noch einmal neben den Türgriff. Der Knall hallte in ihren Ohren wider, und es erschienen neue Sprünge im Glas, aber mehr auch nicht. Leise vor sich hinfluchend schnappte sich Tom das Lasso, das an seinem Sattel hing. Er legte es doppelt, zog es durch den Türgriff und verknotete es am Sattelknauf. Dann stieg er auf sein Pferd und hieb ihm die Fersen in die Flanken. Das Pferd machte einen Satz und wieherte laut, um seinen Protest kundzutun. Unter Aufbietung all seiner Kräfte machte es ein paar Schritte nach vorn, und schließlich zersplitterte die Scheibe in tausend Stücke, und die Tür öffnete sich.
  


  
    Janie stieg über die Scherben und rüttelte an den beiden inneren Türen, die nicht abgeschlossen waren, wie sich zeigte. Tom band die Pferde fest, dann betrat er zusammen mit Janie die ihnen wohlbekannte Eingangshalle.
  


  
    »Hallo?«, rief Janie. Ihre Stimme hallte von den kahlen Wänden wider, es fehlten sämtliche Ausstellungsstücke, die sie von ihrem letzten Besuch her in Erinnerung hatte - in der alten Zeit.
  


  
    Sie gingen ein paar Schritte den Hauptgang entlang. Plötzlich packte Tom Janie am Arm und deutete nach links.
  


  
    Janies Blick folgte seiner ausgestreckten Hand. Es war so dämmrig, dass sämtliche Konturen verschwammen, aber sie erhaschte gerade noch eine Bewegung. Ein Kopf wurde aus einer Türöffnung gesteckt, dann war er auch schon wieder verschwunden.
  


  
    »Du bleibst hier«, flüsterte Tom.
  


  
    Janie hielt seinen Arm fest. »Wo du hingehst, da will auch ich hingehen - erinnerst du dich?«
  


  
    Er wusste, dass es keinen Sinn hatte, ihr zu widersprechen. Leise liefen sie weiter den Gang hinunter, möglichst nah an der Wand, bis sie bei der Tür angelangt waren.
  


  
    Tom hielt seine Waffe schussbereit und spähte gerade weit genug in die Türöffnung, um eine schmale, klein gewachsene Gestalt in dem Raum stehen zu sehen.
  


  
    »Hallo?«
  


  
    Eine krächzende, trotzige Stimme antwortete: »Verzieht euch. Ich habe eine Schusswaffe. Hier gibt’s nichts als alte Bücher, ihr könnt also getrost wieder abhauen.«
  


  
    Der Akzent war absolut unverkennbar. »Mein Gott, Myra, ich bin’s, Janie, und Tom …«
  


  
    Ein ungläubiges Stöhnen erklang. Mit einem Schritt war Janie in dem Raum, doch sofort rief ihre Freundin aus der alten Zeit: »Halt! Bitte! Komm nicht näher.«
  


  
    »Aber warum …«
  


  
    »Ich bin krank.«
  


  
    Janie und Tom blieben beide unvermittelt stehen. Wie auf Kommando schoben sie sich die Atemmasken, die um ihren Hals hingen, übers Gesicht.
  


  
    Ein Streichholz flammte auf, Myra Ross zündete eine Kerze an. Sie hielt sie hoch und beleuchtete ihr Gesicht damit.
  


  
    Janie konnte einen Ausruf des Schreckens nicht unterdrücken. Sie machte unwillkürlich einen Schritt nach vorn.
  


  
    »Vielleicht kann ich dir helfen …«
  


  
    Myra stieß ein bitteres Lachen aus. »So, so, meine liebe ›Tochter‹, die Ärztin … Hast du schon einmal irgendjemandem mit diesem Problem helfen können?«
  


  
    Darauf musste Janie nicht antworten. »Seit wann bist du krank?«, fragte sie leise.
  


  
    »Seit gestern Abend.«
  


  
    Erst ein paar Stunden, und es ging ihr schon so schlecht; dann gehörte sie sicher nicht zu denen, die mehrere Tage überlebten. Sie würde schnell dahingerafft werden.
  


  
    Janie wusste, dass das eine Gnade war.
  


  
    »Myra, es … es tut mir so leid.«
  


  
    »Ja. Mir auch. Nach allem, was ich durchgestanden habe, werde ich jetzt elendiglich krepieren. Das muss man sich mal vorstellen.«
  


  
    »Vielleicht kommt es ja nicht so weit«, sagte Janie und sprach damit eine Hoffnung aus, die sie selbst nicht empfand. »Manche Leute erholen sich wieder.«
  


  
    »Aber keine alten Frauen«, sagte Myra. »Nein, Maidie, jetzt muss ich dran glauben.« Sie hustete hinter vorgehaltener Hand und wischte den Auswurf an ihrem Hosenbein ab. »Meine Mutter, möge sie in Frieden ruhen, würde mir die Ohren langziehen, wenn sie mich das tun sähe. Aber mir sind nun mal die Taschentücher ausgegangen. Und, ist das ein reiner Höflichkeitsbesuch oder wollt ihr etwas Bestimmtes?«
  


  
    Janie und Tom sahen sich an. Schweigend verständigten sie sich darüber, dass ihr Plan, Myra mit zurück ins Camp zu nehmen, hinfällig geworden war. Schließlich sagte Tom: »Wir sind 
     gekommen, um das Buch zu holen, falls du einverstanden bist, dich davon zu trennen. Du weißt, dass wir gut darauf aufpassen werden.«
  


  
    »Einverstanden?« Sie brachte ein Lachen zustande, aber es hörte sich finster und bitter an. »Ich würde hier vor euch auf die Knie sinken und Gott danken, wenn ich wüsste, dass ich wieder hochkäme. Nehmt es mit, ich bitte euch. Ich werde um einiges froher sterben, wenn ich es in guten Händen weiß.« Erneut wurde sie von einem Hustenanfall geschüttelt, einem noch schlimmeren als dem ersten.
  


  
    Myra legte eine Hand auf die Brust. »Es … füllt … langsam … meine Lunge«, sagte sie. Zwischen den einzelnen Worten musste sie immer wieder nach Atem ringen. »Ich kann … es inzwischen … regelrecht spüren.«
  


  
    Janie verlor jeden Mut und verfluchte sich dafür, dass sie nicht früher gekommen war. Sie ließ sich noch einmal das Gespräch durch den Kopf gehen, das sie und Tom einige Monate zuvor, kurz nach ihrer Hochzeit, geführt hatten.
  


  
    Sie könnte bei uns auf dem Berg leben.
  


  
    Sie würde nie im Leben ihre Bücher zurücklassen, das weißt du ganz genau.
  


  
    Bitte, Tom, ich werde nachts sonst kein Auge mehr zubekommen - sie war wie eine Mutter zu mir.
  


  
    Du weißt nicht, was dort draußen auf uns wartet … es sind nicht alle tot.
  


  
    Seine Besonnenheit war klug gewesen; das Aufeinandertreffen mit den Leuten, die unter der Brücke lebten, hatte das bewiesen. Aber der Streit klang Janie dennoch in den Ohren nach.
  


  
    Myra lebt völlig abgeschottet, daher ist sie vielleicht nicht betroffen, aber sie ist allein und sicher verängstigt und …
  


  
    Wir sind leichte Beute. Und abgesehen davon, in deinem Zustand müssen wir vorsichtig sein.
  


  
    Ich schaffe das schon, Tom.
  


  
    »Wir schaffen das schon, Myra«, sagte sie laut.
  


  
    »Was schaffen wir?«
  


  
    Düsteres Schweigen breitete sich aus, bis Tom sagte: »Wo ist es?«
  


  
    Ein heftiger Hustenanfall bahnte sich seinen Weg durch Myras Brust. »Im … Safe.« Sie machte eine Geste, so als wolle sie sie auffordern, ihr zu folgen. »Haltet … Abstand.«
  


  
    »Sag uns einfach, wo es ist, wir werden es schon finden.«
  


  
    Die gebrechliche Frau schaffte es, Luft zu holen, ohne zu husten. Es schien ihr frische Energie zu geben. »Bitte«, sagte sie, jede Silbe betonend. »Zu wissen, dass ich mit einer Mizwa gehen werde, ist ein Segen.«
  


  
    Sie bedeutete Tom und Janie, ihr Platz zu machen, und als sie zur Seite traten, ging sie mit kleinen, offensichtlich qualvollen Schritten an ihnen vorbei. Voller Schrecken wurde Janie klar, wie schwer Myra schon erkrankt war. Sie war immer zierlich gewesen, aber jetzt war sie völlig ausgezehrt. Das bisschen Fleisch, das sie noch auf den Knochen hatte, war von dunkler und faltiger Haut bedeckt.
  


  
    Sie führte sie den Hauptgang hinunter eine Flucht von Büros entlang, aus denen sämtliche Möbel und Geräte entfernt worden waren. Früher einmal waren überall in den Gängen hier Kinder herumgeflitzt und hatten sie mit ihrem aufgeregten Geschnatter erfüllt, froh, einen Tag schulfrei zu haben, egal aus welchem Grund. Jetzt, ganz ohne das Lachen, die Lebendigkeit und große Teile der ehemaligen Sammlung, machte das Hebrew Book Depository einen öden, ausgestorbenen Eindruck.
  


  
    Myra kämpfte sich weiter, das Ziel schien ihren Schritten ein wenig Kraft zu verleihen, und einen Moment lang nahm Janie in der Stimme der Frau einen Rest des Schneids wahr, den einmal alle an ihr bewundert hatten. »So lange habe ich sie ferngehalten«, sagte sie, als sie weiterschlurfte. »Ich allein. So wie damals in Israel, als ich jung war.« Dann hielt sie jedoch inne und schrumpfte wieder zu der kranken alten Frau zusammen, zu der sie geworden war. »Aber schließlich drangen sie doch 
     hier ein. Vier Männer. Bengel im Grunde noch. Ich war für ein paar Minuten rausgegangen. Ich hatte mich selbst so über, dass ich einfach hinaus und die Vögel und den Wind hören musste. Nur dieses eine Mal war ich zu faul und sperrte die Tür nicht ab. Sie müssen mich beobachtet haben. Stürmten einfach rein und nahmen sich, was sie wollten.«
  


  
    Sie blieb stehen und stützte sich an der Wand ab, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Als sie sich wieder ein wenig erholt hatte, sagte sie: »Einer von ihnen hustete. Das Schwein.«
  


  
    Nach ein paar rasselnden Atemzügen deutete sie mit dem Zeigefinger nach vorn. »Hinter der Tür. Geht rein, ich rufe euch die Kombination für den Safe zu. Das Ding sieht aus wie ein Wasserkühler.«
  


  
    Tom sah zu Janie und sagte: »Mach du es. Ich bleibe derweil hier.«
  


  
    Sie nickte. Nach ein paar Schritten kniete sie vor dem als Wasserkühler getarnten Safe.
  


  
    »Ich bin so weit.«
  


  
    Janie drehte nach jeder Ziffer den Knopf und kniff die Augen zusammen, um in dem spärlichen Licht etwas sehen zu können. Nach der letzten Umdrehung hörte sie das erhoffte Klacken, als die Zahnräder einrasteten.
  


  
    Der Griff ließ sich fast nicht bewegen, nachdem ihn so lange niemand mehr benutzt hatte, und sie musste mit beiden Händen zupacken. In dem Safe befanden sich Bücher und Manuskripte. Sie zog alles heraus und legte den Stapel vor sich auf den Boden. Ungefähr in der Mitte entdeckte sie das vertraute Journal. Einen Moment lang drückte sie es an ihre Brust und schloss die Augen. Obwohl sie es eilig hatten, gestattete sie es sich, für eine Minute den Schatz in ihren Händen zu spüren.
  


  
    Mit dem Buch im Arm verließ sie den Raum.
  


  
    Wachs tropfte auf Myras Hand, mit der sie die Kerze in die Höhe hielt, aber sie schien es nicht zu merken. »Na also«, sagte sie, »du hast es gefunden, dann ist es ja gut.« Sie bekam einen schlimmen Hustenanfall und musste sich vornüberbeugen.
  


  
    Dann sah sie auf und zuckte mit den Schultern. Janie erkannte in ihrem Gesicht das Wissen um das, was sie erwartete.
  


  
    »Ich sollte mich wohl wieder ins Bett verkriechen.«
  


  
    Myra drehte sich mit der Kerze in der Hand langsam um und schlurfte den Weg zurück. Janie und Tom sahen voller Hilflosigkeit und Schmerz zu, wie sie sich auf dem Stapel Decken niederließ, der ihr Sterbebett werden würde. Es dauerte qualvoll lange, bis sie die richtige Position gefunden hatte, aber schließlich lag sie ruhig da.
  


  
    »Geht«, sagte sie. »Macht, dass ihr fortkommt.«
  


  
    »Wir bleiben, bis du … bis …«
  


  
    »Nein, das tut ihr nicht. Lasst mich. Ich möchte nicht, dass jemand dabei ist.«
  


  
    Janie beugte sich vor, damit Myra sie sehen konnte. »Wir begraben dich, wenn … es vorüber ist.«
  


  
    »Nein, auch das tut ihr nicht. Wagt es bloß nicht, mich anzurühren … Ich habe keine Lust, mich vor dem lieben Gott rechtfertigen zu müssen, weil ich es zuließ, dass auch du krank wurdest.«
  


  
    Janie schwieg einen Moment, dann fragte sie leise: »Hast du Angst?«
  


  
    Myra holte tief Luft, sie sprach langsam und hielt alle paar Wörter keuchend inne. »Nein, Maidie, nicht mehr. Alte Frauen sollen nun einmal sterben. Ich hätte noch gern ein wenig mehr Zeit gehabt, aber nur in einer besseren Welt als dieser … Als ich als kleines Kind in Auschwitz war, da hatte ich Angst.« Sie deutete mit dem Kinn auf das Buch, das Janie in den Armen hielt. »Meine Arbeit ist getan.«
  


  
    »Die Haare und Hautschuppen aus dem anderen Manuskript, die du mir gegeben hast … es hat funktioniert«, sagte Janie.
  


  
    Myra hob den Kopf.
  


  
    »Funktioniert - inwiefern? Hat es den Jungen geholfen?«
  


  
    »Ja, das hat geklappt, und da ist noch etwas.« Janie konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Ich bin schwanger.«
  


  
    Myra ließ den Kopf zurück auf die Decken sinken. Janie hörte das geflüsterte Gebet, verstand aber die Sprache nicht. »Gott im Himmel - ist das wahr?«
  


  
    Janie nickte.
  


  
    »Jetzt kann ich froh und glücklich diese Welt verlassen.«
  


  
    Sie schloss die Augen. Janie und Tom hielten Wache bei ihr, ohne ihr nahe zu kommen. Sie hustete eine Zeit lang häufiger, dann wurde sie ruhiger. Nach nicht einmal einer Stunde hörte sie ganz auf zu husten. Sie holte noch einmal pfeifend Luft und atmete aus - ihre letzte Regung in dieser Welt.
  

  
  


  
    1
  


  
    Alejandro Canches wusste allzu gut, welchen Schrecken lautes Klopfen zu Zeiten der pestis secunda hervorrufen konnte, deshalb schlug er nur sacht gegen die Tür des Hauses von William und Emily Cooper. Emily öffnete ihm mit vom Weinen geröteten Augen.
  


  
    Sie nickte dem Medicus ernst zu und schob eine lose Haarsträhne unter ihre weiße Haube. »Ich habe die ganze Nacht bei ihm gewacht«, sagte sie. »Noch vermag er dagegen anzukämpfen. Aber tretet ein und seht selbst.«
  


  
    »Sein Lebenswille ist beeindruckend«, sagte Alejandro, während er ihr folgte.
  


  
    William Cooper hatte bereits vor geraumer Zeit die Schwelle zum letzten Stadium der Pest überschritten, dennoch klammerte er sich hartnäckig an den winzigen Funken Leben, den er noch in sich trug.
  


  
    Die Frau ging mit einer Kerze vor ihm her zum Krankenlager. Außer dem Gesicht des Böttchers konnte Alejandro nichts von ihm sehen, alles andere war zugedeckt. Auf seiner Stirn hatte sich wieder Schweiß gesammelt in der kurzen Zeit, in der seine Frau nicht da gewesen war, um ihn wegzuwischen, wie sie es die ganze Nacht über fürsorglich getan hatte, und auf seinem Gesicht lag ein fiebriger Glanz. Der Mann hatte die Augen geschlossen und öffnete sie auch nicht, als sich die Stimmen näherten.
  


  
    Alejandro bedeckte seine Nase, um sie vor dem fauligen Gestank der Pest zu schützen, und legte ein Ohr an die Brust des Mannes. Sein Herzschlag, wenngleich schwach, war erstaunlich gleichmäßig. Er tastete die Schwellungen am Hals 
     des Mannes und unter seinen Armen ab. Obwohl er sehr behutsam dabei vorging, stöhnte Cooper auf.
  


  
    »Verzeiht«, flüsterte Alejandro. »Ich wollte Euch keine Schmerzen bereiten.«
  


  
    Vor Schädigung bewahren, rief er sich in Erinnerung. Die Schwellungen waren hart, aber nicht schlimmer als bei der letzten Untersuchung zwei Tage zuvor. Auch die dunkelblauen Verfärbungen schienen sich seither nicht verändert zu haben.
  


  
    »Vierzehn Tage«, sagte der Medicus zu Emily, als er vom Bett wegtrat. »Es ist mir ein Rätsel. Ihr sorgt gut für ihn.«
  


  
    »Ich glaube kaum, dass es das Verdienst meiner Bemühungen ist«, erwiderte sie. »Ich tue nichts weiter, als ihm den Schweiß von der Stirn zu wischen.«
  


  
    Alejandro tauchte seine Hände in die Schüssel mit Wasser, die Emily ihm gebracht hatte, und trocknete sie an dem Tuch, das über ihrem Arm hing. Das war im Verlauf von Williams Krankheit zu einem festen Ritual geworden, nur dass sie sich dieses Mal jeglicher Äußerung zu seinem zwanghaften Händewaschen enthielt.
  


  
    »Es gibt nichts, was man sonst noch tun könnte. Sein Leben liegt in Gottes Hand.« Er sagte nicht, was für ihn unübersehbar war - dass Coopers Schicksal schon seit geraumer Zeit in Gottes Hand lag. »Dass er sich so lange in diesem Zustand zwischen Leben und Tod befindet, möchte einem beinahe als Fehler der Natur erscheinen.«
  


  
    In den langen Jahren, die er sein Leben der Medizin gewidmet hatte, waren ihm solche Merkwürdigkeiten jedoch wiederholt begegnet, und er war zu der Überzeugung gelangt, dass sie Teil des göttlichen Ratschlusses sein mussten. Er fragte sich, was Guy de Chauliac dazu sagen würde, und wünschte sich wohl zum tausendsten Mal, er hätte Gelegenheit, mit seinem Kollegen und Lehrer darüber zu sprechen.
  


  
    Als er sich zum Gehen wandte, fasste ihn die Frau beim Arm.
  


  
    »Mein Mann wollte, dass wir Euch entlohnen.«
  


  
    Er hatte niemals einen Lohn von ihr verlangt, da er wusste,
     dass sie kaum genug zum Leben hatten. »Nein«, sagte er. »Ich will kein Geld. Mir mangelt es an nichts. Aber bitte … sagt mir eines. In all der Zeit, die ich Euch nun kenne, sprachen wir nie darüber, wie es dazu kam, dass Euer Mann Euch hierher zu den Juden brachte, wo Ihr Euch als Christen doch in ganz Avignon hättet niederlassen können. Ich wüsste gern den Grund.«
  


  
    Sie zögerte kurz, als wägte sie ab, ob sie ihm trauen konnte. Schließlich sagte sie: »Wir mussten unsere Heimat, ein Dorf namens Eyam am Fuße der Peaks, verlassen. Es grenzte an eines der bevorzugten Jagdreviere des Königs.« Sie wischte sich mit dem Handrücken über die Augen. »Es war ein schrecklich harter Winter, wir froren und waren hungrig.«
  


  
    Alejandro sah de Chauliac vor sich, der in jenem grausamen Winter des Jahres 1357 vor seiner Tür gestanden hatte, und die Erinnerung an die beißende Kälte und den entsetzlichen Hunger ließ ihn unwillkürlich erschauern. Er musste an die bitteren Worte denken, mit denen er den Franzosen an jenem Tag begrüßt hatte.
  


  
    Ihr seid hier nicht willkommen.
  


  
    Willkommen bin ich nicht, hatte de Chauliac erwidert, aber ich werde gebraucht. Die Vorräte, die er aus Paris mitgebracht hatte, hatten ihnen das Leben gerettet.
  


  
    »Die Wildhüter trafen meinen Mann beim Jagen an«, hörte er jetzt Emily Cooper sagen. »Sie sagten, er hielte sich innerhalb der Grenzen des königlichen Jagdreviers auf, aber er war außerhalb, das schwört er! Aber es war einerlei, weil der König in jedem Fall den Befehl gegeben hätte, ihn zu hängen.«
  


  
    Alejandro sah sie neugierig an. »Doch er tat es nicht.«
  


  
    »Nein. Er bekam keine Gelegenheit mehr dazu. Unser Sohn machte sich auf, um Will zu retten; sie hatten ihn lediglich in einen Verschlag gesperrt und nicht in Eisen gelegt. Einer der Wachleute war betrunken, und unserem Sohn gelang es, Will zu befreien.«
  


  
    »Ein tapferer und guter Sohn«, sagte er.
  


  
    »Ja«, sagte die Frau traurig. »Ein verlorener Sohn.« Sie nahm einen Zipfel ihrer Schürze und wischte sich damit erneut über die Augen, erst über das eine, dann über das andere, und schließlich sah sie den Arzt an. »Der Wärter wachte auf und traf ihn mit einem Pfeil, als er hinter seinem Vater über die Mauer kletterte.«
  


  
    Er senkte respektvoll den Blick. »Das tut mir aufrichtig leid.«
  


  
    Emily nickte zum Zeichen, dass sie sein Mitgefühl zu schätzen wusste, und wandte sich wieder ihrem Mann zu. Mit einem angefeuchteten Zipfel ihrer Schürze wischte sie ihm über die Stirn, dann ließ sie sich auf einem Stuhl neben dem Bett nieder. Auf ihrem Gesicht erschien ein harter und verschlossener Ausdruck, wie ihn Alejandro noch nie an ihr gesehen hatte. Sie warf einen letzten Blick in seine Richtung, der dem Arzt wie ein stummer Vorwurf vorkam.
  


  
    Er dachte kurz daran, der Frau des Böttchers ein paar Goldstücke zu geben, wollte sie jedoch nicht in Verlegenheit bringen. Es würde das Beste sein, wenn er einfach ginge.
  


  
    

  


  
    »Euer Majestät«, sagte der Junker und verneigte sich tief vor dem König.
  


  
    »Ah, Chaucer. Flink wie immer. Ich bin sicher, Prinz Lionel kann Euch für kurze Zeit entbehren.«
  


  
    Als bliebe ihm etwas anderes übrig. »Ja, Sire. Ihm und Lady Elizabeth stand der Sinn nach ein wenig frischer Luft.«
  


  
    »Gut. Heute ist ein schöner Tag für einen Spaziergang an der frischen Luft. Mein Schreiber ist derzeit mit anderen Dingen beschäftigt, und ich bedarf Eurer Dienste.«
  


  
    Das hieß, wie Chaucer wusste, dass der Schreiber wieder einmal etwas zu sehr dem Wein zugesprochen hatte und man nicht auf seine Zuverlässigkeit vertrauen konnte. In letzter Zeit hatte er recht häufig Fehler des Mannes verbessert, wobei man sich über die meisten davon hätte amüsieren können, wäre es nicht um Staatsangelegenheiten gegangen.
  


  
    »Gewiss, Sire«, antwortete der junge Mann. »Es ist mir eine Ehre.«
  


  
    König Edward III. deutete in eine Ecke des Gemachs. »Dort auf dem Schreibtisch findet Ihr, was Ihr benötigt.«
  


  
    Während Geoffrey Chaucer Feder und Pergament von der Marmorplatte nahm, fügte der König hinzu: »Ich verlasse mich darauf, dass Ihr über dieses Schreiben strengstes Stillschweigen bewahrt. Mein Sohn ist voller Lob, was Eure Verschwiegenheit betrifft. Und schreibt meine Worte getreulich nieder - diese Briefe sind von großer Bedeutung für unser aller Wohlergehen.«
  


  
    Er räusperte sich und fing an zu diktieren. »Euer Heiligkeit«, begann er. Daran schloss sich eine lange und blumige Begrüßung an; Chaucer sprach im Stillen die Worte mit, die schon viele Male aus seiner Feder geflossen waren.
  


  
    Schließlich kam der König zum Grund des Schreibens:

    
      
        Wir freuen Uns, bekannt zu geben, dass Unsere geliebte Tochter Isabella - unter Vorbehalt Eurer Zustimmung - eingewilligt hat, Enguerrand de Coucy die Hand zur Ehe zu reichen. Wir bitten um Eure Erlaubnis, das Verlöbnis bekannt zu geben, damit die Vermählung so schnell wie möglich erfolgen kann.
      

    

  


  
    Chaucer wäre beinahe die Feder aus der Hand gefallen. Er packte sie fester und musterte besorgt den Bogen, ob er vielleicht versehentlich Kleckse darauf hinterlassen hatte. Als er keine entdecken konnte, schrieb er eilig weiter, um den Anschluss nicht zu verlieren.
  


  
    Gleichzeitig möchte ich Euch um einen großen Gefallen für mich bitten. Ich habe ein Kind, eine Tochter, geboren von einer Frau, die einst im Dienst meiner geliebten Königin stand. Ich wünsche sie als mein leibliches Kind anzuerkennen und als Prinzessin von England in meinen Haushalt aufzunehmen. Ich bekenne meine Sünden und bitte in aller Demut um Eure Fürsprache bei Gott im Himmel, damit er mir vergeben möge, nicht nur wegen der verwerfichen Tat des Ehebruchs, sondern
     auch wegen meines Versäumnisses, diese Tochter nicht schon früher in die Arme geschlossen zu haben. Gewiss ist diese Verfehlung ebenso beklagenswert wie jene, die zu ihrer Empfängnis führte.
  


  
    Der König hielt inne, als müsse er überlegen, was er als Nächstes sagen wollte. Er sah den Junker an. »Was meint Ihr, Chaucer - Ihr versteht es doch, mit Worten umzugehen -, habe ich den angemessenen Ton getroffen, nicht zu unverfroren, aber auch nicht zu unterwürfig?«
  


  
    Chaucer bekam kaum ein Wort heraus. »Was Prinzessin Isabella und den Baron de Coucy betrifft … Ihr legt Eure Absicht mit klaren Worten dar, dennoch räumt Ihr dem Pontifex die Möglichkeit ein, Euch ein wenig auf die Folter zu spannen. Sehr klug.«
  


  
    Der König lächelte. »Dieser Ansicht bin ich auch.«
  


  
    »Darf ich so vermessen sein, die Frage zu stellen, ob das Kind, von dem Ihr sprecht, Lady Kate ist, Sire?«
  


  
    Der König musterte ihn mit einem gewissen Argwohn. »Ihr dürft, und die Antwort lautet Ja.«
  


  
    »Oh, in diesem Fall, Sire, ist Euer Ton gewiss angemessen. Von Herzen kommend, aber nicht zu gefühlvoll. Ihr bringt ehrerbietig Euer Anliegen vor, aber Ihr kriecht vor dem Papst nicht im Staub, was im Hinblick auf die Stellung Eurer Majestät natürlich un…«
  


  
    »Habt Dank, Chaucer.« Der König räusperte sich erneut und fuhr fort.
  


  
    Ich wünsche, diese Tochter ebenfalls zu verehelichen. Sie war verheiratet, ist mittlerweile jedoch Witwe. Wir brauchen Euch also nicht mit einer Annullierung zu behelligen. Ihre Fruchtbarkeit wurde bereits unter Beweis gestellt. In Anbetracht dieser und anderer wertvoller Eigenschaften, über die sie verfügt, erwägen Wir eine geeignete Verbindung mit einer guten französischen Familie, die mit de Coucy verwandt ist. Es versteht sich, dass Wir eine solche Verbindung jedoch nur mit Eurer Zustimmung und Eurem Segen in die Wege leiten werden. Meine
     Königin, obgleich sie um meine Verfehlung weiß, teilt in ihrer Güte die Ansicht, dass dies die gebührende Vorgehensweise ist.
  


  
    Es folgte noch mehr; Chaucer schrieb hastig mit und versuchte sich von seiner Überraschung nicht aus der Fassung bringen zu lassen. Nur mit großer Anstrengung gelang es ihm, Haltung zu bewahren. Endlich kam der Grund für all die Unruhe ans Licht! Seit Wochen war die Stimmung in Windsor gereizt und angespannt gewesen, und Chaucer hatte angefangen sich zu fragen, ob es eine kluge Entscheidung gewesen war, sein Leben in den Dienst der königlichen Familie zu stellen. Hin und wieder hatte man sogar miterleben müssen, wie sich König und Königin, für gewöhnlich ein trautes Paar, heftig zankten. Unter dem Gesinde wurde darüber getuschelt, dass die Königin die Liebschaft zwischen dem König und seiner neuesten Favoritin, ihrer Hofdame Alice, entdeckt habe und den beiden das Leben schwermache, so wie sie auch Kates Mutter ins Unglück gestürzt hatte. Andererseits waren alle der Ansicht, dass sie es längst hätte wissen müssen - der König hatte sich nicht besonders viel Mühe gegeben, seine Bewunderung für die junge Frau zu verbergen. Es musste mehr dahinterstecken - darin war man sich einig.
  


  
    Und wie sich jetzt zeigte, steckte eine ganze Menge mehr dahinter! Chaucer schrieb noch weitere, unbedeutendere Angelegenheiten nieder, die der König dem Papst vortrug, auch wenn es ihm schwerfiel, sich darauf zu konzentrieren. Als er fertig war, reichte er das Schriftstück König Edward, der es schnell überflog und dann seine Unterschrift daruntersetzte.
  


  
    Der König streckte die Hand aus. »Wachs«, sagte er.
  


  
    Der junge Mann hastete zum Schreibtisch, suchte nach dem Siegelwachs und kam damit zurück. Der König faltete das Pergament zweimal, ließ das über der Flamme einer Kerze geschmolzene Wachs darauf tropfen und drückte sein Siegel hinein. Er ließ es einen Moment abkühlen, dann nahm er den Brief und küsste ihn.
  


  
    »Möge es Glück bringen!«, rief er. »Wir wollen das Beste hoffen, was, Master Chaucer?«
  


  
    »Gewiss, Sire. Das tut man immer.« Unter Verbeugungen verließ er das Gemach, dann eilte er davon.
  


  
    

  


  
    Die junge Frau, um die es in dem Schreiben des Königs ging, hatte sich bei der Überquerung des Ärmelkanals beinahe die Eingeweide aus dem Leib gewürgt, als die Soldaten des Königs sie sieben Jahre zuvor aus Frankreich nach England gebracht hatten. Chaucer, damals selbst erst siebzehn Jahre alt und gerade von den Franzosen losgekauft, hatte sie voll Mitgefühl beobachtet, während das Schiff von den Wogen der kalten See hin und her geworfen wurde. Man hatte sie wie eine gewöhnliche Verbrecherin in Ketten gelegt, und sein Herz zog sich zusammen, als er sah, dass ihr Blut über die Fesseln lief und auf ihre Schuhe tropfte. Niemand hatte einen Finger gerührt, um ihr zu helfen, obschon sie dringend der Hilfe bedurft hätte. Er hätte es selbst getan, wäre ihm nicht klar gewesen, dass er es nicht wagen durfte, da diese Reise Teil ihrer Strafe gewesen war.
  


  
    Strafe wofür?, hatte er sich damals gefragt. Sie war tapfer und klug, eine wahre Schönheit, und sie hatte ein anständigeres Leben geführt, als es unter den Umständen möglich erschien. Mit ihren siebzehn Jahren war Catherine Karle bereits Witwe und hatte gerade erst eine schwierige Niederkunft hinter sich - konnten die Götter noch unbarmherziger sein?
  


  
    Das können sie in der Tat, dachte er. Sie hatte ihren Sohn seit dem Tag seiner Geburt nicht mehr gesehen. Erneut musste er an die Worte denken, die er soeben im Namen des Königs niedergeschrieben hatte.
  


  
    Insbesondere bat Baron de Coucy darum, das Bündnis zwischen Unseren Familien durch die Vermählung zwischen seinem Vetter, Graf Benoît, und einer »Engländerin von Rang und Namen«, womit meines Dafürhaltens ein Mitglied unserer engeren Familie gemeint ist, fürderhin zu stärken. Welche
     familiären Bande sind enger als die zu dem eigenen Kind? Ihr wisst, Euer Heiligkeit, welche Schwierigkeiten es uns bereitet hat, eine standesgemäße Heirat für Unsere schwer zu zähmende Isabella zu arrangieren; ich erspare Euch eine Aufzählung der Launen, die sie an den Tag legte, da diese Euch sicherlich schon zu Ohren gekommen sind. Ich möchte die Vermählung zwischen Isabella und de Coucy nicht durch ein Versäumnis an seinem Vetter in Gefahr bringen, für den er eine ungewöhnlich tiefe Zuneigung zu hegen scheint.
  


  
    De Coucys Vetter Benoît war ein wehleidiger, an allem herummäkelnder Mann, überdies feige, der seine vielen Unzulänglichkeiten durch fürchterliche Tobsuchtsanfälle auszugleichen suchte, wenn etwas nicht nach seinem Willen ging. Dass ihm der König die wundervolle Kate zur Gemahlin geben wollte, war eine Schande. Aber es mangelt ihm an heiratsfähigen Töchtern, erkannte Chaucer. Er muss auf irgendeine Weise eine weitere Tochter herbeizaubern, um die Verbindung für Isabella zu sichern. Die Königin konnte keine Kinder mehr empfangen, und diejenigen, die der König mit Alice Perrer gezeugt hatte, waren noch zu klein. Joanna war schon lange tot, der ersten Pest im Jahr 1348 nach der Schlacht von Crécy zum Opfer gefallen.
  


  
    Wir wollen das Beste hoffen, fürwahr! Die verwöhnte und launische Isabella zählte dreiunddreißig Jahre und wurde nach fünf Versuchen, sie unter die Haube zu bringen, langsam zur alten Jungfer; das war einfach gegen die Natur.
  


  
    Aber bei weitem nicht so sehr gegen die Natur, dachte Chaucer, wie das Schicksal, das ihrer Halbschwester beschieden sein würde.
  


  
    

  


  
    Emily Cooper zog die Leintücher von dem strohbedeckten Lager ihres Mannes, knüllte sie zusammen und warf sie ins Feuer, wie der Medicus es ihr aufgetragen hatte. Eine Decke behielt sie, die würde sie für sich brauchen. Vor weniger als einer Stunde waren sie da gewesen, um den Leichnam des Böttchers 
     abzuholen, die Männer mit den vogelähnlichen Masken und Kapuzen.
  


  
    »Denkt bloß nicht, das würde euch schützen«, hatte sie zu ihnen gesagt, als sie ihren toten Ehemann aus dem Haus trugen. Sie war ihnen auf die Straße gefolgt, um ihnen noch weitere Warnungen hinterherzurufen. »Ich habe die Pest schon so manchen Fuhrmann dahinraffen sehen, und mochte er sich in noch so viele Tücher gehüllt haben, um sie fernzuhalten!«
  


  
    Die Männer mit den Kapuzen hatten keine Antwort gegeben, da keiner von ihnen Englisch verstand. Als der Karren wieder mit dem Tuch bedeckt war, das die Toten vor den ängstlichen Blicken der Lebenden verbarg, schlurfte einer von ihnen noch einmal zurück zu ihr und sagte in dem verabscheuungswürdigen Französisch, von dem sie kaum ein Wort verstand: »C’est votre mari qui est mort, non?«
  


  
    »Was?«, fragte sie und wünschte, er würde Englisch mit ihr sprechen.
  


  
    »Witwe«, sagte der Mann, dem endlich das passende Wort eingefallen war.
  


  
    »Ja.« Sie nickte.
  


  
    »Allez à la palace tout de suite«, sagte er. »Il sera un pension pour vous.«
  


  
    Er neigte leicht den Kopf, dann drehte er sich um und stieg auf den Kutschbock.
  


  
    Pension, das hatte sie verstanden. Und palace.
  


  
    Die Witwe verlor keine Zeit und tat wie ihr geraten, denn als sie die Münzen zählte, die sich in der Börse ihres Mannes befanden, stellte sie fest, dass es eine kümmerlich kleine Summe war. Sie legte sich ein Tuch um die Schultern und machte sich auf den Weg aus dem Ghetto zum prunkvollen Palast des Papstes, wo sie auf Barmherzigkeit zu treffen hoffte.
  


  
    Die engen Straßen von Avignon erinnerten sie an London; sie war einmal mit ihrem Mann dort gewesen, um seine Schwester zu besuchen, die mit einem der Bediensteten eines entfernten Vetters des Königs verheiratet war und sich in einem vornehmen
     Haus als Köchin verdingt hatte. Bei der Erinnerung verspürte sie Neid, da die Schwägerin ihr Leben in einem Haus mit Steinfliesen auf den Böden verbrachte statt auf festgestampfter Erde wie sie selbst in Eyam. Dennoch war Eyam ihr Zuhause, und sie vermisste es schmerzlich.
  


  
    »Pension«, sagte sie zu dem Wächter, der am Tor des päpstlichen Palastes stand. Hinter ihm ragten die hohen weißen Türme des prächtigen Palastes auf und ließen den Mann in seiner roten Tunika winzig erscheinen. Er knurrte etwas und deutete nach rechts. Sie zog ihr Tuch fester um sich und ging an der Mauer entlang um den Palast herum. Erst hörte sie nur das Knirschen des weißen Kieses unter ihren Sohlen, dann wurde es von dem Getrappel von Hufen auf Kopfsteinpflaster übertönt. Sie blickte auf und sah einige Kuriere unter dem Banner König Edwards in den Hof des Palastes reiten.
  


  
    Sie verbarg sich im Schatten einer Nische und beobachtete sie eine Weile, dann wurde sie sich der Dummheit dieses Tuns bewusst und trat aus der Nische wieder in den warmen Sonnenschein. Als ob sie nach all den Jahren ihre Zeit damit vergeuden würden, nach ihr zu suchen! Sie boten einen schönen Anblick in ihren Rüstungen auf den edlen, kräftigen Pferden, und mit einem Mal verspürte sie Sehnsucht nach England, nach den Menschen, die ihr vertraut waren und deren Sprache sie ohne Schwierigkeiten verstand. Dort würde niemand denken, dass sie die Frau eines Wilddiebs war - sie wäre lediglich eine von vielen unsichtbaren alten Frauen, die auf Almosen angewiesen waren, keines Blickes wert. Heimweh überkam sie. Die Überfahrt über la Manche war teuer und gefährlich, aber es gab nichts, was sie in Avignon oder auch nur in Frankreich hielt. Sie hatte keine Verwandten, und ihr einziger möglicher Verbündeter war der jüdische Arzt, der selbst auf der Flucht vor der englischen Gerichtsbarkeit war …
  


  
    Ein schrecklicher Gedanke schoss ihr durch den Kopf, als die englischen Reiter in all ihrer Pracht an ihr vorbeiritten: Wie viel würden sie wohl für eine Auskunft über ihn zahlen?
  


  
    Es würde doch gewiss genug sein für die Überfahrt und ein neues Leben.
  


  
    Nein, schalt sie sich, das wäre ein gottloser Verrat an einem guten Mann.
  


  
    Aber war er das wirklich? Gut? Ihr Mann war trotz der Bemühungen des Arztes gestorben. Er versteckte ein Kind, einen Knaben mit blonden Haaren und blauen Augen, dessen Mutter irgendeine englische Adlige war, vielleicht sogar königlicher Abstammung. Sie kam zu dem Schluss, dass es ihre Pflicht war, ihn anzuzeigen. Schließlich war sie Engländerin. Und es ging um ihr Leben. Sie schritt schneller aus und folgte den Reitern. Kurz bevor sie den Trupp erreicht hatte, bekreuzigte sie sich und sprach ein Gebet, in dem sie um Vergebung bat.
  


  
    

  


  
    Gefangen in einem Traum, vernahm Alejandro das mitternächtliche Klopfen; auf der Flucht vor schemenhaften Ungeheuern hastete er durch einen finsteren Wald - was ihm nur zu vertraut war -, als ihn das Geräusch unvermittelt aus den Tiefen des Schlafs riss. Er öffnete die Augen, ohne jedoch in der Dunkelheit etwas erkennen zu können.
  


  
    Seit Tagen hatte er nichts von der Frau des Böttchers gehört, und er fragte sich, ob die letzte Stunde des Mannes gekommen sei. Er setzte sich auf seiner schmalen Bettstatt auf und fuhr sich mit der Hand über den Bart. Dann strich er sich die langen dunklen Haare hinter die Ohren und stellte die Füße auf den aus festgestampfter Erde bestehenden Boden der Kammer, die er sich mit dem Knaben teilte - Guillaume, der ungeachtet des Klopfens weiter den Schlaf eines unschuldigen Kindes schlief. Beim Aufstehen durchzuckte seine Knie ein stechender Schmerz - ein Vorbote dessen, was ihm im Alter bevorstand, wie er befürchtete.
  


  
    Aber all das würde er ohne Klagen hinnehmen, und er schickte ein rasches Gebet gen Himmel, dass es ihm vergönnt sein möge, lange genug zu leben, um jede Unbill des Alters zu erfahren, wenn er nur einmal noch das Mädchen wiedersähe, das 
     er seine Tochter nannte. Mädchen? Längst war sie eine junge Frau. Er gestattete sich ein paar Augenblicke lang, in schmerzlicher Sehnsucht an diese junge Frau zu denken, die vor sieben Jahren in ihrem tiefem Kummer über den Verlust des Gatten das Kind zur Welt gebracht hatte. Sie war ihm ebenso teuer, wie es jedes von ihm selbst gezeugte Kind nur hätte sein können - nur dass es dazu bedauerlicherweise nie gekommen war.
  


  
    Der Schmerz in seinem Herzen ließ den Schmerz in seinen Knien lächerlich erscheinen. Er schalt sich selbst für seine sehnsuchtsvollen Gedanken; wenn Sehnsucht Nähe schaffen könnte, dann würde sich die junge Frau jetzt hier bei ihm befinden, wo ihr Platz war, und nicht unter jenen Menschen, mit denen sie infolge irgendeines fürchterlichen Irrtums Gottes blutsverwandt war.
  


  
    Vergib mir, betete er. Wenn ich auf Deine Irrtümer deute, dann ist das kein Zeichen fehlenden Respekts. »Aber wie kommt es«, sagte er kaum hörbar, »dass ein solches Klopfen immer zur unheimlichsten Stunde zu hören ist, wenn man unwillkürlich denkt, dass auf der anderen Seite der Tür ein grässlicher Dämon wartet?«
  


  
    Die unerklärliche Furcht, die sich seiner bemächtigte, beruhte sicher nur auf Einbildung; vor der Tür würde nur eine kleine, erschöpfte Engländerin stehen. Er duckte sich unter einem niedrigen Türstock hinweg, und noch bevor er sich wieder aufrichtete, war ein erneutes Klopfen zu vernehmen.
  


  
    Er richtete sich langsam auf und starrte auf die Tür. Die lauten Schläge konnten nicht von einer bekümmerten alten Frau herrühren, sondern mussten von jemandem mit einer stärkeren Faust stammen. Und danach zu urteilen, wie rasch und kraftvoll sie aufeinanderfolgten, von jemandem mit einem sehr viel dringlicheren Anliegen.
  


  
    Den Rest des Weges zur Tür legte er auf Zehenspitzen zurück und blieb dann seitlich davon stehen. »Stellt Euch niemals direkt vor eine Tür«, hatte ihm Eduardo Hernandez einst eingeschärft. »Richtig geführt, vermag ein anständiges Schwert ohne 
     weiteres durch das Holz zu dringen. Stellt Euch vor«, war der erfahrene Soldat mit seiner Warnung fortgefahren, »was erst ein gutes Schwert in der Hand eines Meisters mit Euren Eingeweiden anrichten kann. Selbst Ihr mit all Euren Kenntnissen wärt in diesem Fall hilflos.«
  


  
    Aber wer sollte zu dieser Stunde, da die Morgendämmerung noch fern war, an seine Tür kommen? Selbst am helllichten Tag betraten kaum jemals Fremde diesen Teil der Stadt, um wie viel weniger bei Nacht! Er kniff ein Auge zu und spähte durch eine Ritze, um einen Blick auf den nächtlichen Besucher zu erhaschen, aber es war so dunkel, dass er nichts erkennen konnte.
  


  
    »Wer da?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Ich suche den Medicus Canches«, war die Antwort.
  


  
    Hatten sie ihn gefunden? Das Herz schien ihm aus der Brust springen zu wollen. »Geduldet Euch einen Moment«, sagte er. Die Worte hörten sich furchtsamer an, als ihm lieb war. Er räusperte sich, dann fuhr er fort: »Ich will sehen, ob ich ihn wecken kann.«
  


  
    Ohne erst lange auf das unverständliche Brummen, das von der anderen Seite der Tür kam, zu achten, eilte er zurück in die Schlafkammer und rüttelte den Knaben an der Schulter.
  


  
    »Guillaume«, flüsterte er. »Guillaume! Wach auf!«
  


  
    Das Kind rieb sich verschlafen die Augen. »Aber was ist denn, Grand-père …?«
  


  
    »Stell keine Fragen.« Seine Stimme klang selbst in seinen Ohren sehr scharf, deshalb bemühte er sich um einen sanfteren Ton, als er weitersprach. »Mach dich fertig, so wie ich es dir gezeigt habe - wir müssen womöglich rasch aufbrechen.«
  


  
    Als habe er ihn nicht verstanden, sagte Guillaume: »Aber Grand-père, wohin gehen wir …«
  


  
    »Schhh! Mach rasch.«
  


  
    »Ja, Grand-père.« Er schlug die Decke zurück und stand schwankend vor Müdigkeit auf.
  


  
    Alejandro stützte ihn. »So ist es brav«, sagte er. »Jetzt hör mir genau zu.« Er deutete auf eine Stelle in der Mitte der Kammer.
     »Sieh von hier aus zur Tür. Wenn ich dir ein Zeichen gebe, wie wir es geübt haben, dann musst du zur hinteren Tür hinaus und zu Rachel laufen. Sie wird sich um dich kümmern, bis ich komme, um dich zu holen.«
  


  
    Bei einem der vielen Male, die sie den Eintritt dieses gefürchteten Ereignisses durchgespielt hatten, hatte Guillaume unter Tränen gefragt: »Und was ist, wenn Ihr nicht kommt, um mich zu holen?« Alejandro hatte nichts darauf erwidert. Dass er dazu nicht mehr in der Lage sein könnte, war ihm nie in den Sinn gekommen.
  


  
    Der Knabe nickte ernst. Alejandro strich ihm ermutigend über die Wange und schlich zurück zur Tür. Er holte tief Luft und schob den Holzriegel zurück.
  


  
    Die Tür wurde nicht sofort nach innen aufgestoßen, als er den Riegel zurückgeschoben hatte, wie es sicherlich der Fall gewesen wäre, wenn auf der anderen Seite die Männer König Edwards gestanden hätten. Als er sie ganz geöffnet hatte, sah sich der Arzt einem jüngeren Mann mit einem vertrauten Wappen auf seiner roten Tunika gegenüber. Erleichtert stieß er die angehaltene Luft aus.
  


  
    »De Chauliac schickt Euch.«
  


  
    Ein Nicken bestätigte diese Feststellung.
  


  
    »Ich bin Canches.«
  


  
    Der Soldat nickte erleichtert. »Mein Herr sagt, Ihr müsst in den Palast kommen.« Er hielt ihm eine versiegelte Schriftrolle entgegen. »Ich darf nicht ohne Euch zurückkehren.«
  


  
    Alejandro nahm dem Soldaten das Schriftstück aus der Hand und sagte: »Er hätte meinen Besuch zu einer etwas geziemenderen Zeit erbitten können.«
  


  
    Als der Arzt zu lesen begann, sagte der Soldat: »Ihr sollt unverzüglich kommen. Mein Herr sagt, Ihr sollt den Knaben mitbringen.«
  


  
    Alejandro trat einen Schritt zurück, während er über den Inhalt der Botschaft nachdachte. Er und de Chauliac hatten über die Jahre hinweg immer wieder in heimlich gewechselten 
     Briefen eine Notlage wie diese erörtert und entsprechende Pläne dafür geschmiedet, aber jetzt, da es so weit zu sein schien, fühlte er sich nicht darauf vorbereitet. »Wie viel Zeit bleibt mir?«, fragte er leise.
  


  
    »Er sagte nur, unverzüglich.«
  


  
    Nach einem kurzen Schweigen fasste Alejandro den Mann beim Arm und zog ihn ins Haus. »Ich muss noch für zwei Dinge Sorge tragen, bevor wir aufbrechen«, sagte er.
  


  
    »Aber am Ende der Straße warten schon die Pferde«, wandte der Soldat ein.
  


  
    »Bringt sie her und führt sie durch das Haus«, flüsterte der Arzt. »Dahinter liegt eine schmale Gasse, wo sie keiner sieht.«
  


  
    Der Soldat sah ihn erstaunt an, machte jedoch gehorsam kehrt und ging die dunkle Straße hinunter. Alejandro ließ die Tür für seine Rückkehr einen Spaltbreit offen. Dann ging er zur Feuerstelle und warf das Schriftstück in die Glut. Dann wedelte er ein paarmal mit der Hand hin und her, bis das Pergament Feuer fing. Er sah zu, wie das Siegel schmolz und die Flammen die Botschaft verschlangen, die de Chauliac mit eigener Hand verfasst hatte. »Ich danke Euch, mein teurer Freund«, sagte er zu dem Häuflein Asche.
  


  
    

  


  
    »Vater, wacht auf. Wir müssen unverzüglich aufbrechen.«
  


  
    Selbst an guten Tagen brauchte Avram Canches ziemlich lange, bis er richtig wach war. In dieser Nacht war jedoch keine Zeit, um darauf Rücksicht zu nehmen.
  


  
    »Wacht auf!«, sagte Alejandro und schüttelte ihn.
  


  
    »Was …«, setzte der alte Mann an.
  


  
    Alejandro half seinem Vater, sich aufzusetzen. »Ich muss Euch zu Rachel bringen.«
  


  
    Als Avram dies hörte, erschien ein furchtsamer Ausdruck auf seinem Gesicht. »Tatsächlich?«, fragte er.
  


  
    »Ja, und zwar unverzüglich.«
  


  
    Verwirrt, wie er war, fragte Avram Canches: »Hast du wieder jemanden getötet, mein Sohn?«
  


  
    »Nein«, sagte Alejandro sanft. »Jedenfalls nicht in jüngster Zeit.« Er wandte sich ab und rief nach Guillaume. Sogleich stand der Knabe in der Kammer. Er war vollständig angezogen und hielt einen kleinen Ranzen in der Hand.
  


  
    Alejandro hätte gelächelt, wenn Zeit für derartige Bekundungen seines Stolzes gewesen wäre. Stattdessen nickte er nur beifällig und sagte: »Die Sachen von Grand-grand-père …« Er deutete auf einen ledernen Reisesack in einer Ecke der Kammer.
  


  
    Guillaume packte eilig die Habseligkeiten des alten Mannes ein. Der Reisesack war schwer, und er mühte sich damit ab, aber er tat, was getan werden musste. Alejandro stützte seinen Vater, fast trug er ihn. Wenig später traten die drei durch die Hintertür auf die dunkle Gasse, an der nicht weit entfernt Rachels Haus lag. Hinter ihnen vernahm der Arzt die Hufschläge und das unwillige Wiehern der Pferde, als sie in das Haus geführt wurden.
  


  
    Alejandro verzichtete darauf, an Rachels Tür zu klopfen; derartiger Förmlichkeiten bedurfte es nicht bei der Witwe, die dem kleinen Guillaume eine bessere Mutter gewesen war, als Alejandro jemals zu hoffen gewagt hätte. Der Knabe ging bei ihr ein und aus, wie es ihm gefiel, so als wäre es sein Zuhause. In der Nacht vor sieben Jahren, als sie in Avignon eingetroffen waren, hatte sie Alejandro den Säugling mit den blonden Haaren aus den Armen genommen und, ohne Fragen zu stellen, an die Brust gelegt. Die Milch, die für ihren eigenen dunkelhaarigen Sohn bestimmt gewesen war, floss noch, nur wenige Tage zuvor hatte ihr die Pest nach dem Gatten auch das Kind geraubt. Seither hatte Alejandros Großzügigkeit dafür gesorgt, dass auf ihrem Tisch stets etwas zu essen stand, wobei Guillaumes Liebe ihr sicher noch mehr bedeutet hatte.
  


  
    Jetzt kam sie in die Küche und zog dabei ein Tuch um ihre Schultern. Unter dem weißen Nachtgewand sahen ihre bloßen Beine hervor, und die langen dunklen Haare fielen ihr lose den Rücken hinunter. Einige wenige kostbare Sekunden lang sah 
     Alejandro sie einfach nur an. Sein Vater hatte recht. Sie war eine schöne Frau.
  


  
    Aber es gab jetzt Dringlicheres. »Wir müssen weg«, sagte er.
  


  
    Rachel nickte traurig; es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Mit bekümmerter Miene streckte sie die Arme nach Alejandros Vater aus. »Kommt, Avram«, sagte sie sanft. »Ich bringe Euch zu Bett.«
  


  
    Fürsorglich stützte sie Alejandros gebrechlichen Vater, der mit unsicheren Schritten neben ihr herging. Guillaume folgte mit dem Sack, in dem sich Avrams Besitztümer befanden. Es dauerte eine Weile, bis Rachel den alten Mann auf ihr eigenes Lager gebettet hatte. Alejandro hörte, wie sie ihm versicherte, sie werde am nächsten Morgen sein ihm vertrautes Bett herbringen lassen und diese Nacht neben der Feuerstelle schlafen. Er hörte es leise rascheln, als sie Avram in die Decken hüllte. Alejandro warf einen Blick in die Kammer, und der Ausdruck unendlicher Verwirrung auf dem Gesicht seines Vaters brach ihm schier das Herz.
  


  
    Rachel trat aus der Kammer. Alejandro fasste sie am Arm und zog sie zur Seite.
  


  
    Für ein paar Sekunden sahen sie einander in die Augen; keiner von ihnen sagte ein Wort. Das Schicksal hatte sie zusammengeführt, und sie hatten mehr als sieben Jahre in einer seltsam trauten Gemeinschaft verbracht, wie sie zwischen Eheleuten bestand, vielleicht sogar noch trauter. Dennoch hatte Alejandro sich niemals gestattet, sich ihr zu nähern, aus Furcht, dass er eines Tages gezwungen sein könnte, sie zu verlassen.
  


  
    Nun war dieser Tag gekommen.
  


  
    »Ich … ich weiß nicht, wie ich Euch danken soll. Ihr seid meinem Vater wie eine Tochter gewesen.«
  


  
    Er sah den stummen Vorwurf auf ihrem Gesicht. Aber keine Schwiegertochter.
  


  
    »Ich werde zurückkehren, so schnell ich kann.« Er nahm ihre Hand und legte einen Beutel Münzen hinein. »Solange 
     mein Vater lebt, soll es Euch an nichts mangeln, sofern das in meiner Macht steht.«
  


  
    Sie blickte weg; er wusste, dass er ihr das Herz brach.
  


  
    »Bitte«, flüsterte sie, »können wir nicht mit Euch gehen?«
  


  
    Sie schwieg einen Moment, dann fügte sie hinzu. »Um Eures Vaters willen.«
  


  
    »Nein«, sagte Alejandro sanft.
  


  
    Ihre Miene verhärtete sich. »Dann solltet Ihr Euch jetzt besser von ihm verabschieden. Gott kann ihn jeden Augenblick zu sich nehmen.«
  


  
    Alejandro erwiderte nichts. Er wandte sich von ihr ab und ging zu seinem Vater. Er setzte sich auf das Stroh und stopfte die Decke um den alten Mann herum fest.
  


  
    »Ich werde zurückkehren, so schnell ich kann, Vater.«
  


  
    Die Antwort war kaum zu hören. »So Gott will.«
  


  
    »Ja. Rachel wird sich um Euch kümmern, solange wir weg sind.«
  


  
    Avram blickte seinem Sohn in die Augen. Er brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Sie ist eine gute Frau. Sie wäre eine gute Ehefrau. Du solltest darüber nachdenken, bevor es zu spät ist. Wenn du zurückkehrst, bist du womöglich so alt, dass sie dich nicht mehr will.«
  


  
    Sein Vater brachte diesen Tadel in einem scherzhaften Ton vor, dennoch schmerzte er; sie wussten beide, dass seine Rückkehr keineswegs sicher war.
  


  
    Alejandro drückte seinem Vater die Hand und sagte: »Ihr habt mir stets gute Ratschläge erteilt.«
  


  
    »Und du hast nie darauf gehört.«
  


  
    Das stimmte, er hatte gegen den Willen seiner Eltern Medizin studiert, weit weg von ihrer Heimat Spanien, und er hatte - zum größten Kummer seines Vaters - nie geheiratet.
  


  
    »Nun, dafür ist noch Zeit«, sagte er mit einem Lächeln.
  


  
    »So Gott will.«
  


  
    Alejandro gab seinem Vater einen Kuss auf die Stirn. Als er sich erhob, wandte der alte Mann das Gesicht ab.
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    Ziegen waren Gold wert - vor allem wegen ihrer Milch, da nur ein paar wenige Kühe überlebt hatten. Jeder träumte schamlos von Cheeseburgern, die, anders als das Fleisch von all den Tieren, die sie aßen, nicht nach Hühnchen schmeckten, auch wenn Hühnchen in der neuen Welt nicht mehr richtig nach Hühnchen schmeckten. Es gab keine dicken, zarten Maishühnchen mehr, sondern nur noch magere, zähe Kampfhennen, die man über den ganzen Hof jagen musste, wenn man ihnen an die Gurgel wollte.
  


  
    »Drahtig«, nannte Tom sie. Janie Crow starrte auf ein Musterbeispiel solcher Drahtigkeit, das vor ihr auf dem Teller lag. Es war ein Vogel von annehmbarer Größe, und sie würden alle satt werden, und nach dem Abendessen würden nichts als Knochen von ihm übrig sein. Mit einer großen Schere schnitt sie dem Vogel, der schon keinen Kopf mehr hatte, die Füße ab und warf sie in den Komposteimer, wobei sie das Gesicht verzog, als sie daran dachte, dass in China Leute wussten, wie man sie schmackhaft zubereitete - das hieß, sofern es dort überhaupt noch Menschen gab.
  


  
    Aber natürlich gab es dort noch Menschen. Es war schlichtweg nicht vorstellbar, dass alle umgekommen waren, wenn auch keine fahrenden Sänger mehr mit Neuigkeiten von dort über die Berge kamen. Als sie noch gekommen waren, hatten sie Berichte aus Europa und Südamerika mitgebracht, die beide wie Nordamerika mächtig zu kämpfen hatten. Sollten die Länder dieser Welt jemals wieder in Austausch miteinander treten, so würde China wohl wie ein Löwe an der Spitze des Rudels brüllen, denn wer mit einer Überzahl an Menschen antrat, erlitt durch den Verlust von mehr als achtzig Prozent seiner Bevölkerung keinen vernichtenden Schlag.
  


  
    Janie blickte aus dem Küchenfenster und sah die gelben Blüten der Forsythie, die am Haupttor des Anwesens stand. Bei 
     diesem ersten Anzeichen des nahenden Frühlings wurde ihr ganz warm ums Herz. Die Menschen in Neuengland waren bekannt für ihre Zähigkeit, aber selbst die Zähesten unter ihnen waren Mr Sam zum Opfer gefallen, als er die Welt das zweite Mal heimsuchte. Und von den Überlebenden schafften es diejenigen, die unvorbereitet waren, nicht durch den ersten bitterkalten Winter ohne Strom und Nahrung und Schutz vor den marodierenden Horden, die durch die Dörfer und Städte von Middlesex zogen.
  


  
    Tom sei Dank, dachte sie. Es war der bis ins letzte Detail ausgearbeiteten Planung ihres Mannes zu verdanken, dass sie in dem Camp in den Bergen keine Not leiden mussten. Ihr bescheidenes Leben bot ihnen allen so viel Reichtum und Schönheit, dass sie oft davon überrascht waren. Aber es gab immer noch Momente - viel zu viele -, da juckte es Janie in den Fingern, auf eine Fernbedienung zu drücken. Damit war sie nicht allein. »Fernbedienungsentzugssyndrom« hatte der Standardspruch über ihre alltäglichen Überlebensanstrengungen gelautet, bis keiner mehr darüber lachen konnte. Janie vermisste die Bequemlichkeiten ihres Zuhauses aus alter Zeit, genauso wie ihr wunderbares Auto, Telefone, Stereoanlagen, zuverlässige Kühlgeräte, Klimaanlagen, Insektensprays, Heizungen, für die man kein Holz heranschaffen musste, und, und, und …
  


  
    Aus dem Augenwinkel sah sie eine Bewegung vor dem beschlagenen Fenster und wischte mit dem Ärmel ihres Pullovers über die Scheibe. Durch die feuchten Streifen, die stehen blieben, erhaschte sie einen Blick auf ihren Sohn Alex, der durch den Schnee rannte. Sarah war bestimmt nicht weit hinter ihm. Unwillkürlich stahl sich ein Lächeln auf ihre Lippen, und all jene Annehmlichkeiten, nach denen sie sich eben noch gesehnt hatte, verloren plötzlich an Bedeutung.
  


  
    Mit seinen sieben Jahren war Alex flink und geschickt, aber manchmal war er, wie alle Jungen, kaum zu bremsen und zog sich zum Entsetzen seiner Mutter, der Ärztin, die üblichen blauen Flecken, Kratzer und Schürfwunden zu. Vom Tag seiner 
     Geburt an war er auch in solchen Momenten eine Augenweide und Quelle der Freude gewesen, wenn es sonst nichts zum Freuen gab. An den dunklen Wintertagen konnte man immer auf ihn zählen, wenn man sich das Herz erwärmen lassen wollte. Er schien instinktiv zu wissen, wann Janie oder Tom Kummer hatten und er sie mit seinem zahnlückigen Grinsen aufheitern konnte.
  


  
    Dass es ihn gab, war dem Zusammenspiel zweier Kräfte zu verdanken: starkem Willen und wunderbringender Wissenschaft. Als sie vor acht Jahren die Tore zur Außenwelt geschlossen und sich vor dem Sturm namens Mr Sam verschanzt hatten, war Janie mit ihren fast fünfzig schon weit über die Zeit einer natürlichen Empfängnis hinaus gewesen, ganz abgesehen davon, dass sie sich hatte sterilisieren lassen. Es gab viele Tage, an denen sie sich fragte, was sie sich eigentlich dabei gedacht hatte, als sie darum bat, ihr dieses Wesen in den Bauch zu implantieren. Sie hatte festgestellt, dass die Erziehung von Kindern in einer Welt ohne Maschinen die Arbeit junger Frauen war.
  


  
    Er ist so schön, dachte sie, als sie ihn beim Spielen beobachtete. Sie klopfte gegen die Fensterscheibe, und ihr Sohn blickte zu ihr hin. Ein reizendes Lächeln trat auf sein Gesicht. Als er ihr winkte, fiel ihm der Schneeball, den er gerade zurechtgeklopft hatte, aus den Händen. Bei dem Versuch, ihn zu fangen, zerdrückte er ihn. Janie sah ihn hinter der Scheibe lachen.
  


  
    Er lief durch den Schnee zur Hintertür. Gleich darauf vernahm Janie das Quietschen der Angeln und den heiteren Klang von Kinderlachen.
  


  
    »Tritt deine Füße ab!«, rief sie, »und wasch dir die Hände!« Früher, als ihre Tochter Betsy … ruhe in Frieden … noch klein gewesen war, hätte sie keinen Gedanken an den Dreck auf dem Boden verschwendet, weil der Staubsauger ihn in null Komma nichts entfernt hätte. Jetzt kehrten Janie und Sarahs Mutter Caroline den Boden mit Strohbesen, die sie selbst banden, und klopften die Teppiche mit Teppichklopfern 
     aus, genau wie die Hausfrauen vor hundert Jahren; nur so ließ sich der Dreck entfernen.
  


  
    Die Wäsche hätten sie genauso gut auf Steine schlagen können, so schwer war sie ohne Wasch- und Bleichmittel sauberzukriegen, aber zumindest hatten sie einen Solartrockner - die lange Wäscheleine, die zwischen zwei mächtigen Baumstämmen im Hof gespannt war. Wenn die Abenddämmerung hereinbrach, kamen Tom und Carolines Mann Michael von der Arbeit nach Hause; sie zogen ihre verschwitzten Socken aus, schlüpften in die Schafslederpantoffeln und setzten sich an den Tisch. Das Abendessen, das ihre Frauen zubereitet hatten, wurde aufgetragen. Nach dem Essen saßen die Männer noch bei den Kindern und sahen sich deren Hausaufgaben an, während die Frauen abspülten.
  


  
    Ganz wie in den guten alten Zeiten.
  


  
    Janie legte das kopf- und fußlose Hühnchen in einen Bräter. Das arme Ding würde von Rüben und Karotten begleitet werden, sonst gab es nicht viel; sie rationierten die Kartoffeln, weil die noch das ganze Frühjahr über reichen mussten. Sie hatten schon ein paar Kartoffeln mit Keimen in eine Nährlösung gelegt, damit sie sprießen und ausgepflanzt werden konnten, sobald die Erde nicht mehr gefroren war.
  


  
    Sie sah noch einmal zum Fenster hinaus auf den verhassten Schnee und dachte: … wenn es jemals wieder so weit kommt.
  


  
    Alex hüpfte in die Küche und umarmte sie. Seine braunen Augen flitzten durch den Raum und blieben kurz überall dort hängen, wo etwas zu essen stehen könnte. »Was gibt es zum Abendessen?«, fragte er.
  


  
    »Das«, sagte sie und deutete auf das Hühnchen. »Es wird allerdings noch anderthalb Stunden dauern, bis es gar ist. Genug Zeit also, dass du die Rechenaufgaben, die du gestern angefangen hast, fertig machen kannst. Aber du siehst hungrig aus.« Sie drehte sich um und nahm einen Teller mit Apfelschnitzen von der Arbeitsplatte und hielt sie ihm und Sarah hin.
  


  
    Er strahlte und nahm sich ein paar Schnitze. »Danke, Mom!«
  


  
    Er drehte sich zu seiner Spielkameradin um. »Komm, Sarah, rechnen!«
  


  
    Sarah kreischte begeistert und lief hinter ihm her. Manches in dieser neuen Welt war auch gut, dachte Janie.
  


  
    Als sie verschwunden waren, machte sich Janie über den Vogel her - ein Abkömmling jener dürren Rasse, die sich als resistent gegenüber der Vogelgrippe erwiesen hatte. Mit einer großen Prise getrocknetem Oregano ließ sich der Geschmack des Fleisches verbessern, wenn es dadurch auch nicht zarter werden würde. Aber es würde auch keinem etwas ausmachen, dass es zäh war. Es war gutes Essen, und sie waren alle froh, dass sie es bekamen.
  


  
    Janie wusch sich die Hände, dann ging sie in das Labor, das Tom eingerichtet hatte, bevor sie das Tor vor dem, was von der Welt noch übrig war, geschlossen hatten. Es war klein und stand voll mit Geräten, von denen die meisten vor acht Jahren auf dem neuesten Stand der Technik gewesen waren. Nach allem, was sie in ihrer Abgeschiedenheit in Erfahrung bringen konnten, befanden sie sich immer noch auf dem neuesten Stand der Technik; wahrscheinlich waren seit dem letzten Ausbruch von Mr Sam keine großen Sprünge in der Forschung mehr gemacht worden. In einer Ecke standen drei Klimakisten - die im Grunde wie Terrarien aussahen -, in denen ein Kaffeestrauch, ein Zitronenbaum und ein Kakaobaum wuchsen. Alle drei waren gesund und gediehen prächtig in ihren kleinen Atmosphären, die von kleinen, kostbaren Stromgeneratoren erzeugt wurden. Die Sonne war so weit im Norden zu dieser Jahreszeit einfach nicht stark genug, um die Luft darin zu erwärmen. »Blüht schon endlich!«, zischte sie, als sie die Pflanzen durch das Glas inspizierte. »Ihr habt alles, was ihr braucht; jetzt tut euren Teil.«
  


  
    Sie dachte an ihre letzte Zitrone, die sie am Tag vor ihrer Ankunft hier gekauft hatte. Sie hatte die Haut mit den Zähnen eingeritzt und die Frucht über ihr Gesicht und ihre Hände gerieben, damit sie den Geruch im Gedächtnis behielt. Eine 
     Erinnerung an eine andere Zitrone, die man ihr einst in London überreicht hatte, stahl sich in ihren Kopf; sie drängte sie beiseite.
  


  
    Das letzte Mal, als sich Tom und Michael - die beiden offiziell dazu ernannten Späher der kleinen Gemeinschaft - über die Grenzen des Camps hinausgewagt hatten, waren sie mit etwas mehr als einem Dutzend schlichter Wattestäbchen zurückgekehrt, die sie mit liebevoller Boshaftigkeit SAM-Tips nannten und mit denen sie über irgendwelche Flächen gewischt, sie in irgendwelche Flüssigkeiten eingetaucht oder mit irgendetwas beschmiert hatten, das eine Spur des medikamentenresistenten Staphylococcus aureus mexicalis hätte aufweisen können. Zu Beginn war nahezu alles, was sie mit nach Hause brachten, bis zu einem gewissen Grad mit den gefräßigen Bakterien, die die Welt zerstört hatten, kontaminiert gewesen. Im Laufe der Zeit war der Anteil gesunken; das letzte Mal hatte er vierundzwanzig Prozent betragen.
  


  
    Sie musste innehalten und überlegen, wann das gewesen war. Durch die Seuche hatten sie ein anderes Verhältnis zur Zeit; sie führten zwar noch einen Kalender, aber niemand achtete darauf, außer wegen der Feiertage, die sie einzuhalten versuchten, damit die Sitten und Gebräuche erhalten blieben, falls irgendwann wieder Normalität eintreten würde. Ihre Tage teilten sie danach ein, wie lange die Sonne ihnen Licht spendete. Die Dunkelheit wurde nicht mehr verschwenderisch erleuchtet, daher war Tageslicht kostbar. Bis zur Frühlingstagundnachtgleiche war es nicht mehr lange hin, und sämtliche Bewohner des Camps schienen mit den länger werdenden Tagen entspannter zu werden.
  


  
    Janie blätterte durch die fleckigen und eingerissenen Seiten ihres Notizheftes - ihr Äquivalent zu Alejandros Journal. Sie hatte es seinem Beispiel folgend gewissenhaft über die letzten acht Jahre geführt. Sie ließ ihren Finger über eine Seite des vergangenen Jahres gleiten. Am 24. April war das letzte Mal eine Gruppe draußen gewesen - vor fast einem Jahr -, es hatte also, 
     wie sie mit Bestürzung feststellte, eine elfmonatige Unterbrechung zwischen ihren Erkundungstouren gegeben.
  


  
    Ihr Leben ähnelte dem zu Zeiten einer Belagerung im Mittelalter. Sie verbarrikadierten sich in ihrer Burg, während ihre Widersacher in aller Offenheit am Fuß der Mauern lagerten und auf irgendein Zeichen der Schwäche oder Verletzbarkeit lauerten, wohl wissend, dass ihnen irgendwann die Nahrung und das Wasser ausgehen würden. Ihre Widersacher waren keine Soldaten, sondern etwas viel Kleineres und sehr viel Gefährlicheres - hinterhältige, schnell wachsende Bakterien, die jeden Kessel siedenden Öls überstanden hatten, den sie über die Mauern geschüttet hatten. Sie dachte an Alejandros Journal und an das, was er über seine Zeit in Windsor geschrieben hatte, als er, in einer beschränkten Welt gefangen und zur Untätigkeit verdammt, seine Beobachtungen angestellt hatte. Er hatte nur einmal in dieser Zeit die schützenden Wälle von Windsor verlassen - zumindest hatte er nur einmal darüber geschrieben -, als er sich auf Befehl des Königs auf eine aussichtslose Mission begab, die nur dazu diente, dessen gepeinigtes Gewissen zu besänftigen. Die Reise hatte kein glückliches Ende genommen - was bei solchen Unternehmungen nur allzu oft der Fall war.
  


  
    Sie legte eine Gesichtsmaske an und streifte die Vinylhandschuhe über, von denen sie hoffte, dass sie noch nicht porös geworden waren. Kein Mensch wusste, wie oft sie sie noch würde benutzen können. Wenn sie kaputt waren, konnte sie sich im Grunde nur noch damit schützen, dass sie sich nach der Arbeit penibelst die Hände wusch. Tom hatte das Labor gut ausgestattet, es hatte am Anfang Dutzende von Schachteln mit Handschuhen gegeben. Aber wer hätte geahnt, dass die Belagerung acht Jahre andauern würde? Und noch immer war kein Ende abzusehen.
  


  
    Sie holte die sechzehn Proben nacheinander aus ihren Zahnbürstendosen und steckte die Holzstäbchen jeweils in einen kleinen Klumpen Ton, sodass sich die Wattebäusche nicht gegenseitig
     berührten. Dabei vermerkte sie in ihrem Notizbuch die Stellen, von denen die einzelnen Proben stammten, so wie es Tom und Michael notiert hatten, als sie sie in den Ruinen der nahegelegenen Städte entnahmen. Die nummerierten Zahnbürstendosen würden mit kochendem Wasser sterilisiert werden, bevor sie sie wiederverwendeten, und die Wattestäbchen selbst würden zu einem Häuflein Asche verbrannt werden - zwei seit Jahrhunderten bewährte Verfahren zur Vernichtung von Bakterien, noch ebenso billig und effektiv wie zu Alejandros Zeiten, obwohl, ging man nach den Aufzeichnungen im Journal, nur wenige außer ihm und de Chauliac diese Verfahren praktiziert hatten. Wenn sich ihre Erwartungen bestätigten, würden höchstens drei der Proben Zeichen eines Befalls zeigen und die Bakterien, die feststellbar waren, wahrscheinlich - wenn auch nicht mit Sicherheit - schwach und verkümmert sein. Stück für Stück strich sie mit den Wattebäuschen über die Objektträger, die dann unter das Mikroskop kommen sollten.
  


  
    Sie war gespannt, als sie sich der vor ihr liegenden Aufgabe zuwandte; sie erinnerte sie an ihre Arbeit in ihrem alten Leben. Nicht, dass sie im Camp nicht genug zu tun bekäme; sie hatte mehrere Operationen vornehmen müssen, zu denen auch eine Notoperation mit Entfernung der Gebärmutter gehört hatte - eine blutige Angelegenheit, für die ihre Instrumente und Geräte gerade ausgereicht hatten. Caroline hatte mehr als einmal das Anatomielehrbuch in die Höhe halten müssen, damit Janie sich einige Details der weiblichen Fortpflanzungsorgane ansehen konnte. Es hatte geholfen, wenn auch nicht viel, denn als sie Lorraines Bauch geöffnet hatte, hatte sie eine größere Ansammlung von Tumoren vorgefunden, ein Anblick, der ihr schier das Herz zerriss. Die betreffenden Seiten in dem Buch waren blutverschmiert, sodass sie jedes Mal, wenn sie es zur Hand nahm, an diesen schrecklichen Tag erinnert wurde, der ihre Fähigkeiten bis an ihre Grenzen auf die Probe gestellt hatte. Sie hatte Gott an diesem Tag gedankt, dass sie wenigstens
     daran gedacht hatte, für genügend Betäubungsmittel zu sorgen.
  


  
    »Ruhe in Frieden«, sagte sie leise. Sie vermisste ihre Freundin, die mittlerweile verstorben war.
  


  
    Das Mikroskop wurde manuell scharf gestellt - eines mit automatischer Einstellung hätte zu viel Strom verbraucht -, und sie drehte langsam an dem gekerbten Rädchen, bis sie den Objektträger scharf sehen konnte. Sie blickte in das Okular und erwartete, vor sich die übliche Ansammlung von merkwürdigen toten Zellen zu sehen, als sich plötzlich etwas am Rand ihres Sehfeldes bewegte.
  


  
    Zuerst hatte sie gedacht, sie litte unter Mouches volantes, was in letzter Zeit häufig vorkam, aber kein Anlass zur Sorge war. Sie bewegte den Objektträger, sodass sich das, was gerade am Rand zu sehen gewesen war, jetzt in der Mitte befand. »Okay«, sagte sie unter ihrer Maske, »zeig mir noch einmal deine kleine Vorführung von eben.«
  


  
    Es gehorchte und zuckte ein bisschen.
  


  
    Sie stellte eine stärkere Vergrößerung ein.
  


  
    »Gut, offenbar lebst du also, dann wollen wir mal sehen, wer du bist.« Mit einem Anflug von schlechtem Gewissen stellte sie fest, dass sie aufgeregt war; sie war Wissenschaftlerin, und dazu gehörte, dass sie interessanten Dingen auf den Grund ging, egal, wie ekelerregend und tödlich sie auch sein mochten.
  


  
    Auf dem Objektträger vor ihr befand sich ein lebendes Bakterium, das ihr bekannt vorkam.
  


  
    »Aber Mr Sam bist du nicht«, flüsterte sie. Fasziniert sah sie zu, wie es die Stadien der Mitose durchlief, aus denen es als zwei getrennte Wesen hervorging.
  


  
    Es war etwas Neues. Und es stammt von der allerersten Probe, dachte sie überrascht, als sie den Objektträger aus der Klammer zog und beiseitelegte. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass das passiert? Sie schrieb einen kurzen Befund in ihr Notizbuch, bevor sie den nächsten Objektträger zurechtschob.
     Die nächsten beiden Proben erwiesen sich wie erwartet als langweilig und unauffällig.
  


  
    Aber die drei folgenden waren alle mit derselben Mikrobenart kontaminiert.
  


  
    Mit erhöhter Wachsamkeit ging sie die übrigen Proben durch. Als sie schließlich alle angesehen hatte, fing sie noch einmal von vorne an, nur um sicherzugehen, dass sie keinem Irrtum erlegen war, als sie eine Kontaminationsrate von fast siebzig Prozent festgestellt hatte.
  


  
    Sie deckte eine Glasglocke über das Tablett mit den Proben und legte Gesichtsmaske und Handschuhe ab. Dann schrubbte sie sich die Hände im Laborwaschbecken, bis sie rot waren, und schüttelte das Wasser ab. Bevor sie zurück in die Küche ging, sah sie kurz zu Alex und Sarah hinein und stellte wohl zum tausendsten Mal fest, dass ihr schon allein beim Anblick der beiden das Herz vor Liebe überquoll. Die Kinder arbeiteten unschuldig an ihren Schiefertafeln und sprachen leise miteinander, ohne sie auch nur zu bemerken.
  


  
    Sie sah kurz nach dem Hühnchen, das in dem holzbefeuerten Ofen langsam Farbe anzunehmen begann und die Küche mit seinem wunderbaren Duft erfüllte. An der Hintertür schlüpfte sie in ihre Stiefel, den Mantel knöpfte sie auf dem Weg nach draußen zu. Als sie über den Hof lief, kam sie an Terry vorbei, der fein säuberlich Holzscheite aufschichtete, damit sie trocknen konnten. Sie winkte ihm zu, und er winkte zurück.
  


  
    »Wo ist Elaine?«, fragte Janie.
  


  
    »Sie mahlt Mehl.«
  


  
    Eine promovierte Wirtschaftswissenschaftlerin mahlte Mehl. Das muss man sich mal vorstellen, dachte Janie, fand aber eine gewisse Ironie darin, da niemand den Wert ihrer körperlichen Arbeit besser bemessen konnte als Elaine selbst.
  


  
    »Sag ihr bitte, dass das Abendessen in einer Stunde fertig ist, wenn du sie siehst.«
  


  
    »Mach ich.«
  


  
    Tom war sicher bei dem kleinen Kraftwerk und überprüfte,
     ob alles in Ordnung war; er hatte es sich zur Gewohnheit gemacht, allabendlich das Camp für die Nacht zu rüsten. Als sie mit knirschenden Schritten über den schneebedeckten Pfad ging, sah Janie durch den Nebel ihres Atems, dass die Sonne langsam unterzugehen begann. In ihrem entrückten Rosa und in ihrer überirdischen Schönheit ging etwas Apokalyptisches von ihr aus.
  


  
    An jedem anderen Tag wäre Janie einen Moment an dem Aussichtspunkt stehen geblieben und hätte den Anblick genossen. Nach dem Ausbruch der Seuche hatte sie gelernt, diese süßen Momente unerwarteter Schönheit zu genießen - schließlich wurden sie bei weitem von den harten, unerbittlichen Momenten in der neuen Welt in den Hintergrund gedrängt. Aber heute ging sie weiter, weil ihr die Nachricht, die sie überbringen musste, dringend erschien.
  


  
    Die Tür zu dem kleinen Kraftwerk stand sperrangelweit offen; sie warf einen Blick hinein, aber Tom war nicht zu sehen. Im Schnee vor dem Gebäude sah sie frische Fußabdrücke; sie folgte ihnen und entdeckte ihren Mann, der von einer der zum Windrad führenden Leitungen den Schnee entfernte. Trotz der Kälte trug er keine Mütze, was durch seine mittlerweile recht dünnen Haare auch nicht wettgemacht wurde. Bedingt durch die anstrengende körperliche Arbeit, die das bloße Überleben erforderte, war er über die Jahre schlanker und muskulöser geworden. Er witzelte oft, dass das Jurastudium ihn nicht auf diesen Abschnitt seines Lebens vorbereitet hätte, aber er klagte eigentlich nie über die Umstände, unter denen sie jetzt lebten.
  


  
    Sein Lächeln war so jungenhaft wie immer. Er stapfte durch den Schnee auf sie zu und sagte: »Hallo, schöne Frau. Wie nett.«
  


  
    Janie erwiderte seine Umarmung nicht mit derselben Innigkeit wie sonst. Sie drückte ihn nur kurz, dann ließ sie ihn los. Tom, der ihre Angespanntheit bemerkte, trat einen Schritt zurück.
  


  
    »Was ist los?«, sagte er. »Ist jemand krank?«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie und schüttelte den Kopf. Sie fing an zu zittern, von plötzlicher Kälte erfasst, und er zog sie wieder an sich.
  


  
    »Nein«, wiederholte sie. Ihre Stimme war nicht viel mehr als ein Flüstern. »Zumindest noch nicht.«
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    Der päpstliche Palast sah noch genauso aus wie vor sieben Jahren, als Alejandro das letzte Mal dort gewesen war. Damals hatte der neugeborene Guillaume in ein Tuch gebunden an seiner Brust gelegen und nicht wie jetzt hinter ihm im Sattel gesessen. Ihr Gefährte auf der Flucht aus Paris war eine kleine weiße Ziege gewesen, die sie treu mit Milch versorgt hatte. Nach der langen Reise war der Medicus schmutzig und erschöpft gewesen und in seinen einfachen, abgetragenen Kleidern kaum eines Blickes gewürdigt worden.
  


  
    Genau auf diesem Platz war er stehen geblieben und hatte einem der vorbeieilenden Männer eine Frage gestellt.
  


  
    In welchem Teil der Stadt leben die Juden?
  


  
    Rue de Juifs lautete die Antwort des Fremden. Dort hatte Alejandro seinen alten Vater wiedergefunden und mit ihm und Guillaume im Ghetto gewohnt, ohne auch nur einmal in all der Zeit dessen Grenzen zu überschreiten - die, obgleich unsichtbar, genauso unüberwindlich waren wie die Mauern einer Festung.
  


  
    Vielleicht war es doch klug von de Chauliac gewesen, seinen Boten mitten in der Nacht zu schicken, dachte er.
  


  
    Ich öffne Euch die Tür, hatte der junge Soldat gesagt. Er hatte Alejandro genaue Anweisungen gegeben, wo er warten sollte - an einer einsamen Stelle auf der Rückseite des Palastes, wo sich rechts der Ställe eine hölzerne Tür mit einer roten Glockenschnur befand. Hier warteten sie jetzt, immer noch zu Pferd. Guillaumes dünne Arme lagen um Alejandros Taille, so 
     wie die seiner Mutter damals auf der Flucht aus England. Jetzt war sie zu einer bemerkenswerten Frau herangewachsen.
  


  
    In dem kalten Pestwinter nach dem Tod ihres Mannes, als es außer Geschichtenerzählen wenig gab, was ihren Geist gesund erhalten konnte, hatte Kate ihm von der Bemerkung des jungen Chaucer berichtet, als er sie in Paris zum ersten Mal erblickt hatte.
  


  
    Ihr könntet die Schwester meines Herrn, Prinz Lionel, sein.
  


  
    »Grand-père«, flüsterte der Knabe.
  


  
    Alejandro kehrte in die Gegenwart zurück. »Ja, Guillaume?«
  


  
    »Sind wir am Ziel?«
  


  
    Wo war ihr Ziel? Er konnte es noch nicht sagen.
  


  
    »Fürs Erste, ja.«
  


  
    »Aber warum sitzen wir dann noch auf dem Pferd?«
  


  
    Alejandro dachte über eine angemessene Antwort nach. Er wollte dem Kind keine Angst machen, aber er wollte die Gefahr, in der sie sich befanden, auch nicht herunterspielen. Schließlich sagte er: »Möglicherweise müssen wir noch weiter. Aber das werden wir bald wissen.«
  


  
    »Aha«, sagte der Knabe. Er schien mit der Antwort zufrieden zu sein und legte den Kopf an Alejandros Rücken. »Ich bin sehr müde, Grand-père. Wann können wir schlafen?«
  


  
    »Sobald es ratsam ist. Bald, hoffe ich.«
  


  
    Guillaume lehnte sich an Alejandros Rücken. Alejandro spürte, wie sich der Griff lockerte, als der Knabe in einen leichten Schlaf sank. Reglos verharrte er, während sie umgeben von Dunkelheit und Stille im Schatten des Palastes warteten. Nach einer Weile hörte er auf der anderen Seite der Tür ein Geräusch, und wenige Augenblicke später ging die Tür mit einem leisen Quietschen der eisernen Angeln auf. Alej andro konnte das Gesicht desjenigen, der ihnen öffnete, im schwachen Licht der heraufziehenden Morgendämmerung nicht sehen, deshalb legte er die Hand an den Griff seines Dolches und verhielt sich weiterhin still, bis er zu seiner Erleichterung eine Stimme vernahm, 
     in der er die des jungen Mannes erkannte, der sie aus der Rue des Juifs hierher begleitet hatte.
  


  
    Er weckte den schlafenden Knaben und hob ihn zu dem Soldaten hinunter, der ihn mit größerer Behutsamkeit auf dem Boden absetzte, als Alejandro erwartet hätte. Er fragte sich, ob de Chauliac dem Soldaten anvertraut hatte, wer das Kind eigentlich war, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Dieses Wissen würde ein so vorsichtiger Mann wie de Chauliac nur dann weitergeben, wenn es unbedingt erforderlich wäre.
  


  
    Nachdem Alejandro abgestiegen war, nahm der Soldat die Zügel des Pferdes. Er deutete auf die offen stehende Tür und sagte: »Monsieur wird in Kürze kommen. Wartet drinnen, aber entfernt Euch bitte nicht von der Tür.«
  


  
    Der Medicus zögerte, aber der Soldat bedeutete ihm erneut, durch die Tür zu treten, und nickte beruhigend. Sie traten ein, und sobald sich die Tür geschlossen hatte, hörten sie die Hufschläge auf dem steinernen Pflaster, als das Pferd weggeführt wurde. Sanfte Dunkelheit umhüllte sie, und Alejandro konnte das Schlagen seines Herzens hören, das sogar das stete Tropfen von Wasser irgendwo ein Stück weiter den Gang hinunter übertönte. Guillaume klammerte sich stumm an das Bein des Arztes. Alejandro spürte, wie der Knabe zitterte, und drückte ihn fest an sich. Nach ein paar Augenblicken, die ihnen wie Stunden erschienen, hörten sie leise Schritte. Ein schwacher Lichtschein fiel in den Gang; er wurde mit jedem Schritt heller. Bald darauf war die Gestalt nahe genug, dass man sie sehen konnte, aber sie konnten ihr Gesicht hinter dem Licht der Fackel nicht erkennen.
  


  
    Was, wenn das nicht de Chauliac war? Alejandro zog Guillaume noch dichter an sich und tastete erneut nach dem Griff seines Dolches.
  


  
    Die Gestalt blieb ein paar Schritte vor ihnen stehen. Sie hielt die Fackel in die Höhe und zwang Alejandro, seine Augen mit einer Hand zu beschirmen. Als die Gestalt nicht gleich etwas sagte, zog Alejandro den Dolch aus der Scheide. Das Geräusch, 
     mit dem die Klinge über das Leder schabte, klang in der sie umgebenden Stille so laut wie Donnergrollen.
  


  
    Ein leises Lachen war zu vernehmen - eines, das Alejandro auf der Stelle erkannte.
  


  
    »Ihr werdet dieser Waffe nicht bedürfen, Kollege.«
  


  
    Alejandro konnte de Chauliacs Lächeln nicht sehen, aber er erahnte es.
  


  
    »Nach wie vor stets bereit, dem Feind entgegenzutreten«, sagte der Franzose. »Gott segne Euren Mut. Ihr solltet allerdings bedenken, dass Ihr nicht mehr so jung seid wie einst. Aber ich muss sagen, für einen Mann Eures Alters seht Ihr recht passabel aus.«
  


  
    Erleichterung überkam Alejandro, und er sagte: »Ich würde von Euch ja das Gleiche sagen, könnte ich Euer Gesicht sehen. Und darf ich Euch daran erinnern, werter Kollege, dass Euer Alter ein wenig weiter fortgeschritten ist als das meine. Man muss sich doch fragen, ob es einen Grund dafür gibt, dass Ihr Euch hinter dieser Fackel verbergt.«
  


  
    Als die Fackel gesenkt wurde, fiel ihr Licht auf die gleiche gebieterische Gestalt, die er zum letzten Mal in der Nacht von Guillaumes Geburt in Paris gesehen hatte. De Chauliacs gemeißelte Gesichtszüge waren von weiteren Furchen durchzogen, und sein Haar war inzwischen nahezu weiß, aber seine blauen Augen ließen denselben scharfen Verstand erkennen wie ehedem.
  


  
    De Chauliac trat einen Schritt vor und legte Alejandro zur Begrüßung eine Hand auf die Schulter. »Ich freue mich, Euch wiederzusehen, Doktor«, sagte er mit unverkennbarer Aufrichtigkeit. »Manches Mal habe ich mich nach Eurer Gesellschaft und dem Gespräch mit Euch gesehnt.« Er beugte sich vor und strich dem Kind über den Kopf. »Und du, Master Guillaume, bist zu einem recht hübschen Knaben herangewachsen.«
  


  
    Guillaume blickte zu Alejandro auf, als wolle er fragen: Wer ist dieser Mann, den ich nicht kenne, der aber mich zu kennen scheint? Alejandro beugte sich zu ihm und sagte: »Monsieur 
     de Chauliac ist uns beiden ein treuer Freund gewesen und hat mir sehr oft geholfen.«
  


  
    »Ich war am Tag deiner Geburt zugegen«, sagte der Franzose zu dem Knaben.
  


  
    Guillaume sah überrascht zuerst Alejandro an, dann de Chauliac. »Ihr kennt meine Mutter?«, fragte er aufgeregt.
  


  
    De Chauliac warf Alejandro einen raschen Blick zu. Als dieser zustimmend nickte, sagte der Franzose: »Ja, ich kenne sie. Sie ist eine gute Frau, und ihr Herz wäre von Stolz erfüllt, wenn sie ihren prächtigen Sohn sehen könnte. Aber wir werden später noch über sie sprechen. Jetzt sollten wir uns schleunigst in meine Gemächer begeben.«
  


  
    »Ist das ratsam?«, fragte Alejandro erstaunt. »Ich meine, werdet Ihr …«
  


  
    »Seid unbesorgt, Kollege. Ich habe alle nötigen Vorkehrungen getroffen.«
  


  
    Im Schein von de Chauliacs Fackel eilten sie durch den Flur, vorbei an der Küche, wo - selbst zu nachtschlafener Stunde - reges Treiben herrschte. Alejandro nahm Guillaume an der Hand, als sie eine schmale Wendeltreppe erklommen. Mehr als einmal rutschte das Kind auf den glatten Steinstufen aus und wäre beinahe gestürzt. Schließlich langten sie einige Stockwerke höher nur wenige Schritte entfernt von de Chauliacs persönlichen Gemächern an.
  


  
    Die Räume, in denen sein Kollege im Papstpalast lebte und arbeitete, erschienen ihm erneut als eine Art Heiligtum, so wie damals, als er das erste Mal hierhergebracht worden war, ein verängstigter junger Jude, der sich vor der Strafe für ein Verbrechen aus Leidenschaft auf der Flucht befand. Damals war er allein gewesen - ein Flüchtiger ohne Heimat, ohne Zuhause, ohne Familie. Erneut überkam ihn das Gefühl, das wohlgehütete Refugium eines Mannes zu betreten, den vermutlich nur Anstand daran hinderte, es zu markieren wie ein Rehbock sein Revier im Wald. Die Einrichtung spiegelte das Wesen des Franzosen wider, der auf nahezu allem, was er berührte, sein unauslöschliches
     Zeichen zurückließ. An den Wänden hingen dieselben erlesenen Tapisserien, kostbare Teppiche dämpften jeden Schritt, und der Glanz der Möbel im Schein der Fackel erinnerte an die unbewegte Oberfläche eines Teiches. Guillaume war ebenso beeindruckt, wie es sein Großvater beim ersten Mal gewesen war, als er seinen Blick über all die Kostbarkeiten wandern ließ und deren fremdartige Schönheit in sich aufnahm.
  


  
    Während Guillaume damit beschäftigt war, seine Umgebung zu erkunden, trat Alejandro mit de Chauliac ein paar Schritte zur Seite, sodass sie sich außer Hörweite des Knaben befanden.
  


  
    »Sprecht, mein Freund, und sagt mir, weshalb Ihr uns so eilig kommen ließet.«
  


  
    De Chauliac blickte zu dem Knaben. »Wird er schlafen?«
  


  
    »Sobald er sich etwas beruhigt hat. Eine solche Pracht hat er noch niemals zuvor gesehen.«
  


  
    »Wir unterhalten uns, wenn er im Bett ist. Ihr müsst in jedem Fall den morgigen Tag hier verbringen. Es wäre zu gefährlich, sofort aufzubrechen.«
  


  
    »Aufbrechen?«, fragte Alejandro. Das Wort rief sein Missfallen hervor, noch bevor er es ausgesprochen hatte. »Wohin gehen wir denn?«
  


  
    »Nach Paris, wo Ihr sicher seid.«
  


  
    Das war der letzte Zufluchtsort, an den er gedacht hätte. »Nach Paris? Sicher? Wovor?«
  


  
    »Vor denen, die Euch und dem Knaben Übles wollen.«
  


  
    »Sie haben uns also entdeckt.«
  


  
    De Chauliac erwiderte nichts und blickte stattdessen zu Guillaume.
  


  
    »Ah, ja«, sagte Alejandro, der begriff, dass es im Moment nicht angebracht war, darüber zu sprechen. »Wenn er schläft.« Er beugte sich etwas näher zu de Chauliac. »Ich habe so lange fern von der Welt in Zurückgezogenheit gelebt, dass es mir an Urteilsvermögen mangelt. Dennoch wäre meine Wahl nicht auf Paris gefallen.«
  


  
    »Ich verstehe Eure Bedenken«, sagte de Chauliac, »aber Ihr müsst mir vertrauen. Im Moment befindet Ihr Euch in Sicherheit, und Ihr werdet auch dort sicher sein.«
  


  
    Ihre Blicke trafen sich. Schon einmal hatte er de Chauliac sein Leben und noch mehr anvertraut.
  


  
    Und ich bin noch am Leben, dachte er. Und Kate und Guillaume.
  


  
    »Bitte, verzeiht mir meine Ungeduld.«
  


  
    De Chauliac nickte. »Sie liegt in Eurem Wesen.« Er sah erneut zu Guillaume. »Etwas scheint den Knaben zu fesseln.«
  


  
    Sie durchquerten das große Wohngemach und stellten sich links und rechts neben Guillaume, der in stiller Ehrfurcht mit der Hand über die polierte Platte eines Tisches strich. Er sah zu Alejandro hoch und sagte: »Grand-père, das Holz ist so glatt - ich kann mein Gesicht sehen!«
  


  
    Er fuhr mit seinen kleinen Fingern über die mit Schnitzereien verzierte Kante des Tisches, erforschte mit zarten, ehrfürchtigen Berührungen ihre Form und Beschaffenheit.
  


  
    De Chauliac beugte sich zu dem Knaben hinunter - was ihm in Anbetracht seiner Größe eine gewisse Mühe bereitete - und sagte: »Später habe ich noch etwas Besonderes für dich, aber zuerst musst du dich ein wenig ausruhen. Kinder deines Alters brauchen ihren Schlaf, um zu wachsen.«
  


  
    Guillaume blickte zu ihm auf, dann sah er seinen Großvater an. »Wirklich?«, fragte er.
  


  
    »Wirklich. Und nun«, de Chauliac streckte die Hand aus, »wenn du so freundlich wärst, mir zu folgen, junger Mann, werden wir uns nach einem weichen Lager für dich umsehen …«
  


  
    Der Knabe ließ sich gehorsam in eine Schlafkammer führen. Alejandro sah durch die offene Tür zu, wie de Chauliac Guillaume auf eine Lagerstatt bettete.
  


  
    »Er scheint Euch zu vertrauen«, sagte er, als de Chauliac wieder zu ihm trat.
  


  
    »Der Knabe folgt Eurem Beispiel - in allen Dingen, hat man 
     den Eindruck.« Er deutete auf den schimmernden Tisch, den Guillaume kurz zuvor bewundert hatte. »Ihr wisst Schönheit ebenfalls zu schätzen. Doch nun nehmt Platz, Kollege. Es gibt viel zu besprechen.«
  


  
    Alejandro tat wie geheißen; de Chauliac trat an den Tisch und griff nach einem Stapel Schriftstücke, nachdem er zuvor die steinernen Gewichte von beiden Enden entfernt hatte, die verhindern sollten, dass sich das Pergament aufrollte, wie es in der feuchten Luft von Avignon leicht geschehen konnte. Er kehrte mit den Schriftstücken zu Alejandro zurück und reichte sie ihm.
  


  
    Alejandro nahm sie mit verwirrter Miene und legte sie auf seinen Schoß. Er las die ersten Zeilen auf dem zuoberst liegenden Pergament:

    
      
        Im Namen Gottes beginnet hiermit das Inventarium oder die Sammlung medizinischen Wissens auf dem Gebiete der Wundarznei, zusammengetragen und vollendet im Jahre des Herrn 1363 von Guy de Chauliac, Medicus und Doktor der Physik, nach den Erkenntnissen der berühmten Universität Montpellier …
      

    

  


  
    Er blickte verwundert auf. »Kollege … was für einen Schatz habt Ihr hier?«
  


  
    »Ein Handbuch der Wundarznei«, erwiderte de Chauliac mit stillem Stolz. »Ich habe zu guter Letzt damit begonnen.«
  


  
    Alejandro blätterte einige Seiten um, auf seinem Gesicht erschien ein Ausdruck der Freude und des Staunens, de Chauliac gebot ihm jedoch Einhalt, indem er eine Hand auf den Stapel legte.
  


  
    »Das ist der Grund, den ich Seiner Heiligkeit genannt habe, um die Notwendigkeit meiner Reise nach Paris darzulegen. Wenn es an der Zeit ist, werden wir dieses Werk ausführlich erörtern. Im Augenblick gibt es jedoch dringlichere Dinge, über die wir sprechen müssen.«
  


  
    Kate legte die elfenbeinernen Kämme so zurecht, wie es ihre Schwester Isabella gern hatte. Sie betrachtete die auf dem bestickten Seidentuch ordentlich aufgereihten Kämme und fragte sich, ob Isabella jemals einen davon mit ihren eigenen Händen berührt hatte, da sie stets von einer der vielen Frauen frisiert wurde, die in den königlichen Gemächern um die Prinzessin herumgluckten und sich beeilten, ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Ihre Welt besteht aus Salben und Seide und Spitze, dachte Kate. Sie weiß nicht das Geringste über die Menschen, die jenseits dieser Mauern leben.
  


  
    Sie verrückte einen der Kämme mit der Fingerspitze, bis er ein klein wenig schief neben seinen Kameraden lag. Es war eine winzige Geste der Auflehnung, aber sie würde ihre ältere Halbschwester in heftige Wut versetzen. Sie bedauerte es, dass sie nicht würde dabei sein können, aber bis dahin sollten die Soldaten sie wieder abgeholt haben. Die arme Nurse - die gute, ehrenwerte, treue Nurse - würde den Zornesausbruch über sich ergehen lassen müssen, obwohl die Königin Isabella angewiesen hatte, die alte Kinderfrau mit etwas mehr Rücksicht zu behandeln. Diese Anweisung pflegte die Prinzessin - die einzige heiratsfähige Tochter König Edwards und seiner rechtmäßigen Gattin - zu ignorieren. Trotz aller Bemühungen der Nurse war Isabella ihrem Vater sehr viel ähnlicher als der Mutter; sie war eine herrische, selbstsüchtige und launische Frau, stets bestrebt, sich das zu verschaffen, wonach ihr gerade der Sinn stand. Sie trug ihre Überheblichkeit so sichtbar zur Schau wie eine Hure ihre Schminke und erlegte sich niemals auch nur die geringste Zurückhaltung auf.
  


  
    Bei aller Wesensverwandtschaft zeigte Isabella, was das Aussehen betraf, jedoch kaum Ähnlichkeit mit ihrem Vater, König Edward. Ebenso wenig mit Kate, die seit ihrer Entführung aus Paris durch die Gefolgsleute ihres Halbbruders nie einen Hehl daraus gemacht hatte, wie sehr sie Edward - und Isabella - verabscheute.
  


  
    Als es an der Tür klopfte, wusste sie, dass es der König war, 
     und sie fragte sich, weshalb er sich überhaupt die Mühe machte, da er nie auf die Aufforderung einzutreten wartete. Er trat ohne Zögern einfach ein, um den täglich wiederholten Versuch einer Aussöhnung zu unternehmen, obgleich sie beim besten Willen nicht verstehen konnte, warum er auf ihre Verwandtschaft auf einmal so viel Wert legte, nachdem er sie jahrelang verleugnet hatte.
  


  
    »Ihr könnt Euch nächstes Mal die Mühe des Anklopfens sparen«, sagte sie schroff. »Schont Eure Fingerknöchel.«
  


  
    Er durchquerte das Gemach mit großen Schritten. »So viel Zorn, so viel Verachtung«, erwiderte er. »Das ziemt sich nicht für eine Prinzessin.« Dabei legte er eine besondere Betonung auf das letzte Wort. Er sah sich in dem Gemach um, und sein Blick blieb an einem Haufen zerknüllter Kleidungsstücke in einer der Ecken haften. Er ging hin und hob den Umhang aus elfenbeinfarbenem Samt auf, der zuoberst lag. »Und auch eine derartige Unordnung nicht. Warum liegen meine Geschenke in einem Haufen auf dem Boden?«
  


  
    »Weil das Fenster zugenagelt ist und ich sie daher nicht in den Hof werfen konnte.«
  


  
    In die Stimme des Königs trat ein schärferer Ton. »Erfreuen Euch die Gaben nicht, meine Tochter?«
  


  
    Ihre Antwort kam prompt. »Ihr seid nicht mein Vater.«
  


  
    Sie sah Wut in seinen Augen aufblitzen und wollte zurückweichen, aber da hatte er sie schon am Arm gepackt. Der König zerrte die störrische junge Frau, die er gezeugt hatte, vor den Spiegel und zwang sie, stehen zu bleiben. Sein Griff tat ihr weh, und sie schloss die Augen vor Schmerz, aber er umklammerte ihren Arm nur noch fester, bis sie aufschrie.
  


  
    »Öffnet die Augen und seht Euch an, oder ich drücke noch fester zu. Oder besser noch«, fuhr er fort, »ich rufe einen dieser ungehobelten Kelten aus Eurer Eskorte. Vielleicht kann der Euch dazu bewegen, einen Blick in den Spiegel zu werfen. Oder aber ich lasse nach Eurem Sohn schicken.« Nach einer kurzen Pause, um seine Worte wirken zu lassen, fügte er hinzu: »Der 
     Knabe befindet sich nicht außerhalb meines Machtbereichs.«
  


  
    Sie öffnete die Augen und wich, stur geradeaus sehend, dem Blick ihres Vaters geflissentlich aus.
  


  
    »So ist es recht«, sagte der König, während er seine Finger noch etwas tiefer in ihren Arm grub. »Selbst Euch kann die Ähnlichkeit, die zwischen uns besteht, nicht entgehen.« Er ließ ihren Arm los und stieß sie weg.
  


  
    Sie rieb sich die schmerzende Stelle und unterdrückte ihre Tränen, da sie ihn nicht ihre Schwäche sehen lassen wollte. »Wohl wahr«, sagte sie, »Ihr habt mehr als ein vergängliches Mal an mir hinterlassen.«
  


  
    Der König packte sie bei den Haaren und zog sie zu sich heran. Sie kniff die Augen zu.
  


  
    »Ich habe Euch das Leben geschenkt«, zischte er an ihrem Ohr. »Es wäre klug von Euch, mir dieses Geschenk zu danken.«
  


  
    »Wenn es Euch beliebt«, erwiderte sie flüsternd, »dann fordert dieses Leben zurück. Ihr werdet keine Klage von mir hören. Das wäre ein Geschenk, für das ich Euch auf Knien danken würde.«
  


  
    Er stieß sie erneut weg, heftiger diesmal, und sie stürzte zu Boden. »Ihr vergesst, mit wem Ihr sprecht!«
  


  
    Sie richtete sich auf und sah ihm in die Augen. »Ich spreche mit dem Mann, der mich verleugnet hat, als ich ein unschuldiges Kind war, und der nun, nach so vielen Jahren, Anspruch auf mich erhebt. Nun, Ihr werdet mich nicht kriegen. Mein Vater wird kommen, um mich zu holen. Ihr solltet Euch besser darauf vorbereiten.«
  


  
    Der König lachte auf. »Euer Vater?«, sagte er höhnisch. »Ein stinkender Jude, ein Feigling, der sich sieben Jahre lang nicht hat blicken lassen! Er hat Euren Sohn entführt - meinen Enkel -, und dennoch sprecht Ihr immer noch von ihm, als wäre er der Heiland selbst! Ihr gebt Euch einer Täuschung hin, meine Tochter. Er wird nicht kommen. Und falls er die Narretei begehen und es versuchen sollte, wird er im Kerker enden.«
  


  
    Kate konnte das Zittern in ihrer Stimme nicht verbergen. »Er wird kommen.«
  


  
    »Ihr klingt, als müsstet Ihr Euch selbst davon überzeugen.«
  


  
    Kaum hörbar wiederholte sie: »Er wird kommen.«
  


  
    Der König stampfte zur Tür, aber bevor er hinaustrat, drehte er sich noch einmal um. »Dann sollte er sich besser beeilen.« Er verließ das Gemach und schlug mit einem lauten Knall die Tür hinter sich zu.
  


  
    

  


  
    Endlich waren de Chauliac und sein Schützling allein.
  


  
    »Ich habe nach Euch geschickt, weil es in zweierlei Hinsicht Neuigkeiten gibt. Zum einen hat der König den Papst um seine Zustimmung zu Isabellas Vermählung ersucht.«
  


  
    Einen Moment lang sagte Alejandro nichts. »Ich sollte wohl ein Gebet für ihren Bräutigam sprechen«, brachte er schließlich in bitterem Ton heraus. »Der Mann wird der Gnade Gottes bedürfen.«
  


  
    »In der Tat«, sagte de Chauliac. »Aber es könnte auch Isabella sein, die Eurer Gebete bedarf.«
  


  
    »Um ihr Glück werde ich zu keinem Gott beten.«
  


  
    »Sie soll de Coucy heiraten.«
  


  
    Alejandro sprang von seinem Stuhl auf. »Das kann nicht sein!« Vor seinem geistigen Auge zogen die endlosen Reihen schwerverletzter Soldaten nach der unglückseligen Jacquerie vorbei, und er erinnerte sich einen Augenblick lang an die Gräueltaten, die de Coucy - unter Befehl von Charles von Navarra - bei der Niederschlagung des Aufstandes begangen hatte. Obgleich der Baron de Coucy damals noch ein junger Mann von erst achtzehn Jahren gewesen war, hatte er eine Ruchlosigkeit an den Tag gelegt, die eher einem älteren, abgestumpften Soldaten angemessen gewesen wäre. Als sich an jenem fürchterlichen Tag die Sonne über dem Schlachtfeld senkte, waren Alejandro und Kate durchtränkt vom Blut der gefallenen Kameraden Guillaume Karles, Kates Gatten, der möglicherweise 
     von de Coucy eigenhändig enthauptet worden war. Dass Kate mit dem Leben davongekommen war, nachdem de Coucy und Navarra über sie beide hergefallen waren, war einzig und allein dem Messer zu verdanken, das sie mit einer raschen und sicheren Bewegung auf de Coucys Gemächt richtete, als er sie von hinten gepackt hatte.
  


  
    Jetzt sah Alejandro diese Bestie an der Seite der boshaften und intriganten Isabella. Die beiden waren wie füreinander geschaffen - wahrhaft zwei Geschöpfe der Finsternis.
  


  
    Mögen sie bei ihrer Hochzeit in Schuhen aus glühendem Eisen tanzen und ihr Brautlager auf heißen Kohlen errichten.
  


  
    »Gott wird eine solche Ungeheuerlichkeit gewiss nicht zulassen«, sagte er vor Zorn bebend.
  


  
    De Chauliac legte Alejandro eine Hand auf die Schulter und drückte ihn sanft zurück auf seinen Stuhl. »Bitte, Kollege, wenn Ihr Euch so ereifert, trifft Euch womöglich der Schlag, und ich brauche Euch noch. Nehmt wieder Platz und beruhigt Euch. Es gibt noch mehr zu berichten.«
  


  
    Der groß gewachsene Franzose goss sich ein Glas Weinbrand ein. »Wollt Ihr auch ein Glas, zu Eurer Stärkung?« Ohne die Antwort abzuwarten, goss er ein zweites Glas ein. »Seine Heiligkeit wird dieser Vermählung selbstverständlich zustimmen, da die Familie de Coucy ihn stets unterstützt hat. Das ist eine ausgezeichnete Verbindung für sie. Ganz ausgezeichnet. Natürlich gingen sie immer davon aus, dass die Braut ihres Sohnes von Adel sein würde, aber an eine königliche Abstammung wagten sie wohl kaum zu denken - die Tochter eines Königs, des Königs von England, ist mehr, als sie sich jemals erhoffen konnten. Wie jedoch jeder weiß, ist sie ein niederträchtiges Frauenzimmer, dem Satan als Gemahlin ebenbürtig, und er befindet sich gegen Lösegeld als Geisel an Edwards Hof. Edward wird alles in seiner Macht Stehende tun, damit diese Vermählung stattfindet.« Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »So unfassbar es ist, es geht das Gerücht, sie seien einander in Liebe zugetan, trotz des Altersunterschieds.«
  


  
    Alejandro lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte sich vorzustellen, wie Isabella jetzt wohl aussehen mochte - eine Frau von dreiunddreißig oder vierunddreißig Jahren, deren einstmals herbe Schönheit gewiss zu welken begonnen hatte. In Anbetracht von vier fehlgeschlagenen Verlöbnissen musste sie sich am Rand der Verzweiflung befinden. Der sechsundzwanzigjährige de Coucy mit seiner gesunden Gesichtsfarbe und den schwarzen Haaren stand dagegen in der Blüte seiner Jahre, ein starker, unerschrockener Ritter.
  


  
    »Liebe, zwischen einem solchen Paar? Überdies spielt bei derartigen Bündnissen Liebe ohnehin keine Rolle, wie Ihr wisst. Verehrter de Chauliac, Ihr müsst mir erklären, was an dieser ganzen Angelegenheit von solcher Bedeutung ist, dass Ihr mich mitsamt dem Kind aus dem Ghetto geholt habt. Sollen Isabella und ihr teuflischer Bräutigam die Brautnacht in der Hölle verbringen! Meine Sorge gilt einzig und allein meiner Tochter.«
  


  
    De Chauliac war versucht, seinen Kollegen daran zu erinnern, dass Kate streng genommen nicht seine Tochter war, aber dies schien nicht die rechte Zeit dafür. »Sie ist der eigentliche Grund, weshalb ich Euch holen ließ«, sagte er sanft. »Es scheint, als wolle der König sie als seine Tochter anerkennen, damit er sie ebenfalls vermählen kann. Mit dieser Bitte hat er sich jedenfalls an den Papst gewandt.«
  


  
    Alejandro umklammerte die Armlehnen seines Stuhls und beugte sich vor. »Das darf nicht wahr sein«, sagte er.
  


  
    »Ich habe das Schreiben mit eigenen Augen gesehen, Canches, ich weiß, dass es wahr ist.«
  


  
    »Aber wer …«
  


  
    »De Coucy hat gebeten, sie mit einem seiner Gefolgsmänner zu verheiraten, einem entfernten Vetter, Graf Benoît. Es ist wenig über ihn bekannt, außer dass er über ein nicht unerhebliches Vermögen verfügt. Die meisten seiner Besitztümer liegen in der Bretagne, wo Edward wenig Einfluss hat. Wenn er sie ihm zur Frau gibt, bewirkt er damit zweierlei: Er 
     bindet de Coucy an sich und bekommt die Bretagne in die Finger.«
  


  
    »Ich schlitze ihm den Leib auf, wenn ich ihn jemals wieder zu Gesicht bekomme!«
  


  
    »Wen wollt Ihr aufschlitzen - de Coucy oder den König?«
  


  
    »Beide«, stieß Alejandro grimmig hervor, »wenn ich Gelegenheit dazu erhalte.«
  


  
    »Ihr müsst lernen, Euer Temperament zu zügeln, mein Freund. Eure unüberlegten Handlungen sind Euch in der Vergangenheit bereits teuer zu stehen gekommen. Solche Gefühlswallungen sind ungesund und werden Euch irgendwann ins Verderben stürzen.«
  


  
    Alejandro achtete nicht auf die mahnenden Worte seines Freundes und erhob sich von seinem Stuhl. Er ging auf dem Teppich in de Chauliacs Gemach auf und ab und murmelte dabei leise etwas vor sich hin. Schließlich drehte er sich zu de Chauliac und sagte: »Ich muss unverzüglich aufbrechen. Ich werde sie aus dem Schloss befreien und hierherbringen. In Avignon ist sie in Sicherheit, unter den Juden …«
  


  
    De Chauliac sah, wie verzweifelt und aufgewühlt sein Freund war. »Beruhigt Euch, Kollege; in Zeiten wie diesen muss das Herz schweigen und der Verstand walten. Ich ließ Euch holen, sobald ich von der Nachricht Kenntnis erhielt. Uns bleibt also Zeit, darüber nachzudenken, was zu tun ist, und dann zu handeln. Der Papst hat seine Zustimmung zu der Eheschließung noch nicht erteilt, obgleich ich sicher bin, dass er es tun wird. Das Schreiben traf eben erst ein. Für den Papst ist viel damit gewonnen, wenn er seine Antwort hinauszögert. Der König wird unruhig werden und möglicherweise nachgiebiger in anderen Dingen sein. Das ist ein Spiel, das die beiden miteinander spielen.«
  


  
    »Aber ich darf nicht warten. Ich muss unverzüglich aufbrechen, um jeden Vorteil zu nutzen, der sich mir bietet.« Der Zorn in seiner Stimme wich einem tief empfundenen Bedauern. »Ich hätte sie schon längst holen sollen.« 
     »Ihr wäret gescheitert. Es war nicht die rechte Zeit dafür. Überall in diesem Land fanden Kämpfe statt, und sie tun es noch! Überall sind Soldaten, und auch wenn ihre Zahl geringer ist als zuvor, halten sie zweifellos noch immer Ausschau nach Euch, und dieses Mal lenkt sie kein Krieg von der Suche ab.«
  


  
    Alejandro ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. Seine Stimme ließ erkennen, dass er sich geschlagen gab. »Nun denn«, sagte er, »wie soll ich also vorgehen?«
  


  
    »Begleitet mich zunächst nach Paris. Nehmt den Knaben mit. Ihr seid dort in Sicherheit, darauf gebe ich Euch mein Wort. Sobald wir dort angelangt sind, werde ich einige meiner Leute aussenden, um Neuigkeiten in dieser Angelegenheit einzuholen. Anschließend werden wir erwägen, was Ihr als Nächstes tun solltet. Sobald das Verlöbnis verkündet worden ist, werden sich viele Reisende auf den Weg nach England machen. Es sollte Euch möglich sein, Euch unerkannt unter sie zu mischen.«
  


  
    »Oder von ihnen erkannt zu werden.«
  


  
    »Sicherlich, diese Gefahr besteht.«
  


  
    »Und was soll ich tun, mit einem Kind an meiner Seite?«
  


  
    »Wenn wir es für ratsam halten, kann der Knabe in Paris bleiben, unter meiner Obhut, und wir bringen ihn bei einer Magd unter.« De Chauliac hielt inne, um Alejandro etwas Zeit zu geben, seine Worte zu bedenken. »Seine Heiligkeit befindet sich derzeit bei guter Gesundheit und will mich, anders als seine Vorgänger, nicht ständig um sich haben. Ich werde also um die Erlaubnis bitten, nach Paris zu reisen, um mich weiter meiner Cyrurgia zu widmen. Ich hege keinen Zweifel, dass er meiner Bitte entsprechen wird. Ihr könnt mich als mein Gehilfe begleiten, niemand wird etwas merken.«
  


  
    Wohlweislich sagte er Alejandro nichts davon, dass die Soldaten des Königs angeblich angewiesen worden waren, ihre Anstrengungen zu verdoppeln, den jüdischen Arzt zu finden und nach England zu schaffen. Für diese unerfreuliche Mitteilung
     würde später noch Zeit sein, wenn sie sicher in Paris angelangt waren.
  


  
    Der Franzose zitterte und musste husten. Sogleich sah Alejandro ihn forschend an.
  


  
    »Ihr seid blass, Kollege.« Er trat zu de Chauliac und legte ihm eine Hand auf die Stirn. »Und Ihr habt Fieber.«
  


  
    De Chauliac schob Alejandros Hand weg. »Bloße Gefühlswallungen«, sagte er. »Da seht Ihr, wie schädlich sie sind; Ihr müsst meinen Rat befolgen und ruhig und besonnen bleiben, sonst werdet auch Ihr darunter leiden.«
  


  
    Alejandro erwiderte nichts auf diese Ermahnung, es lag in de Chauliacs Natur, ihm Anweisungen zu erteilen, und er fasste es nicht als Beleidigung auf, wie er es vor langer Zeit wohl getan hätte. Er ließ sich erneut auf seinem Stuhl nieder und lehnte sich mit geschlossenen Augen zurück. Die Erkenntnis, wie ernst seine Lage war, senkte sich über ihn wie die schwärzeste Finsternis. Wieder einmal, dachte er verzweifelt, raubt man mir mein sicheres Zuhause. Wieder einmal muss ich fiehen.
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    »Könnte es nicht einfach eine Anomalie sein?«, fragte Tom. »Ein statistischer Ausreißer?«
  


  
    Janie zögerte einen Moment, bevor sie antwortete. Als sie es tat, hatte ihre Stimme einen zweifelnden Klang. »Natürlich. Es könnte eine Reihe von Erklärungen geben. Ein gehäuftes Vorkommen von unbekannten Bakterien bedeutet nicht unbedingt, dass ein Problem besteht.«
  


  
    »Wir sprechen mit Kristina. Gleich nach dem Abendessen.«
  


  
    Schweigend hingen sie eine Weile jeder seinen Gedanken nach, wie es zwei Leute tun, die sich wegen derselben Sache Sorgen machen. Beide gelangten auf verschiedenen Wegen 
     zu demselben Ziel, derselben Frage: Ist unser Überleben gefährdet?
  


  
    Mann und Frau gingen Hand in Hand den Pfad entlang, der zum Haupthaus führte. Sie gelangten zu dem Aussichtspunkt, wo der Sonnenuntergang Janie vorher beinahe zum Stehenbleiben verführt hätte; das letzte Licht des Tages tanzte orange- und goldfarben auf der ruhigen Wasseroberfläche des Sees zwischen den noch immer kahlen Bäumen unten im Tal. Tom hielt Janie an der Hand fest, damit sie stehen blieb.
  


  
    »Wir müssen zurück«, sagte sie.
  


  
    »Warte. Lass uns einen Moment lang die Ruhe genießen.«
  


  
    Er zog sie an sich, und sie lehnte sich gegen ihn. Wärme und ein Gefühl der Sicherheit breiteten sich in ihr aus, vertrieben einen kurzen Moment lang ihre Sorgen.
  


  
    »Ich frage mich, ob der Sonnenuntergang auch dann noch so schön sein wird, wenn der ganze Schmutz aus der Atmosphäre gefiltert ist«, meinte Tom.
  


  
    »Wie soll das denn gehen?«
  


  
    Er sah sie überrascht an. »Keine Busse, keine Autos, keine Kohlekraftwerke.«
  


  
    »Wer sagt, dass es sie dort draußen nicht noch irgendwo gibt?«
  


  
    »Du bist eine Träumerin, mein Schatz. Das ist alles verschwunden.«
  


  
    »Das wissen wir nicht.«
  


  
    Tom drückte ihre Hand und sagte: »Ich hoffe, du hast recht, und diejenigen, die dort draußen leben, sind freundlich gesinnt.«
  


  
    Einen Augenblick noch genossen sie den Frieden um sie herum. Dann sagte Janie ganz leise: »Ich fühle mich so winzig, wenn ich hier stehe. Besser gesagt, fühle ich mich seit Jahren winzig, aber in solchen Momenten ist es angenehm.«
  


  
    »Ja«, sagte Tom. Er legte seinen Arm um ihre Taille. »Winzig im Sinne von Teil des Universums, nicht Teil der Nahrungskette.«
  


  
    Diese Bemerkung brachte Janie zum Lächeln. »Da du gerade von der Nahrungskette sprichst - es ist ein Huhn im Ofen, wenn man es so nennen darf.«
  


  
    Sie überließen den Sonnenuntergang sich selbst und gingen rasch weiter.
  


  
    

  


  
    Kaum waren sie durch die Tür getreten, als Alex um die Ecke gerannt kam und sich auf seinen Vater stürzte, der gerade dabei war, seine Stiefel auszuziehen. Tom fing seinen Sohn auf.
  


  
    Sarah folgte Alex auf dem Fuße, und Janie legte einen Arm um die schmalen Schultern des Mädchens. Sie betrachtete die verblüffend roten Haare, das Meer von Sommersprossen und das zahnlückige Lächeln.
  


  
    »Zeig mir deine Grübchen«, befahl sie. Sarah gehorchte, kniff ihre Augen zusammen und grinste breit. Die beiden deutlichen Einbuchtungen auf ihren Wangen zeugten davon, dass sie Caroline Rosows Tochter war.
  


  
    »Willst du sehen, wie ich meine Zunge rolle?«, fragte das Mädchen aufgeregt.
  


  
    »Angeberin!«, sagte Alex.
  


  
    »Das kannst du nicht!«, ärgerte Sarah ihn.
  


  
    »Na und?«
  


  
    »Es reicht«, sagte Caroline, die in diesem Moment um die Ecke kam. »Das ist keine Begabung, Sarah, das ist ein vererbtes Merkmal und noch dazu ein völlig nutzloses. Vergiss es. Geh und wasch dir die Hände. Das Abendessen ist gleich fertig.«
  


  
    Alex streckte ihr die Zunge, die er nicht rollen konnte, heraus. Sarah bedachte ihn mit einem herablassenden Blick. Dann wandte sie sich an ihre Mutter und sagte: »Wir haben unsere Hände aber schon gewaschen.«
  


  
    »Dann wäschst du sie noch einmal«, sagte Caroline, »oder du setzt dich in dein dunkles Zimmer, während alle anderen zu Abend essen.«
  


  
    Alex sah zu seiner Mutter hoch.
  


  
    »Du auch«, sagte Janie.
  


  
    Die Kinder liefen murrend davon. Janie lächelte und sagte: »Erziehungsmethoden wie im Mittelalter.«
  


  
    »Na und, damals wusste man eben noch, wie man Kindern Benehmen beibringt.« Sie wandte sich an Tom. »Wie geht es Jellybean?«
  


  
    »Der Huf scheint noch ein bisschen empfindlich zu sein, aber ich habe zugesehen, wie Ed sie heute herumgeführt hat, und da machte sie einen ganz guten Eindruck. Die Krise scheint dank deiner liebevollen Pflege überwunden zu sein.«
  


  
    »Das freut mich. So, ich denke, wir sollten jetzt essen.«
  


  
    Erst einmal gingen alle in verschiedene Richtungen davon, aber binnen Kurzem waren die Bewohner des Camps um den langen Tisch versammelt, angezogen vom Klappern des Geschirrs und vom Essensgeruch. Elaine, der Mehl an den Ärmeln hing, und der nach Holz riechende Terry halfen seiner an Alzheimer erkrankten Mutter auf den Stuhl an einem Ende des Tisches. Sie weigerte sich stur, ihr Bein über die Bank zu heben, deshalb war stets ein ganz bestimmter Stuhl für sie reserviert. Patricia, die Tochter von Elaine und Terry, saß zur Rechten der alten Frau. Sie steckte ihrer Großmutter eine Serviette in den Kragen und streichelte ihr zärtlich über die Schulter. Ed Golochuk, ein ehemaliger Kurierfahrer, der schon immer ein Einzelgänger gewesen war, nahm neben ihr Platz und lächelte sie kurz an. Die Schüsseln und Platten mit Essen wurden herumgereicht, und alle fingen an, sich über die Geschehnisse des Tages zu unterhalten.
  


  
    Genau wie bei den Waltons, dachte Janie, als sie die Szene von der Küchentür aus betrachtete. Die Neuigkeit, die sie nach dem Abendessen verkünden musste, würde diese ganz eigene, schöne Stimmung, die in einer so großen »Familie« wie der ihren schwer erarbeitet worden war, zerstören. Sie nahm die letzte Schüssel mit dem Rübengemüse und setzte sich auf den Platz, den Tom und Alex für sie frei gelassen hatten.
  


  
    Janie konnte die Erleichterung auf Carolines Gesicht sehen, als Tom seinen Bericht über die Stute näher ausführte und Ed 
     ihn bestätigte. Von Berufs wegen hätte es eigentlich ihr zufallen müssen, sich um die Blessuren der Pferde zu kümmern, aber sie hatten bald nach ihrem Eintreffen im Camp festgestellt, dass die Pflichten eher nach den Vorlieben der Bewohner verteilt werden sollten und weniger danach, was jemand einmal gelernt hatte. Caroline, die ehemals als Biologin in der Forschung tätig gewesen war, hatte keine Lust, im Labor zu arbeiten, und übernahm dagegen gern die Aufgabe, sich um die Bewohner der Scheune und der Ställe zu kümmern. Sie melkte die Ziegen, schor die Schafe und wachte mütterlich über die letzten zwei von anfänglich zwölf Kühen. Gerade noch rechtzeitig stellten sie eine Mutation des MR-SAM-Bakteriums fest, an dem die meisten Tiere zugrunde gegangen waren, nachdem alles mit einer harmlos scheinenden Euterentzündung bei einer der Kühe begonnen hatte. Die Krankheit war von Stall zu Stall übergesprungen und hatte Symptome hervorgerufen, die der menschlichen Abart von Mr Sam ähnelten. Als nur noch sieben Tiere übrig waren, isolierten sie sie voneinander, weil sie hofften, damit eine weitere Verbreitung zu unterbinden. Trotzdem starben noch weitere fünf.
  


  
    Janie beobachtete ihren Mann, als er von dem Huf des Pferdes sprach. Dieser freundliche und großzügige Mann, der einmal kurz davor gestanden hatte, auf einen vakanten Sitz am Bundesgericht berufen zu werden, war in der neuen Zeit zum Handwerker des Clans geworden. Tom reparierte und bastelte mit unerschöpflicher Energie und bewies eine für alle überraschende Geduld, wenn er etwas Neues entwarf und zusammenbaute und dann überarbeitete und die Überarbeitung noch einmal überarbeitete, bis es genau so funktionierte, wie es sollte. Er hatte Karren mit abnehmbaren Rädern gebaut, damit sie die toten Kühe wegschaffen konnten; die Holzbretter, auf denen sie transportiert wurden, mussten zusammen mit den Kadavern verbrannt werden. Sie hatten einen ganzen Wald voll Holz, aber nur ein paar Räder.
  


  
    Janie hörte röhrendes Gelächter vom anderen Ende des Tisches,
     als Sarah ihrem Vater, Michael Rosow, ihre gerollte Zunge vorführte. Auf einen scharfen Blick von Caroline hin blinzelte er seiner Tochter zu und sagte in seinem stark britisch gefärbten Englisch: »Tu das Ding lieber weg, mein Kleines, und iss deine Rüben.« Er deutete mit seiner Gabel, die er wie ein Europäer hielt, auf den dampfenden goldfarbenen Haufen auf ihrem Teller. »Ed und ich haben uns mächtig angestrengt, damit sie groß und schmackhaft werden. Sei also ein braves Mädchen und iss schön auf.«
  


  
    Michael war einer ihrer zwei Farmer - was gar nichts mit seinem ehemaligen Beruf als Polizist zu tun hatte, aber, wie er oft mit einem charmanten Augenzwinkern sagte: »Einmal Cop, immer Cop.«
  


  
    Genauer gesagt: ein Biocop.
  


  
    Der grüne Schutzanzug aus der alten Zeit war sorgfältig in Plastiksäcken verpackt worden, nachdem sie ihn minutiös abgeschrubbt hatten; alle hitzebeständigen Teile waren vor der Lagerung über Dampf sterilisiert worden. Er hatte ihn, seit sie in dem Camp waren, erst wenige Male getragen; eine dieser Gelegenheiten war der Tag gewesen, an dem sie die toten Kühe aus den Ställen geholt hatten, um sie zu verbrennen. Janie war klar, dass es kein Vergnügen gewesen sein konnte, diese schwere Arbeit bei brütender Hitze in einem luftdichten Anzug zu erledigen, aber sie hatten nur diesen einen Schutzanzug, und er war der Einzige, der damit umgehen konnte. Die anderen - insbesondere die Männer - sahen mit schlechtem Gewissen zu, wie er sich zum Wohl der ganzen Gruppe abrackerte.
  


  
    Er war über den Atlantik gekommen und ihren und Carolines Spuren von London bis hierher in die Berkshires gefolgt. Seine Vorgesetzten hatten nicht gewollt, dass er den geheimnisvollen Seuchenvorfall bis nach Amerika verfolgte; die mit einer Reise über Landesgrenzen hinweg verbundenen bürokratischen Hürden waren in den Zeiten von Mr Sam enorm hoch gewesen, selbst für jemanden, der in offiziellem Auftrag unterwegs war. Aber sie und Caroline verfügten über Informationen
     über den Tod eines alten Mannes in London, daher ließen die britischen Biocops Michael gehen, und er hatte sie und Caroline mit ein paar Tastenanschlägen auf dem Computer der State Police gefunden. Eines Nachmittags stand er vor Janies Tür, und nachdem er sich höflich vorgestellt hatte, erklärte er, dass er weitere Informationen über das Ableben von Robert Sarin bräuchte.
  


  
    Wir haben schon Ihren Freund Dr. Ransom dazu befragt, nachdem wir ihn in Heathrow abgeholt hatten, wo er an dem Beamten der Einreisebehörde Ihres Landes gescheitert war, aber er konnte uns nicht viel sagen.
  


  
    Ohne genau zu wissen, warum, vertraute Janie Michael Rosow; sie bat ihn herein und rief auch gleich Caroline hinzu. Wie oft hatte Tom sie seither gescholten, dass sie ihn, ihren Anwalt, zuerst hätte anrufen sollen.
  


  
    »Aber es war doch die richtige Entscheidung«, sagte sie, um sich zu rechtfertigen. »Eine sehr gute sogar.«
  


  
    Glücklicherweise.
  


  
    Anders als Michael und Caroline selbst hatte Janie sofort bemerkt, dass es zwischen den beiden knisterte. Tom besorgte die nötigen Visa, die Michael den Aufenthalt in den Vereinigten Staaten ermöglichten. Wieder trug er seinen grünen Schutzanzug, aber dieses Mal in einem fremden neuen Land.
  


  
    Als er sie das erste Mal befragt hatte, war er jedenfalls noch ein britischer Biocop gewesen. »Sie haben die Probe auf dem Grund in der Nähe von Sarins Kate genommen, und dann haben Sie sie ins Labor geschickt, um sie dort untersuchen zu lassen. Auf Pesterreger, sagen Sie?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Rückblickend schien ihre Erklärung an den Haaren herbeigezogen. Sie konnte sich noch immer hören, wie sie kleinlaut von den Ereignissen berichtete und regelrecht darum bettelte, dass er ihr Glauben schenkte.
  


  
    Ich arbeitete an meiner Dissertation und wollte untersuchen, ob das große Feuer von 1666 eine reinigende Wirkung auf das
     Erdreich gehabt hatte. Dazu benötigte ich Proben von verschiedenen Stellen in ganz London. Eine von ihnen befand sich auf dem Feld neben Sarins Kate.
  


  
    Und ausgehend von dem Institutslabor verbreitete sich dann die Krankheit?
  


  
    Leider.
  


  
    Hatte Dr. Ransom etwas mit dem Zwischenfall zu tun?
  


  
    Nein! Sein Chef hat den Unfall verursacht. Bruce versuchte, die Folgen zu begrenzen.
  


  
    Als sie ihm Alejandros Journal, das sie damals noch nicht Myra im Hebrew Book Depository zur Aufbewahrung überantwortet hatte, zeigte, glaubte er ihr endlich. Aber hin und wieder stellte Michael immer noch Fragen. Gerade schnitten sich er und Sarah über den Tisch hinweg gegenseitig Grimassen. Am anderen Ende des Tisches fing Toms Tochter Kristina an zu lachen, als sie die beiden beobachtete.
  


  
    Es war Kristina, die das Rätsel der Mutation, der die Kühe zum Opfer gefallen waren, gelöst hatte - eine junge Frau mit brillantem Kopf, die aus dem Gedächtnis das Periodensystem der Elemente aufsagen und den Gencode von Mr Sam herunterbeten konnte, aber ihr eigenes Geburtsdatum aufschreiben musste, weil es die Nervenbahn, die früher einmal zu dieser Erinnerung geführt hatte, nicht mehr gab. Trotz ihrer merkwürdigen, manchmal anstrengenden Gedächtnislücken war sie es also, an die sich Janie mit dem Problem der statistischen Häufung des Bakteriums wenden würde. Sobald sie das Geschirr gespült und abgetrocknet hatten.
  


  
    

  


  
    Da von den Mahlzeiten nie Reste übrig blieben, war der Abwasch schnell erledigt. Keiner von ihnen war dick; physische Energie wurde leichter erzeugt und verbraucht als Strom, auch wenn ihre Generatoren und das Windrad genug für ihren Bedarf produzierten.
  


  
    Und für meine Obstbäume, dachte Janie, als sie die Leuchtstoffbirne in der kleinen Tischlampe anknipste, die ihnen Licht 
     für ihr Gespräch spenden sollte. An diesem Abend würde der Feuerschein nicht ausreichen. Die Erwachsenen - Kristina war fünfundzwanzig, je nachdem, wie man zählte - versammelten sich um den Tisch, vor sich eine weiße Emailleplatte von einem Klapptisch, den einmal jemand angeschleppt hatte. Rein zufällig hatten sie festgestellt, dass man sie als Schreibtafel benutzen konnte, weil sich die Schrift wieder wegwischen ließ. Alex war zuerst von allen beschimpft worden, als er sie bekritzelt hatte, aber seither hatte man ihm oft dafür gedankt. Papier gab es einfach nicht mehr genug.
  


  
    Janie berichtete, was sie entdeckt hatte und warum es ihr bemerkenswert zu sein schien. »Die Zahl ging immer weiter runter, und auf einmal ist da dieses neue Ding. Es sieht dem Bakterium, das die Pest hervorruft, sehr ähnlich, aber das kann es nicht sein, nicht zu dieser Jahreszeit. Ich weiß nicht, ob es eine Mutation von Mr Sam ist. Ich halte es aber für unwahrscheinlich, dass es eine natürliche Anomalie ist.«
  


  
    »Aber es wäre möglich, oder?« Tom ließ seinen Blick zwischen Janie und Kristina hin und her wandern.
  


  
    Die beiden Frauen sahen zuerst einander kurz an, dann blickten sie in die erwartungsvollen Gesichter der um den Tisch Versammelten.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Janie. »Ich habe während des Studiums nicht genug Statistik gehabt, um diese Frage beantworten zu können.«
  


  
    »Es wäre möglich«, erwiderte Kristina nach einem Moment.
  


  
    Alle seufzten leise.
  


  
    »Aber ich glaube es nicht.«
  


  
    Sie gab der aufmerksam lauschenden Gruppe eine Erklärung, die sie mit einer Zeichnung auf der Emailletafel illustrierte, bestehend aus Kreisen und Pfeilen und Balken. Sie markierte die Stellen, an denen sie zuvor Proben entnommen hatten, dann malte sie jeweils einen kleinen Kreis für die Stellen, deren Proben Janie jetzt untersucht hatte. Sie befanden 
     sich ungefähr im Zentrum des Gebiets, aus dem die Proben stammten.
  


  
    »Das hier sind alles Stellen, an denen Mr Sam vorkam«, sagte sie. »Sie befinden sich in der Nähe von denen, wo wir diese neuen Bakterien gefunden haben. Möglicherweise ist es eine Mutation, aber ich weiß nicht …«
  


  
    Michael lehnte sich zurück - er konnte besser nachdenken, wenn er nicht direkt im Licht saß -, die anderen folgten seinem Beispiel. Nach ein paar Minuten ergriff Kristina wieder das Wort. »Meiner Meinung nach sollten wir noch einmal zu diesen beiden Stellen hier gehen und weitere Proben entnehmen.« Sie deutete auf zwei Punkte auf der Karte. »Was es auch sein mag, es ist entweder zurückgekehrt oder es hat sich neu gebildet. Wir müssen dem Ganzen jedenfalls auf den Grund gehen.«
  


  
    »Aber wie soll das passiert sein?«, fragte Terry. »Und warum jetzt, nach all den Jahren?«
  


  
    »Eins nach dem anderen«, sagte Patricia. »Wir sollten uns erst einmal auf das Ob konzentrieren, bevor wir unsere Energie an das Wie und Warum verschwenden.«
  


  
    Eine Weile schwieg die ganze Gruppe. Schließlich stand Michael auf. »Nun«, sagte er, »ratet mal, welcher Tag morgen ist.«
  


  
    Die anderen sahen sich verdutzt an und fragten sich, wie er jetzt auf diese Frage kam. Dann fragte Caroline: »Hat jemand Geburtstag?«
  


  
    Er schenkte ihr ein beinahe trauriges Lächeln. »Nein, mein Schatz. Morgen ist der siebzehnte März. Saint Patrick’s Day. Und da trägt ein anständiger Ire Grün.«
  

  
  


  
    5
  


  
    Die stolzen Pferde, auf denen die Soldaten der päpstlichen Garde saßen, waren mit denselben zu den Tuniken ihrer Reiter passenden roten Schabracken geschmückt wie vor fünfzehn Jahren. Doch schon nach kaum zehn Meilen waren die Bordüren mit den aufgestickten goldenen Lilien über und über mit Schlamm verkrustet, der bei jedem Hufschlag aufspritzte. Schon damals war Alejandro in Begleitung der Soldaten des Papstes geritten, dieses Mal aber trug er die schlichte Reisekleidung eines gewöhnlichen Mannes, nicht die bestickte Tunika und die engen Beinlinge, die er als päpstlicher Gesandter am englischen Königshof getragen hatte. Und dieses Mal befand sich auch de Chauliac unter den Reisenden. Wie es seinem Stand entsprach, trug der Franzose das fließende burgunderrote Gewand und den eckigen Hut eines Arztes und Gelehrten. Das Weiß seines Haars schien dadurch noch mehr zu leuchten. In den Ortschaften, durch die sie auf ihrer Reise kamen, würde sich alle Aufmerksamkeit auf ihn richten, und niemand würde auf den stillen, dunkelhaarigen Mann am Ende des kleinen Zuges achten, der sein Pferd mit einem Kind teilte.
  


  
    Guillaume war in sich gekehrt und wurde immer noch stiller, je weiter sie sich von dem einzigen Zuhause, das er jemals gekannt hatte, entfernten. Für gewöhnlich von lebhaftem Wesen, wirkte er jetzt ernst und bedrückt; mitunter sagte er mehrere Meilen lang kein Wort. Sein Großvater war zwar einerseits froh darüber - wir müssen alles vermeiden, was die Aufmerksamkeit auf uns lenkt -, andererseits aber war er besorgt und ein wenig traurig über die Veränderung. Außerdem litt er darunter, dass er nun, da er und de Chauliac endlich wieder vereint waren, sich nicht mit ihm über all die Dinge austauschen konnte, die ihnen beiden am Herzen lagen. Er sehnte sich danach, all die neuen Kenntnisse zu erörtern, die sie jeder für sich erworben hatten. Ihre ausführliche geheime Korrespondenz
     hatte ihm viel bedeutet, aber sie war auf das Pergament beschränkt gewesen, es fehlten die Wortgefechte, die ihre Gespräche stets geprägt hatten. Den Freund leibhaftig vor sich zu haben - um ihm zu widersprechen, ihn herauszufordern - wäre wunderbar gewesen. Während Alejandro die vertraute Straße entlangritt, dachte er darüber nach, dass damals, als er diesen Weg das erste Mal genommen hatte, de Chauliac der Lehrer gewesen war und er der Schüler. Es hatte ihn mit Ehrfurcht erfüllt, wie profund und umfassend das Wissen seines Mentors war. Dennoch war es Alejandro Canches gewesen, der Guy de Chauliac mit einer Erkenntnis verblüfft hatte, die eine ihrer hitzigsten Debatten nach sich zog.
  


  
    Ratten.
  


  
    Ratten, was meint Ihr damit?
  


  
    Es sind die Ratten, die die Pest übertragen.
  


  
    Unsinn!
  


  
    Denkt doch einmal darüber nach, de Chauliac. Wo Ratten sind, da ist auch die Pest.
  


  
    De Chauliac hatte diese Feststellung kurzerhand als Narretei abgetan.
  


  
    Ratten sind überall.
  


  
    »Eben«, sagte Alejandro laut.
  


  
    Guillaume drehte den Kopf und sah ihn an, als wollte er fragen: Was habt Ihr gesagt?
  


  
    »Nichts«, sagte Alejandro, der den stummen Blick des Knaben richtig deutete. »Nichts von Bedeutung.«
  


  
    

  


  
    Nicht weit nördlich von Avignon bestiegen sie ein Boot und fuhren die Rhône flussaufwärts, bis durch das Schmelzwasser aus dem Zentralmassiv die Strömung zu stark wurde; sie legten wieder am Ufer an und setzten ihre Reise zu Pferd fort, bis sie in dem nahe am Fluss gelegenen Städtchen Valence anlangten. Dort befand sich das Kloster, in dem sie die erste Nacht verbringen wollten. De Chauliac wurde vom Gesinde und einem Dutzend Mönchen in braunen Kutten unter Verbeugungen in 
     den Hof geleitet und verschwand gleich darauf, in Begleitung eines geistlichen Würdenträgers in rotem Gewand mit einer Mitra auf dem Kopf, durch eine Tür. Seine Reisegefährten - darunter Alejandro und Guillaume - wurden der Obhut eines Pferdeknechts überlassen, der sie zu den Ställen führte, wo sie zwischen den Pferden im Stroh schlafen würden.
  


  
    Nicht weit vom Kloster entfernt befand sich der Marktplatz. Guillaume konnte den Blick nicht von dem Licht wenden, das durch die Fenster der Taverne fiel, und als Alejandro ihn in den Stall führen wollte, blieb er stehen.
  


  
    »Wir müssen uns verborgen halten«, sagte er zu dem Knaben.
  


  
    »Aber, Grand-père, da spielt Musik - können wir nicht zuhören, bitte?«
  


  
    »Nein, Guillaume, es darf uns niemand sehen.«
  


  
    »Nur für eine Weile, es kennt uns doch niemand hier.«
  


  
    Er hatte natürlich recht; es war keine große Gefahr damit verbunden, die Taverne aufzusuchen. Es wäre vielleicht sogar mehr aufgefallen, wenn sie nicht dorthin gegangen wären. Die einzigen Soldaten weit und breit waren die aus ihrer Eskorte. Die Hälfte von ihnen bezog in voller Rüstung ihre Wachtposten, während die übrigen bis auf einen in die Taverne eilten, sobald sie sich entfernen durften. Der schmächtige Soldat, der zurückblieb, schien sich in der Gesellschaft der anderen nicht sehr wohl zu fühlen und schlüpfte unauffällig in den Stall, als die anderen aufbrachen. Alejandro überlegte, ob er ihn auffordern sollte, sich ihnen anzuschließen, entschied sich dann jedoch dagegen, da der Mann offensichtlich keine Gesellschaft suchte.
  


  
    Aber warum sonderte sich ein päpstlicher Soldat von seinen Kameraden ab, statt mit ihnen die in Aussicht stehenden Vergnügungen zu genießen?
  


  
    Er vergaß sein Misstrauen, als er die Neugier in Guillaumes Gesicht bemerkte. Es überraschte ihn nicht, dass das Kind aufgeregt war; ihm selbst hatte der lange Ritt von Avignon nach 
     Paris, den er im Jahr 1348 zurückgelegt hatte, wichtige Erfahrungen beschert und ihn einiges über den Lauf der Welt gelehrt, und er würde niemals auch nur die geringste Kleinigkeit vergessen - nicht einmal die schrecklichen Erlebnisse, die man besser vergessen sollte. Der Knabe, der seiner Obhut anvertraut war, hatte sein ganzes bisheriges Leben im Ghetto von Avignon verbracht, abgesehen von der beschwerlichen Reise, die Alejandro mit dem vor die Brust gebundenen Neugeborenen von Paris nach Avignon geführt hatte. Was für Lehren mochte diese Reise für den Enkel des Königs von England bereithalten?
  


  
    »Nun gut«, sagte er zu Guillaume. »Wir werden uns die Musik anhören, aber du musst mir versprechen, nicht mit Fremden zu reden.«
  


  
    An der Tür der Taverne hieß er Guillaume hinter ihm warten, bis er sich umgesehen hatte; als er nichts Ungewöhnliches entdecken konnte, ließ er den Knaben eintreten. Mit weit aufgerissenen Augen blickte Guillaume auf das bunte Treiben und sog alles in sich auf. Die Frauen in der Taverne trugen tief ausgeschnittene Kleider in schreienden Farben, die von den Jüdinnen im Ghetto als schamlos angesehen worden wären. Sie hatten sich mit Spitzen und Schmuck herausgeputzt, trugen auffälligen Kopfputz und spitze Schuhe.
  


  
    »Warum haben die Frauen alle so eine große Stirn?«, fragte Guillaume.
  


  
    »Sie kämmen ihr Haar zurück, weil eine hohe Stirn als elegant gilt.«
  


  
    Guillaume zuckte die Achseln. »Das verstehe ich nicht«, sagte er. »Ich finde, es sieht merkwürdig aus.«
  


  
    »Das finde ich auch«, stimmte ihm sein Großvater zu.
  


  
    Die Ausgelassenheit der Gäste - das Singen, Tanzen, Zanken, das muntere Geplauder -, all das zog den Knaben in seinen Bann.
  


  
    »Bist du hungrig?«, fragte ihn Alejandro.
  


  
    »O ja!«
  


  
    »Dann lass uns etwas essen.« Er winkte dem Wirt. Als er zu ihnen trat, bestellte er Brot und Käse und für sich einen Krug Bier.
  


  
    »Heute Abend darfst du zum ersten Mal Bier kosten, Guillaume.«
  


  
    Guillaume griff begierig nach dem Krug, verzog gleich darauf jedoch das Gesicht, als die bittere Flüssigkeit seine Zunge berührte.
  


  
    »Der Knabe beweist guten Geschmack.«
  


  
    Alejandro drehte sich zu der Stimme um und sah einen älteren Mann mit weißen Haaren und grauem Schnurrbart vor sich. Als der Alte lächelte, legte sich sein Gesicht in tausend Fältchen, aber seine klaren blauen Augen blickten munter.
  


  
    »Mir schmeckt das Bier hier auch nicht«, sagte er. »Aber ich trink’s dennoch, denn das Wasser sollte man weder für Geld noch gute Worte trinken.«
  


  
    Diese Bemerkung weckte sogleich Alejandros Interesse. »Und wie kommt das, guter Mann?«
  


  
    Der Mann sah sich um, als wolle er sichergehen, dass sie niemand belauschte. »Nun ja«, sagte er dann, »man wird krank, wenn man es trinkt. Aber der Wirt will nicht zugeben, dass das Wasser in seinem Brunnen verdorben ist.«
  


  
    Der Medicus ignorierte den schlechten Atem des alten Mannes und rückte näher heran. »Wie äußert sich diese Krankheit?«
  


  
    Der Mann sah ihm in die Augen und sagte: »Ihr klingt wie ein Spanier.«
  


  
    Nach all den Jahren in der Verbannung hätte er gedacht, dass die Spuren seiner Herkunft ausgelöscht seien. Aber dieser Mann hatte ihn bereits nach wenigen Sekunden durchschaut.
  


  
    »Ich habe an vielen Orten gelebt«, sagte er vorsichtig, »auch in Spanien. Ich vermute, meine Zunge hat ein wenig vom Klang dieser Sprache angenommen. Aber bitte, fahrt fort - wie macht sich die Krankheit bemerkbar?«
  


  
    »Diejenigen, die aus dem Brunnen trinken, bekommen alle 
     la grippe«, sagte der alte Mann. »Sie können nichts mehr bei sich behalten, weder am einen Ende noch am andern, wenn Ihr versteht, was ich meine.« Seine Augen funkelten bei dieser unappetitlichen Enthüllung vergnügt.
  


  
    »Ja, ich verstehe«, sagte der Medicus. »Aber eine solche Krankheit wird doch gewiss nicht allein durch das Wasser hervorgerufen.«
  


  
    »Und warum nicht? Selbst Fremde, die nur für kurze Zeit in der Stadt weilen, halten sich den Bauch, wenn sie wieder abreisen. Sie verschwinden rasch im Wald, um sich zu erleichtern, und lassen sich nie wieder blicken.«
  


  
    »Aber was ist mit denen, die hier wohnen? Sie sind doch wohl nicht ununterbrochen krank?«
  


  
    »Ah! Die bleiben verschont«, sagte der alte Mann. »Das ist in der Tat seltsam.«
  


  
    »Und Ihr?«
  


  
    »Ich bleibe auch verschont.« Ein schlaues Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Aber ich trinke ja auch nicht von dem Wasser, wie ich Euch schon gesagt habe. Ich trinke nur Bier.« Er hob seinen Krug und leerte ihn in einem Zug. Dann setzte er ihn ab und wischte sich mit dem Ärmel den Schaum vom Mund. »Woher kommt Ihr?«
  


  
    »Aus Montpellier«, erwiderte Alejandro.
  


  
    »Grand…«
  


  
    Der Medicus brachte den Knaben mit einem scharfen Blick zum Schweigen.
  


  
    »Und Euer Ziel?«
  


  
    »Straßburg«, erwiderte er.
  


  
    Dieses Mal versuchte Guillaume nicht, Alejandro zu berichtigen.
  


  
    »Ein langer Weg«, sagte der alte Mann.
  


  
    »In der Tat. Und mühsam.«
  


  
    »Nun, möge Euch Gottes Segen auf Eurer Reise begleiten«, sagte der alte Mann. Er machte Anstalten, sich zu erheben; vorher wiederholte er jedoch noch einmal mit schwerer Zunge
     seine Warnung. »Denkt daran, trinkt nicht von dem Brunnen.« Er beugte sich näher zu Alejandro. »Es heißt, die Juden hätten ihn vergiftet.«
  


  
    Mit diesen Worten ging er davon und ließ Alejandro sprachlos und zornig zurück.
  


  
    Sie aßen rasch das Brot und den Käse und machten sich auf den Rückweg zu den Ställen. Dort war niemand außer dem schmächtigen Soldaten, der sich bereits hingelegt und fest in seine Decke gewickelt hatte, sodass man nur den von einer Kapuze verhüllten Kopf sah. Alejandro warf einen Blick auf die Stiefel, die zwischen der Lagerstatt des Soldaten und der nächsten standen, Fersen und Spitzen exakt ausgerichtet, seltsam ordentlich.
  


  
    Viel zu ordentlich - so, als hätte der Soldat zwischen sich und dem Kameraden, der neben ihm liegen würde, eine kleine Mauer errichten wollen.
  


  
    Und warum hatte dieser Soldat bisher kein Wort gesagt? Er wandte sich immer ab, wenn seine Kameraden sich unterhielten.
  


  
    Er bettete den Knaben auf das Stroh, aber Guillaume wollte nicht einschlafen, er wälzte sich unruhig hin und her, wie er es in Avignon niemals getan hatte. Schließlich sprach Alejandro ihn an.
  


  
    »Warum bist du so unruhig, Guillaume?«
  


  
    Der Knabe richtete sich auf einem Ellbogen auf. »Gehen wir wirklich an diesen Ort, den Ihr genannt habt?«
  


  
    Alejandro legte rasch einen Finger an die Lippen. »Schhh«, flüsterte er. Er sah über seine Schulter zu dem Soldaten, der bereits zu schlafen schien. Trotzdem senkte er die Stimme, sodass dieser nicht hören konnte, was er sagte.
  


  
    »Nein, mein Kind, wir gehen nach Paris.«
  


  
    Der Knabe verstand das Zeichen seines Großvaters und flüsterte ebenfalls.
  


  
    »Aber warum habt Ihr dem Mann dann etwas anderes gesagt?«
  


  
    »Weil wir sehr vorsichtig sein müssen, damit man uns nicht entdeckt.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    Der Medicus antwortete nicht gleich. »Zur rechten Zeit wirst du erfahren, warum«, sagte er schließlich. »Aber im Augenblick musst du dich mit dem Versprechen zufriedengeben. Das ist eine schwere Aufgabe für einen Knaben, ich weiß. Wirst du es versuchen?«
  


  
    »Ja, Grand-père!«, kam die Antwort, aber in der Stimme des Knaben schwang Enttäuschung mit.
  


  
    »Hab Geduld, Guillaume, alles wird gut.«
  


  
    Er wünschte, er hätte es selbst glauben können.
  


  
    

  


  
    Die Tür zu den Frauengemächern wurde von Isabellas alter Nurse geöffnet. Ihr von einer steifen weißen Haube umrahmtes Gesicht war von unzähligen Falten zerfurcht.
  


  
    »Was willst du, Knabe?«
  


  
    »Ah, gute Nurse, bitte bedenkt Eure Worte. ›Bursche‹ ist ›Knabe‹ bei Weitem vorzuziehen. Es deutet auf das kommende Mannesalter hin. Erweist mir zumindest diese Gunst.«
  


  
    Sie musterte ihn mit skeptischem Blick von oben bis unten. »Nun gut, wie du wünschst. Was willst du, Bursche?«
  


  
    »Ich würde gern mit Lady Kate sprechen, wenn es möglich ist.«
  


  
    »Im Augenblick nicht. Sie wartet gerade der Prinzessin auf«, sagte die Nurse.
  


  
    In ihrer Stimme schwang eine gewisse Bitterkeit mit, die Geoffrey Chaucer nicht entging. Er hatte allerdings damit gerechnet, dass Kate gerade für solche Dienste in Anspruch genommen wurde. »Und wann, glaubt Ihr, könnte sie diese überaus wichtige Aufgabe erfüllt haben, wenn mir die Frage gestattet ist?«
  


  
    »Sie ist gestattet, aber ich kann dir keine Antwort darauf geben. Ich fürchte, sie wird sie dann erfüllt haben, wenn es der Prinzessin beliebt, dass sie sie erfüllt hat.«
  


  
    »Darf ich Euch in diesem Fall eine Botschaft für sie anvertrauen?«
  


  
    Die Nurse streckte die Hand aus. Er reichte ihr die Botschaft, die er vorsorglich verfasst hatte.
  


  
    »Ich erwarte mit großer Ungeduld ihre Antwort.«
  


  
    Die Nurse verbarg das Schriftstück in einem ihrer gebauschten Ärmel und betete zu Gott, dass sie den Mut fände, sie zu lesen.
  


  
    

  


  
    Zusammen mit einigen anderen Hofdamen ihrer Schwester sah Kate zu, wie die Prinzessin ihnen Gewänder in schier endloser Zahl vorführte, zu denen sie ihr Urteil hören wollte. Sie konnte ihren Widerwillen immer weniger verbergen, während Isabellas Damen zu jedem Kleid ihre Meinung äußerten, nachdem sie aus Isabellas Begeisterung oder dem Fehlen derselben hatten schließen können, was sie selbst davon hielt. Wie eine Schar Papageien plapperten die Damen nach, was Isabella zu denken schien.
  


  
    Die Farbe des einen war zu grell, die eines anderen zu hell, die eines dritten zu matt - keines von den Dutzenden von Kleidern konnte sie zufriedenstellen. Dann zog sie das letzte Kleid aus der Truhe, die einer ihrer Schneider gebracht hatte, und hielt es hoch, damit alle es sehen konnten. Es war lang und schlicht, aus glänzender Seide von der Farbe eines zwischen den Seiten eines Buches getrockneten Rosenblatts, ein weiches, blasses Rosa. Saum und Ärmel zierten Stickereien in derselben Farbe. Die prächtige Handarbeit zog Kates Blick an. Sie bewunderte die Fingerfertigkeit, die etwas so Schönes geschaffen hatte. Isabella bemerkte ihr Interesse und warf ihr das Kleid zu, nachdem sie entschieden hatte, dass es für sie selbst nicht in Betracht kam.
  


  
    »Vielleicht kannst du es als Brautkleid tragen, wenn es dir so sehr gefällt.«
  


  
    Kate hob das Kleid auf, legte es über ihren Arm und strich die Seide glatt. »Ich denke nicht an eine Vermählung«, sagte sie leise.
  


  
    »Mag sein«, erwiderte Isabella. »Aber unser Vater tut es.«
  


  
    »Dann ist nur zu hoffen, dass er bei mir genauso viel Glück hat wie bei Euch.«
  


  
    In perfektem Einklang flatterten zwanzig zierliche Hände in die Höhe und legten sich über zarte Lippen, ohne das im Chor ertönende leise Kichern über Kates bissige Bemerkung dämpfen zu können. Isabellas Augenbrauen zogen sich zusammen und bildeten zwei steile Falten.
  


  
    »Ich werde es nicht versäumen, unserem Vater zu berichten, wie sehr du sein diplomatisches Geschick bewunderst.«
  


  
    »Er ist nicht mein Vater, aber bitte, berichtet es ihm ruhig. Ich kann es kaum erwarten, seine Meinung dazu zu hören.«
  


  
    »Seine Meinung würde dir von einer Gerte auf deiner Rückseite kundgetan, wenn es nach mir ginge!«, fauchte Isabella. »So, und jetzt sei ein braves Mädchen und probier das Kleid an. Wir wollen alle sehen, ob es dir passt oder nicht.«
  


  
    Kate, das Kleid über dem Arm, rührte sich nicht von der Stelle. »Mach schon, Schwester. Ich befehle es dir.«
  


  
    Nachdem man sie zurück nach Windsor gebracht hatte, hatte sie sich zunächst geweigert, Isabellas Befehle zu befolgen. Als ihre Wächter ihr gezeigt hatten, welche Konsequenzen das nach sich zog, hatte sie ihren Widerstand schließlich aufgegeben. Als sie mit ihr fertig gewesen waren, hatte sie ihre linke Hand fast einen Monat lang nicht gebrauchen können. Und jedes Mal, wenn sie mehr als ein flüchtiges Aufbegehren gegen die Demütigungen erkennen ließ, denen man sie aussetzte, erinnerte man sie daran, wie schutzlos ihr Sohn war. Das Kleid achtlos über den Boden schleifend, trat sie unter dem Getuschel der Damen hinter den Vorhang. Als sie wenig später wieder hervorkam, um sich in dem Kleid zu zeigen, war bewunderndes Murmeln zu hören.
  


  
    »Nun«, sagte Isabella schließlich, »es scheint dir wesentlich besser zu passen als mir.« Sie erhob sich und trat näher zu Kate. »Mir ist heute überaus großherzig zumute. Du sollst es für deine Hochzeit haben.«
  


  
    »Ich sage es Euch noch einmal, Schwester, ich hege nicht die Absicht zu heiraten.«
  


  
    »Wir werden ja sehen«, erwiderte Isabella. »Nun habe ich über all den Aufregungen eine Verabredung mit dem Goldschmied versäumt. Der arme Mann ist mittlerweile gewiss einer Ohnmacht nahe.« Sie raffte ihre Röcke und rauschte davon, gefolgt von einer Schar junger Frauen, die Kates Blick alle geflissentlich mieden, als sie an ihr vorbeieilten.
  


  
    Sobald sie weg waren, trat die Nurse zu ihr. Sie vergewisserte sich rasch, dass die Damen außer Hörweite waren, dann flüsterte sie Kate zu: »Ich habe eine Botschaft für Euch, von dem Burschen Chaucer.« Sie zog sie aus ihrem Ärmel und reichte sie ihr.
  


  
    Kate griff danach und faltete sie so hastig auseinander, dass sie sie um ein Haar zerrissen hätte.
  


  
    

  


  
    Verehrte Lady Kate, darf ich Euch heute Abend in Euren Gemächern aufsuchen? Ich möchte mit Euch über jene Historien sprechen, an denen Ihr Interesse zeigtet. So es Euch genehm ist, bitte ich Euch, mir Nachricht durch Eure Nurse zu geben.
  


  
    

  


  
    Was für Historien? Mitunter fand der junge Mann allzu viel Gefallen an Rätseln. Sie erinnerte sich an die ersten Worte, die er damals in Paris zu ihr gesagt hatte, zu der Zeit, als er als Geisel gehalten worden war.
  


  
    Ihr könntet die Schwester meines Herrn, Prinz Lionel, sein.
  


  
    Damals hatte er unwissentlich als Komplize von Kate und Guillaume Karle, zu jener Zeit noch nicht ihr Gatte, dazu beigetragen, Alejandro zur Flucht aus de Chauliacs Haus zu verhelfen. Bemerkenswerterweise schien er das Ränkespiel nicht übelgenommen zu haben. Seit ihrer Ankunft in Windsor hatte er sich oft mit ihr unterhalten, und jedes Mal, wenn sie den jungen Mann dabei ertappte, dass er sie unverwandt anstarrte, fragte sie sich, ob es vielleicht noch etwas gab, das er ihr sagen wollte.
  


  
    »Nurse, wie alt ist Master Chaucer?«
  


  
    »So alt wie Ihr, mein Kind, würde ich meinen«, erwiderte die Nurse.
  


  
    In der Augen der alten Frau würde sie ewig ein Kind bleiben. »Und was ist mit seiner Familie?«
  


  
    »Weinhändler in London, soweit ich weiß.«
  


  
    »Er ist ein außergewöhnlicher junger Mann.«
  


  
    »Das ist wohl wahr und recht klug, seiner gewählten Sprache nach zu urteilen. Allein deshalb wird er es in dieser Welt noch weit bringen, denkt an meine Worte.«
  


  
    »Was das betrifft, habt Ihr sicher recht, meine gute Nurse. Bitte richtet Master Chaucer aus, dass ich ihn mit Freuden empfange. Er soll in meine Gemächer kommen, dann können wir auf dem Balkon, der zur Kapelle hinausgeht, miteinander sprechen. Die Wachen können mich dort sehen, aber sie werden nicht verstehen, was wir sagen.«
  


  
    

  


  
    Die Reisegesellschaft hielt Abstand zu dem Steinkreis und sah aus sicherer Entfernung vom Wald aus zu, wie die nur in Lendentücher gekleideten Flagellanten sich selbst und einander mit Weidenzweigen geißelten. Sie vollführten einen ekstatischen Tanz um drei Pfähle, um die herum Scheiterhaufen aufgeschichtet waren. An jeden der Pfähle war ein Mann gebunden, auf dessen Gewand der leuchtend gelbe Kreis zu erkennen war, der allen, die ihn erblickten, Jude entgegenschrie. Das Stöhnen der Gefangenen war erbarmungswürdig; voll Entsetzen beobachtete Alejandro, wie einer der Flagellanten mit einer Fackel vortrat und die drei Scheiterhaufen in Brand setzte. Zuerst stieg Rauch auf und dann folgten die Flammen, die binnen kurzem züngelnd nach den Füßen der gefesselten Juden griffen.
  


  
    Wir müssen ihnen Einhalt gebieten!
  


  
    Aber der Hauptmann der Eskorte wollte nicht eingreifen. Man hat mir den Befehl erteilt, für Eure Sicherheit zu sorgen, war alles, was er dazu sagte.
  


  
    Alejandro zog einen Pfeil aus seinem Köcher und spannte 
     seinen Bogen. Er zielte sorgfältig, wie Hernandez es ihm beigebracht hatte, und ließ los. Der Pfeil traf einen der Gefangenen mitten in die Brust. Durch den Körper des Mannes lief ein Zittern, dann fiel sein Kopf nach vorne.
  


  
    Die Flagellanten drehten sich in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war. Als sie die Gruppe im Wald erspähten, schüttelten sie wütend die Fäuste und liefen auf sie zu. Alejandro wendete sein Pferd und hieb ihm die Fersen in die Flanken, aber die Hufe des Tieres schienen in Treibsand gefangen; er kam nicht vorwärts, und schon bald hatten ihn die Flagellanten erreicht und …
  


  
    »Grand-père! Was ist mit Euch?«
  


  
    Alejandro setzte sich im Stroh auf, das Herz schlug ihm bis in den Hals.
  


  
    »Grand-père, habt Ihr geträumt?«
  


  
    Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, um sich zu vergewissern, dass er tatsächlich wach war. »Ja, mein Kind, ich habe geträumt.«
  


  
    »Was habt Ihr denn geträumt? Ihr habt Euch hin und her geworfen!«
  


  
    »Ich kann mich im Augenblick nicht erinnern«, log er. Es gab keinen Grund, den Knaben in Angst zu versetzen; das würde auf dieser Reise noch ganz ohne sein Zutun geschehen. »Vielleicht fällt es mir später wieder ein. Es kann kein angenehmer Traum gewesen sein, also vielleicht ist Gott so gnädig und lässt ihn mich für immer vergessen.« Er blickte zu einem der Fenster und sah, dass Licht hereinströmte. »Es ist bereits Morgen. Wir sollten aufstehen. Monsieur de Chauliac möchte zweifellos so bald wie möglich aufbrechen.«
  


  
    Er wandte den Kopf und stellte fest, dass der schmächtige, stille Soldat ihn anstarrte, doch bevor Alejandro den Ausdruck auf seinem Gesicht deuten konnte, sah er weg.
  


  
    Sie wuschen sich mit kaltem Wasser, das einer der Stallknechte in einem Bottich gebracht hatte. Der Mann hatte auch einen Sack Äpfel für die Pferde dabei, gab einige davon jedoch Alejandro
     und dem Knaben, die sie zum Frühstück verzehrten. Als de Chauliac aus dem Kloster kam, erfrischt durch den Schlaf in einem weichen Bett und prachtvoll anzusehen in seinem roten Gewand, warteten seine Reisegefährten bereits auf ihn.
  


  
    Der Franzose warf einen raschen Blick in Alejandros Richtung. Als sich ihre Augen trafen, nickte er seinem Kollegen kurz zu, und Alejandro erwiderte den Gruß verstohlen. Dann sah der Franzose zu den Soldaten und ließ seinen Blick zu Alejandros Überraschung einen Moment lang auf dem schmächtigen Mann ruhen, der sich in der Nacht zuvor von den anderen abgesondert hatte.
  


  
    Er traut ihm ebenfalls nicht!
  


  
    Das Banner hob sich einem düsteren, bedrohlichen Himmel entgegen, und sie nahmen darunter Aufstellung. Sie reisten unter dem Schutz Gottes und des Papstes. Alejandro konnte nur hoffen, dass das ausreichen würde.
  


  
    

  


  
    Kate stand auf dem Balkon vor den Frauengemächern des Schlosses. Unter ihr lag die Kapelle, das schindelgedeckte Dach keine sieben Meter entfernt.
  


  
    Eine große Höhe, aber nicht unmöglich, wenn man irgendeine Art von Seil zur Verfügung hatte …
  


  
    Und wohin würdest du dann gehen?
  


  
    Von der Stelle, an der sie stand, bot sich ihr ein herrlicher Ausblick auf die Landschaft. Hier und da stiegen Rauchfahnen auf; unter jeder davon brannte ein Herdfeuer. Auf der Kuppe eines Hügels stand ein Apfelbaum; vor vielen Jahren, als sie diese Aussicht gemeinsam genossen hatten, hatte Alejandro ihr versprochen, an einem von dessen starken Ästen eine Schaukel für sie aufzuhängen. Sie dachte an die Bauern, die in den Katen in der Umgebung wohnten. Die meisten davon waren als Hörige an Windsor gebunden. Sie unterschieden sich gewiss nicht sehr von den Leuten, denen sie nördlich von Paris begegnet war, als sie sich mit Alejandro dort versteckt gehalten hatte. Über den Herdstellen hingen Kessel, in denen Rüben 
     gekocht wurden, von einem der Dachbalken hing vielleicht ein Fasan oder eine Gans, bestimmt für ein besonderes Festmahl. Die Hausfrau besaß einen groben Besen - wahrscheinlich von ihr selbst gebunden -, den sie energisch schwang, um Mäuse und Ratten zu vertreiben oder um die Matte zu klopfen, falls sie das Glück hatte, eine zu besitzen. Im Sommer wimmelte das Stroh auf ihrem Lager von Ungeziefer, und im Winter war es feucht, und wenn es endlich durch einen neuen Ballen ersetzt wurde, gab man es dem Vieh zum Fressen, um nur ja nichts zu vergeuden. Im besten Fall war es ein schweres und entbehrungsreiches Leben voller Unwägbarkeiten.
  


  
    Und jetzt schlafe ich in Seide, ich rühre niemals einen Besen an, und ich nehme die feinsten Speisen zu mir. Aber, ach, die Freiheit …
  


  
    Der wunderbare Ausblick war vor allem bei Sonnenuntergang beeindruckend. Sie ließ den Blick umherschweifen und fand ein wenig Frieden. Sie hoffte, dass dieser Moment in ihrer Seele nachwirken würde.
  


  
    »Guten Abend, Lady Kate.«
  


  
    Sie drehte sich um und sah Geoffrey Chaucer nur wenige Schritte von ihr entfernt stehen. Er war ein hübscher Bursche mit einem offenen Gesicht, das von hellbraunen Locken umrahmt wurde. Er trug einen blauen Mantel mit weiten, an den Handgelenken gerafften Ärmeln. In der Hand hielt er einen kleinen Strauß Blumen. Er machte eine tiefe Verbeugung, dann trat er lächelnd auf sie zu.
  


  
    »Guten Abend, Master Chaucer.« Sie nahm den dargebotenen Strauß entgegen. »Was für schöne Blumen - wie reizend von Euch!«
  


  
    »Schönheit, wem Schönheit gebührt«, sagte er. »Wer sonst als Ihr sollte sie empfangen?«
  


  
    Kate sog den Duft der Blüten ein. »Eure Einladung zu diesem Stelldichein bereitete mir große Freude.« Sie trat einen Schritt näher zu ihm und senkte die Stimme. »Wie Ihr vielleicht wisst, bin ich begierig darauf, etwas über die Historie zu erfahren, da 
     sie sich wiederholen muss, wenn man nichts aus ihr lernt. Das sagt jedenfalls mein Père, der ein sehr kluger Mann ist.«
  


  
    Chaucer nahm ihre Hand. Er zog sie an die Lippen und drückte mit Inbrunst einen Kuss darauf. »Damit meint Ihr Euren Vater König Edward?«
  


  
    Sie lächelte bitter und entzog ihm ihre Hand. »Ich denke, Ihr wisst, dass ich nicht ihn gemeint habe.« Sie deutete auf eine steinerne Bank an der Balkonbrüstung, in ausreichender Entfernung von der Tür, hinter der ihre abscheulichen Wächter standen und sie durch das Fenster mit nie nachlassender Wachsamkeit beobachteten.
  


  
    Sie ließen sich nebeneinander auf der Bank nieder. »Nun«, sagte Kate, »lasst uns keine Zeit vergeuden. Erzählt mir mehr über das Wesen dieser - Historie.«
  


  
    »Ich weiß gar nicht recht, wo ich anfangen soll, Lady«, erwiderte er. Er beugte sich zu ihr, als wolle er ihr ein Geheimnis anvertrauen. »Wie Ihr wahrscheinlich wisst, diene ich dem König und der Königin bei Gelegenheiten, zu denen ihnen ihre eigenen Bediensteten nicht zur Verfügung stehen. Dies verschafft mir eine - Vertrauensstellung, wie ich wohl sagen kann. Ich erhalte oftmals Kenntnis von Dingen, über die ein Mann meines niedrigen Standes sonst nichts erfahren würde. Neulich wurde ich gerufen, um einen Brief für Euren - für den König zu schreiben. Es versteht sich, dass ich zur Verschwiegenheit über den Inhalt der königlichen Korrespondenz verpflichtet bin.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus und betrachtete eine Weile seine Hände. Dann blickte er wieder auf und fuhr fort. »Es bereitet mir großes Unbehagen, das Vertrauen meines Herrn zu enttäuschen, aber unter den gegebenen Umständen darf ich nicht schweigen. Die Folgen könnten … unheilvoll sein, wenn ich es so ausdrücken darf. Der Brief war an Seine Heiligkeit höchstpersönlich gerichtet, deshalb bereitet es mir doppelte Pein … Ich bin ein guter Christ, und ich möchte unter keinen Umständen meine unsterbliche …«
  


  
    »Ich verstehe«, unterbrach sie ihn ungeduldig. »Ihr habt 
     Euer Dilemma mit bewundernswerter Eindringlichkeit geschildert.« Mit einem freundlichen Lächeln fügte sie hinzu: »Wie ich sehe, seid Ihr der Sprache noch immer sehr zugetan.«
  


  
    Chaucer wurde rot. »In der Tat, Lady, ich bitte um Vergebung, aber ich habe das Gefühl, dass ich die Umstände darlegen muss, um meine Sünde zu entschuldigen.«
  


  
    Kate lachte leise; sie fand Chaucer ungemein unterhaltsam. »Das zeugt von Weisheit.«
  


  
    »Nach der ich immer strebe. Vielleicht wird sie mir eines Tages tatsächlich zuteil, durch Gottes Gnade und nicht durch eigene Anstrengung. Wie dem auch sei, der Brief, den der König diktiert hat, betraf Eure Schwester und Euch selbst. Der König bittet den Papst um Erlaubnis, ein Verlöbnis zwischen der königlichen Prinzessin und dem Baron de Coucy zu arrangieren, was Euch bereits bekannt ist, aber er trug noch eine weitere Bitte vor - ich weiß nicht, wie die geziemenden Worte lauten, aber es scheint, Ihr sollt ›anerkannt‹ werden, zum Zwecke Eurer …«
  


  
    Chaucer hielt inne, als er den entsetzten Ausdruck auf Kates Gesicht bemerkte.
  


  
    »Lady, ist Euch nicht wohl? Bekommt Euch die Nachtluft nicht? Wenn dem so ist, können wir hineingehen …«
  


  
    Sie wehrte seinen Vorschlag mit einer Handbewegung ab und stand erregt auf. »Das würde er nicht wagen!«
  


  
    Chaucer erhob sich ebenfalls und sah ihr in die Augen. Seine Stimme nahm einen düsteren Ton an. »Er wagt es in der Tat. Der Brief wurde vor beinahe vierzehn Tagen abgesandt. Seither quält mich die Frage, ob ich mit Euch darüber sprechen soll oder nicht. Ich nehme an, dass er bereits in Avignon eingetroffen ist und dass man über die Angelegenheit berät.«
  


  
    »Aber warum sollte er … ich meine, welchen Grund gäbe es, mich nach all den Jahren als Tochter anzuerkennen?«
  


  
    Chaucers Stimme wurde weich. Er überfiel sie nicht gleich mit der ganzen Wahrheit. »Für einen Mann, der seine Macht festigen will, ist eine Tochter ein Werkzeug der Diplomatie. De 
     Coucy besitzt ausgedehnte Ländereien in Frankreich, wie Ihr wohl wisst, ebenso wie seine Familie - insbesondere ein Vetter, ein gewisser Graf Benoît. Er ist hier, unter den Festtagsgästen. Unser König erhebt noch immer Anspruch auf den französischen Thron, und um diesen Anspruch durchzusetzen, benötigt er die Unterstützung des französischen Adels. Und was wäre da besser, als sich bei dem Herrscher über einen Besitz, der so groß ist wie der von de Coucy, lieb Kind zu machen?«
  


  
    Er warf erneut einen Blick zu den Wachen. Die taten so, als interessierten sie sich in keiner Weise für das trauliche Gespräch, das vor ihren Augen stattfand. »Benoît ist ein Schurke … Warum jemand Wert auf die Verwandtschaft mit ihm legen sollte, übersteigt meinen Verstand. Aber de Coucy scheint ihm sehr zugetan, aus welchem Grund auch immer. Die Ländereien der Familie Benoît liegen in der Bretagne und werden in ihrer Ausdehnung dort nur von denen der Familie de Rais übertroffen. König Edward würde einen Aufruhr herbeiführen, wenn er könnte, denn ein Zerwürfnis zwischen den einzelnen Lehnsherren käme ihm bei seinem Streben nach dem Thron von Frankreich äußerst gelegen. Ich vermute jedenfalls - Ihr mögt mir verzeihen -, dass der König all dies mithilfe einer weiteren Heirat bewirken will. Und dafür benötigt er eine weitere Tochter.«
  


  
    Sie ging nicht auf die Anspielung auf eine weitere Heirat ein, aber ihre Stimme klang düster, als sie sagte: »Es könnte sehr gut de Coucy selbst gewesen sein, der das Schwert gegen den Hals meines Mannes gerichtet hat.«
  


  
    »Ich weiß, Lady, und es betrübt mich, in Eurer Gegenwart über ihn zu sprechen.«
  


  
    Kate schwieg einen Moment. »Der König hat der Diplomatie bereits eine Tochter geopfert«, sagte sie dann. »Ich war damals noch ein kleines Mädchen, aber ich kann mich gut an das Klagen und Jammern bei Hofe erinnern, als Joanna auf ihrer Brautreise von der Pest dahingerafft wurde! Als die Nachricht von dem Unglück eintraf, schien die Nurse untröstlich; sie war 
     die Einzige in ganz Windsor, die gut zu mir war, und ihr unermesslicher Kummer machte mir Angst.«
  


  
    Sie hielt kurz inne, um einen Blick zum Himmel zu werfen. »Ich habe seither am eigenen Leib erfahren, was es heißt, solchen Kummer zu leiden.«
  


  
    Chaucer streckte zögernd die Hand aus und ergriff die ihre. Sie entzog sie ihm nicht. »Man sagt, Euer Gemahl sei ein tapferer Mann gewesen.«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen und entdeckte darin Mitgefühl und Wärme. »Tapferer, als die meisten jemals ahnen werden. Aber die Geschichte wird nur von de Coucy erzählen und wie er in dieser Schlacht den Thron gerettet hat. Man wird sich nicht daran erinnern, dass mein Mann sein Leben hingab, um die Fesseln der Knechtschaft zu zerreißen, unter denen seine Landsleute lebten. Sein Vermächtnis ist verloren.«
  


  
    »Abgesehen von seinem Sohn.«
  


  
    »Sein Sohn«, flüsterte sie mit bitterer Stimme. »Ich habe sein Kind - mein Kind - seit dem Tag seiner Geburt nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Einen solchen Verlust kann jemand, der ihn nicht erfahren hat, nicht nachempfinden.«
  


  
    »Die Weisheit, nach der Ihr strebt, scheint Euch bereits zuteilgeworden zu sein, Master Chaucer.« Sie sah hinunter auf das Dach der Kapelle. »Ihr erweist Euch in einer Zeit der Not als treuer Freund.« Dann drehte sie sich zu ihm und sah ihm in die Augen. »Ich würde gern wissen, was Euch dazu veranlasst, etwas so Gefährliches und Verbotenes zu tun.«
  


  
    Chaucer dachte kurz nach. »Ich will Euch die Wahrheit sagen - auch wenn sie Euch merkwürdig erscheinen mag. Ich empfand große Bewunderung für Euren Père, als er in Paris war. Er hat etwas überaus Achtbares an sich, nahezu Edles. Er ist ein beeindruckender Mann, und ich hegte große Bewunderung für ihn. Er behandelte mich freundlich - weitaus besser, als Prinz Lionel und Lady Elizabeth es getan haben.«
  


  
    »Wurdet Ihr bestraft für das, was geschah?« 
    


  
    »Nein. Lady Elizabeth war verärgert, aber zugleich war sie beschämt, was die Ereignisse dieses Nachmittags anging. Sicherlich war es ihre eigene Schuld - sie tändelte schamlos mit Eurem Père, und wenn sie auch nur ein klein wenig Verstand besäße, hätte sie in ihm jenen Mann von Ehre erkannt, der er ist. Sie hätte begriffen, dass er sich nicht auf eine Liebschaft mit einer verheirateten Frau einlassen würde, dass das Ganze nur eine Scharade war.« Nach einem kurzen Zögern setzte er hinzu: »Darf ich offen sprechen, Lady?«
  


  
    Dank seiner Aufrichtigkeit ließ ihre Anspannung etwas nach. »Ein treuer Freund darf das stets, Chaucer. Sprecht frei heraus, ich bitte Euch.«
  


  
    »Sie war entsetzt, als sie erfuhr, dass ein Jude sie berührt hatte, obwohl sie zur fraglichen Zeit nicht gewusst hatte, dass er ein Jude ist. Sein Aussehen ist so …«
  


  
    »Gewöhnlich?«, sagte Kate.
  


  
    »In der Tat. So unauffällig. Ganz und gar nicht das eines Juden. Ja, er ist ansehnlich und stattlich, viel größer als alle anderen Juden, denen ich bisher begegnet bin. Und er zeigt ein solch feines Benehmen, beinahe schon übertrieben …«
  


  
    »Nun, er ist ein Mensch. Juden sind keine Tiere, dessen kann ich Euch versichern. Er legt mehr Wert auf Sauberkeit als irgendjemand sonst. Hier machen sich alle über meine Gewohnheit zu baden lustig, die ich von ihm übernommen habe. Und er kennt keine Furcht! Er ist ein ganz außergewöhnlicher Mann und mir ein wirklicher Vater gewesen, obschon er mir nicht das Geringste schuldete, als er mich von hier wegbrachte. Ich hoffe nur, dass mein Sohn noch bei ihm ist, denn dann wird auch er von einem guten Vater erzogen.«
  


  
    »Wenn man Euch zuhört, könnte man ihn eher für einen Abenteurer als für einen Medicus halten.«
  


  
    »Eine zutreffende Einschätzung.«
  


  
    »Welche wunderbare Erzählung sich aus seinen Taten machen ließe!«, sagte Chaucer mit einem Seufzen. »Nun denn, wie auch immer, ich wurde nicht bestraft. Meine Stellung bei 
     Hofe ist sicher.« Er beugte sich näher zu ihr. »Es sei denn, versteht sich, dass die Enthüllungen, die ich Euch mache, ihrerseits enthüllt würden.«
  


  
    »Niemals«, flüsterte sie. Sie warf rasch einen Blick zu den Wachen. Sie sahen zu ihnen her.
  


  
    »Ihr müsst mich küssen«, sagte sie.
  


  
    Chaucer wich unwillkürlich zurück und blickte ihr in die Augen, als könnte er darin lesen, ob es ihr mit diesen Worten ernst war. »Lady, ich weiß nicht, was …«
  


  
    »Beugt euch einfach vor und küsst mich, sanft.«
  


  
    Er hob überrascht die Augenbrauen, dann zuckte er die Achseln und tat wie geheißen. Sie packte ihn an seinem Mantel und zog ihn näher zu sich, hielt ihn fest, während sie ihm einen langen Kuss gab. Chaucer überließ sich der Zärtlichkeit nur allzu willig und legte die Arme um ihre Taille.
  


  
    Er öffnete ein Auge einen winzigen Spalt und blickte in Richtung der Wachen, die das Geschehen inzwischen mit dem allergrößten Interesse verfolgten.
  


  
    Schließlich lösten sich die beiden voneinander. Chaucer sah ihr lange in die Augen. »Euer Kuss ist so süß wie der Tau auf einer Rose. Welch ein Geschenk, ihn kosten zu dürfen! Ich muss Euch gestehen, Lady, dass ich mich auch veranlasst fühlte, Euch zu Hilfe zu eilen, weil ich … weil ich Euch verehre.«
  


  
    Sie errötete leicht. »Auch Euch gebührt Verehrung. Bitte haltet mich wegen dieses Kusses nicht für schamlos - ich bedarf dringend Eurer Hilfe, und ich flehe Euch an, mich weiterhin zu besuchen, wie Ihr es heute getan habt, und mir Eure Unterstützung bei der Vorbereitung meiner Flucht zuteilwerden zu lassen.«
  


  
    »Aber Ihr könnt nicht von hier fliehen! Das ist unmöglich!«
  


  
    »Hättet Ihr nicht auch gesagt, dass es für Père unmöglich gewesen sei, in Paris den Männern von de Chauliac zu entkommen?«
  


  
    »Nun ja, aber …«
  


  
    »Und war nicht alles vorzüglich vorbereitet?«
  


  
    »Ich muss gestehen, es war ein meisterliches Werk der Täuschung.«
  


  
    »Dann nehmt die Herausforderung an und bereitet jetzt mit mir meine Flucht vor. Ihr verfügt über einen scharfen Verstand, und Ihr könnt mir helfen!«
  


  
    Er trat einen Schritt zurück, ohne jedoch den Blick von ihr lösen zu können.
  


  
    »Nun gut«, sagte er leise. »Ich werde Euch helfen. Gott sei mir gnädig, aber ich kann der Verlockung nicht widerstehen.«
  


  
    Sie umarmte ihn erneut, dieses Mal aber nicht, um den Wachen etwas vorzumachen. Und sie gab ihm noch einen Kuss.
  


  
    »Ich stehe so tief in Eurer Schuld, dass ich sie niemals begleichen kann.«
  


  
    »Warten wir es ab. Die Begleichung erfolgt oftmals auf ganz unverhoffte Weise.«
  


  
    »Ich danke Euch aus tiefstem Herzen. Jetzt müsst Ihr mich um der Schicklichkeit willen verlassen. Kommt morgen wieder. Dann habe ich Zeit, darüber nachzudenken, wie sich das Vorhaben in die Tat umsetzen lässt.«
  


  
    Er verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. Sie griff nach seiner Hand und drückte sie an ihren Busen.
  


  
    »Euer Herz … es schlägt so heftig«, sagte er, aufrichtig überrascht.
  


  
    »Das hat Euer Kuss bewirkt«, erwiderte sie. »Er hatte nichts mit Täuschung zu tun.«
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    Caroline war über Tom hergefallen, als dieser vorgeschlagen hatte, den Anzug für Notfälle aufzuheben. Sie hatte ihm mit dem Finger vor dem Gesicht herumgefuchtelt und erklärt, dass er ja ohne das Ding in ein bekanntermaßen kontaminiertes 
     Gebiet gehen könne. Was er denn als einen Notfall bezeichnen würde, wenn nicht das?
  


  
    Jetzt stand ein fester schwarzer Stiefel auf dem Tisch, und Janie befreite gerade den anderen aus seiner knisternden Hülle. Sie stellte ihn zu seinem Gegenstück, dann faltete sie den Plastiksack sorgsam zusammen und legte ihn auf die Seite. Sie nahm die Stiefel am Schaft und stellte sie auf den Boden. »Ich habe ganz vergessen, wie schwer die Dinger sind«, sagte sie.
  


  
    »Stimmt«, sagte Caroline. »Ich mag mir nicht einmal vorstellen, sie zu tragen.« Sie drehte sich um, nahm einen weiteren Plastiksack von dem Haken an der Wand und legte ihn ehrfürchtig auf den Tisch. Janie trat an eine Seite des Tisches, Caroline an die andere, und zusammen öffneten sie den Reißverschluss des Sacks von beiden Enden her. Caroline schlug die Klappe zurück und starrte auf den grünen Anzug.
  


  
    Sie sah zu Janie und sagte: »In einem ähnlichen Sack hat meine Mutter ihr Hochzeitskleid aufgehoben, fällt mir da ein.«
  


  
    »Meine auch«, sagte Janie versonnen. »Wozu war eigentlich dieses blaue Papier gut?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht sollte es das Vergilben verhindern. Haben sie nicht auch beim Waschen irgend so ein blaues Zeug zu der weißen Wäsche getan? Vielleicht war das dasselbe.«
  


  
    »Oder es war nur ein weiteres Ammenmärchen.« Sie lachten. »Gott allein weiß, welcher von unseren Tricks sich in hundert Jahren als Ammenmärchen entpuppen wird.«
  


  
    Die Fortsetzung des Satzes ließ Janie ungesagt: So es der höheren Macht gefällt, dass es in hundert Jahren noch Ammenmärchen gibt.
  


  
    »Sie werden bestimmt der Hammer sein«, sagte Caroline. Sie seufzte tief. »Tja, hier stehen wir also, wie die Ehefrauen von Samuraikriegern, die die Rüstung für ihre Männer zurechtlegen.«
  


  
    Dieser ernüchternde Vergleich beendete das heitere Geplauder. Janie ging mit schnellen, kleinen Schritten um den Tisch herum und umarmte Caroline. Sie spürte, wie die Schultern 
     ihrer Freundin bebten. »Es wird alles gut gehen«, flüsterte sie. »Er wird heil zurückkehren.«
  


  
    Caroline wischte sich die Tränen weg und sagte: »Er muss. Ich mag gar nicht daran denken, wie das Leben ohne ihn wäre.«
  


  
    Janie drückte ihre Freundin wortlos an sich. Die Vorstellung, dass ihre kleine Gemeinschaft eines ihrer männlichen Mitglieder verlieren könnte, war etwas, woran auch sie nicht denken wollte.
  


  
    

  


  
    Die Karte erfasste Zentral- und Westmassachusetts relativ detailliert. Man hatte sie an einer der beiden langen Wände des großen Konferenzzimmers befestigt, wo sich früher die Mitglieder des Kontrollgremiums des Worcester Technical Institute getroffen hatten. Über der Karte hing ein handgeschriebenes Schild:
  


  
    Global denken, lokal handeln
  


  
    »Bleibt uns etwas anderes übrig?«, brummelte der narbengesichtige Mann wieder einmal. Er hatte das Schild schon oft abhängen wollen, aber es war bereits lange vor ihm da gewesen und verdiente daher einen gewissen Respekt.
  


  
    Wenn ich nur lange genug auf die Karte starre, meinen Blick wandern lasse, wohin er will, überlegte der Mann, wenn ich mein Unbewusstes übernehmen lasse, dann wird sich irgendein Muster herausbilden, etwas, das erklärt, was gerade vor sich geht.
  


  
    Dutzende von Nadeln mit gelben Köpfen steckten in der Karte, sie befanden sich an den Punkten, wo die Proben ein positives Ergebnis gezeigt hatten. Unter jeder Nadel stand in ordentlichen Blockbuchstaben das jeweilige Datum.
  


  
    Seine Augen waren müde. Er rieb sich mit der Hand übers Gesicht, um wacher zu werden, und spürte das harte Narbengewebe an der Stelle seiner einstmals weichen Haut.
  


  
    Er erhob sich aus seinem Stuhl und ging ins Badezimmer, wo er sich Wasser ins Gesicht spritzte und es mit einem Handtuch abtrocknete, wobei er darauf achtete, nicht zu fest zu 
     rubbeln - er hatte ständig damit zu kämpfen, dass sich Risse in seiner ledrigen Haut bildeten. Er erhaschte einen Blick von sich im Spiegel und sah schnell weg. Glücklicherweise begegnete er nicht oft Kindern; er würde ihnen nur Angst einjagen, dachte er. Er jagte ja sogar sich selbst Angst ein.
  


  
    Ein Königreich für einen Chirurgen.
  


  
    Bevor er ganz in Selbstmitleid versank, wurde er von seinem Assistenten unterbrochen, der ihm etwas zurief.
  


  
    »He, Boss, geht’s Ihnen gut?«
  


  
    »Ausgezeichnet«, antwortete er seinem Spiegelbild. Jedenfalls bin ich ein ausgezeichneter Lügner.
  


  
    »Wollte mich nur vergewissern. Wir brauchen Sie, vergessen Sie das nicht. Sie sind doch das Herzstück der Organisation.«
  


  
    Als sie sich das erste Mal begegnet waren, hätte Bruce niemals gedacht, dass Fredo ein Computerfreak war; er sah eher nach dem Bodyguard eines Rockstars aus als nach einer Intelligenzbestie. Er war groß, trug lange Haare und einen Vollbart, und seine Unterarme waren wild tätowiert. In seine Pranken schien ein Football besser zu passen als ein Trackball. Als er auf der Suche nach irgendwelchen zurückgebliebenen Computerteilen auf die Intensivstation des verlassenen Bostoner Krankenhauses marschiert war, hatte Fredo eine Lederjacke mit allen möglichen Nieten und klirrenden Ketten getragen. Seine tiefe Stimme hatte einen Klang, der einem Angst einjagen konnte.
  


  
    »Jemand da?«
  


  
    Bruce war in seinem Versteck in der Materialkammer geblieben und hatte beobachtet, wie Fredo sich in aller Ruhe im Schwesternzimmer umsah und anfing, in den Schubladen herumzukramen.
  


  
    Nach einer Weile hatte er seine Suche aufgegeben, und da offenbar nichts von Wert zu finden gewesen war, hatte er sich der nächsten Aufgabe zugewandt, dem Mittagessen. Er holte einen Kanten Brot aus einer Jackentasche und riss ein Stück 
     mit den Zähnen ab. Lustlos, wie Bruce meinte, kaute er darauf herum.
  


  
    »Ich find’s scheiße, immer allein zu essen.«
  


  
    Bruce hörte durch den Türspalt zu, wie Fredo ein interessantes Gespräch mit dem Computer begann, der unter dem Schreibtisch im Schwesternzimmer stand.
  


  
    »Na, wie kommt’s, dass du keinen USB-Port für mich hast, hm? Da komm ich von so weit her, und du hast nicht mal einen richtigen Port für mich. O Mann! Was soll nur aus dieser Welt werden?«
  


  
    Während Fredo sein Brot verspeiste, kam Bruce zu der Überzeugung, dass er nicht der einzige Mensch war, der sich nach einer Unterhaltung sehnte. Er konnte sich nicht einmal mehr erinnern, wie lange es her war, dass er sich das letzte Mal mit einem anderen menschlichen Wesen ausgetauscht hatte. Eine Zeit lang hatte er einen Kalender geführt, aber nach ein paar Monaten hatte er es aufgegeben, unter anderem weil er kein Vertrauen in die Richtigkeit seiner Aufzeichnungen mehr hatte: Während seine Verbrennungen heilten, hatte er sich mit ziemlich starken Schmerzmitteln betäubt, und im Belladonnarausch hatte er bestimmt ganze Tage nichts mitbekommen. Es gab allerdings noch einen anderen Grund, warum er aufgehört hatte, seine Tage zu verfolgen: Er verbrachte sie alle gleich einsam, schweigend.
  


  
    Deshalb öffnete er schließlich die Tür der Kammer und trat hinaus. Die erste Frage an den Hünen, die ihm in den Sinn kam, lautete: »Was tun Sie hier?«
  


  
    Fredo machte Anstalten aufzustehen, aber als sein Blick auf Bruces Gesicht fiel, ließ er sich wieder auf seinen Stuhl zurücksinken; das Entsetzen stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. »Ich suche ein paar Computerteile.« Dann, nach einer Weile: »Ich kann mir schon denken, was Sie hier tun. Aber sagen Sie, wie sehen Sie denn aus?«
  


  
    »Flugzeugabsturz.«
  


  
    Fredo wurde knallrot. »O Mann, tut mir leid, war nicht so 
     gemeint. Gott, bin ich froh, dass meine Mutter das eben nicht gehört hat. Nein, nein, das war nicht nett. Waren Sie in einem der Flugzeuge, die in Logan abgestürzt sind?«
  


  
    Bruce erzählte ihm, dass sie sich schon im US-amerikanischen Luftraum befunden hatten, als die Fluglotsen den Tower am Flughafen Logan verließen. Der Pilot hatte es gerade noch geschafft, das Flugzeug wieder nach oben zu ziehen, sodass es nicht in die kleine Maschine krachte, die unvermittelt auf ihrer Landebahn aufgetaucht war - gerade als sie den Punkt erreicht hatten, an dem es kein Zurück mehr gab -, aber dann war die Landebahn nicht mehr lang genug gewesen. Der Pilot hatte keine Chance mehr gehabt, das Flugzeug noch zum Stehen zu bringen. Es war durch eine Betonmauer gekracht und in den Bostoner Hafen geschliddert; bei dem Aufprall waren die Cockpit-Crew und viele der Passagiere, die im vorderen Teil des Flugzeugs saßen, zu Tode gekommen.
  


  
    »Ich habe drei Kindern auf die Notrutsche geholfen und wollte gerade zurück, um ihre Mutter zu holen, als das Flugzeug explodierte.«
  


  
    »Aber die Kinder haben es geschafft?«
  


  
    »Sie sind ins Wasser gerutscht, das an dieser Stelle ziemlich flach ist. Ich weiß nicht, ob sie überlebt haben. Ich hoffe es. Dann hätte ich wenigstens die Genugtuung, dass ich diese Fratze nicht völlig umsonst herumtrage.«
  


  
    »Wie sind Sie hierhergekommen?«
  


  
    »Irgendwelche Leute haben mich hergebracht, keine Ahnung, wer es war. Sie haben mich in die Notaufnahme verfrachtet und sind dann abgehauen.«
  


  
    »Die haben Sie hier allein gelassen?«
  


  
    »Wahrscheinlich haben sie überhaupt nicht mitbekommen, dass das Krankenhaus verlassen war. Wenn Sie mich fragen, sind sie sowieso davon ausgegangen, dass ich sterbe. Aber wie dem auch sei, jedenfalls verdanke ich ihnen mein Leben.«
  


  
    Fredo hatte sich eine Träne weggewischt, nachdem die Geschichte zu Ende gewesen war. Als er erfuhr, womit Bruce sich 
     einmal seinen Lebensunterhalt verdient hatte, bestand er darauf, dass er ihn begleitete.
  


  
    »Wir haben eine Gruppe gegründet. In Worcester, im Tech. Wir sind nicht besonders gut organisiert, aber so langsam zeichnen sich gewisse Strukturen ab …«
  


  
    Als Bruce dort ankam, stellte er fest, dass Fredo recht gehabt hatte, was ihren Organisationsgrad betraf. Keiner hatte etwas dagegen einzuwenden, als er die Führungsrolle übernahm. Sein Leben bekam wieder Konturen, und sein Zustand deprimierte ihn nicht mehr, weil er etwas hatte, mit dem er sich beschäftigen konnte - eine Aufgabe, ein Ziel, etwas jenseits der täglichen Schmerzen.
  


  
    »Drei neue Stellen diese Woche«, sagte er, als er aus dem Badezimmer auftauchte.
  


  
    »Habe ich gesehen«, sagte Fredo. »Ziemlich weit im Westen.«
  


  
    »Auf jeden Fall weiter westlich als bislang. Was schließt du daraus?«
  


  
    »Keine Ahnung. Es könnte sich auf natürlichem Wege ausbreiten.«
  


  
    »Komm schon, Fredo, das glaubst du doch selbst nicht!«
  


  
    »Nee, wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Gut, andernfalls würde ich nämlich das Vertrauen in deinen Verstand verlieren. Nein, jemand muss es dort gezielt verbreiten.«
  


  
    »Aber warum? Was hat es für einen Sinn, auch noch die Letzten von uns zu vernichten?«
  


  
    »Wir sind Ungläubige, schon vergessen? Das ist der neue Dschihad. Der zweite Anlauf, zu einer Endlösung zu kommen.«
  


  
    »Ich kapier’s trotzdem nicht. Sie verbreiten dieses neue Zeug, aber genau wie bei Mr Sam könnte der Schuss nach hinten losgehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie es auf die Menschheit loslassen, ohne sich in irgendeiner Weise selbst schützen zu können.«
  


  
    »Sie können sich ohne Weiteres wegducken und warten, bis es seine Wirkung getan hat. Sie haben sich doch schon zurückgezogen, genau wie damals die Taliban in Afghanistan oder wie al Qaida - sie warten einfach und lassen den Dingen ihren Lauf, bis nichts mehr übrig ist.«
  


  
    Er hatte Tests an bestimmten Vogelarten vorgenommen, die ergaben, dass sie die Krankheit in sich tragen konnten, ohne daran zu sterben. Aber es gab vieles, woran die Vögel sterben könnten, wenn sich die Notwendigkeit dazu ergab.
  


  
    Er dachte an die Vogelgrippe und erschauerte.
  


  
    »Wir müssen die Deltas warnen«, sagte Fredo. »Wenn sie eine weitere Reihe von Treffen einberufen, müssen wir wissen, ob sie auch hier wieder eines abhalten wollen.«
  


  
    Ja, das tun wir, dachte Bruce, als er sich noch einmal die Karte ansah, damit wir lokal handeln können. Denn das ist alles, was uns bleibt.
  


  
    

  


  
    Janie war allein im Gemeinschaftsraum und legte letzte Hand an den Anzug, als Michael hereinkam. »Guten Morgen, schöne Frau«, sagte er mit einem breiten Lächeln. Dann lupfte er einen imaginären Hut und fügte hinzu: »Ich freue mich auf Corned Beef und Kohl, wenn ich zurückkomme.«
  


  
    »Schwein und Rüben«, verbesserte Janie ihn.
  


  
    »Na, dann stelle ich mir einfach ein warmes Abendessen vor.« Er musterte den Anzug, der auf ihn wartete. »Sieht aus, als könnte man ihn so lassen. Ich danke euch.« Er sah sich um. »Und die Stiefel?«
  


  
    Janie sagte: »Die hat deine Frau.«
  


  
    In diesem Augenblick kam Caroline mit den Stiefeln herein. Sie stellte sie auf den Boden und gab Michael einen flüchtigen Kuss auf die Wange, aber ihr Gesicht sah sorgenvoll aus. Zärtlich strich sie über seinen Arm. »Möchtest du etwas frühstücken, bevor du gehst? Eier vielleicht?«
  


  
    Michael legte einen Arm um seine Frau. »Nein, danke, Liebes. Ich esse, wenn ich zurück bin.«
  


  
    »Aber du brauchst eine Stärkung.«
  


  
    »Vielleicht, nur wird es ziemlich heiß in dem Ding. Du hast sicher keine Lust, Ei aus dem Helm zu kratzen.«
  


  
    Nachdem sie zehn Minuten lang Reißverschlüsse, Häkchen und Druckknöpfe geschlossen hatten, war er völlig eingeschlossen. Alles bis auf den Helm war an Ort und Stelle.
  


  
    Wie er so mit seinem Helm unter dem Arm und den Handschuhen in der Hand dastand, sah er aus wie ein Astronaut. »Na, wie findest du mich?«
  


  
    Caroline zwang sich zu einem Lächeln. »Du siehst aus wie ein echter Held.«
  


  
    Janie verstand das als das Stichwort, zu verschwinden. »Ich sehe mal nach den Kindern«, sagte sie und ließ Caroline und Michael zurück, damit sie sich verabschieden konnten.
  


  
    

  


  
    Als sie in das Kinderzimmer trat, schliefen die beiden noch. Das Zimmer, in dem Alex und Sarah sich ein Stockbett teilten, war einmal ihr Säuglingszimmer gewesen. Vor zwei Jahren hatten ihre Eltern sie in getrennten Zimmern unterbringen wollen, weil sie dachten, es wäre an der Zeit dafür. Nach mehreren Nächten, in denen die Kinder geweint und Albträume gehabt hatten oder ständig angekommen waren und etwas trinken wollten, hatte Janie erklärt, Alejandro habe - laut seinem Journal - in einem Zimmer mit seiner Schwester geschlafen und sich vor ihren Augen angezogen, und der hätte schließlich auch keinen Schaden davongetragen, oder? Die Kinder waren im Grunde wie Bruder und Schwester und nicht wie Freunde.
  


  
    »Raus aus den Federn«, sagte sie. Sie zog die Vorhänge auf und ließ das Licht herein.
  


  
    Sarah, die immer die Erste war, hob gleich den Kopf.
  


  
    Alex musste wie meistens sanft wachgerüttelt werden. »Aufwachen, Faulpelz«, sagte Janie zu ihrem Sohn. »Du verschläfst ja noch den ganzen Tag!«
  


  
    Dieser Teil des Morgens war ihr besonders lieb, denn kaum hatte sich Alex aus den Tiefen des Schlafs emporgekämpft, lächelte
     er, streckte die Arme nach ihr aus und erfüllte sie mit der Wärme seines kleinen Körpers. Sie gab ihn immer nur ungern wieder frei.
  


  
    »Aufstehen, ihr beiden«, sagte sie.
  


  
    Die beiden krochen in ihren Schlafanzügen unter den Decken hervor. Sarah kletterte die Leiter hinunter, wobei sie die letzten beiden Sprossen sprang. Mit einem lauten Bums landete sie grinsend auf dem Boden, die kleine Kunstturnerin, die der jubelnden Menge gerade eine perfekte Landung vorgeführt hatte. Janie zuckte zusammen, sagte aber nichts; als sie zur Tür hinausrannten, strich sie schnell die Decken auf den Betten glatt. Mütter machten sich Sorgen, und sie räumten ihren Kindern ständig hinterher; es gab Dinge, die änderten sich nie.
  


  
    Als sie in den Gemeinschaftsraum kam, sah sie, dass Sarah sich an Caroline klammerte, noch etwas, das sich nie ändern würde. Im Blick des kleinen Mädchens spiegelte sich eine Mischung aus Ehrfurcht und Angst. Janie wurde klar, dass Sarah ihren Vater noch nie in seinem Schutzanzug gesehen hatte, zumindest nicht die letzten Jahre. Wenn, dann war das zu einer Zeit gewesen, als sie noch nicht begriff, was beängstigend war und was nicht. Doch jetzt verstand sie wohl auch ohne Erklärung und ohne weitere Erfahrung, dass die Ausrüstung, die ihr Vater trug, bestimmte Gefahren implizierte.
  


  
    Alex wiederum stand neben Michael, neugierig - furchtlos, wie immer, dachte Janie. Genau wie sein …
  


  
    Sein was? In den Jahren, seit ihr Sohn auf die Welt zurückgekehrt war, hatte sie noch immer keine befriedigende Bezeichnung für seine Beziehung zu Alejandro gefunden. Vater stimmte nicht, schließlich war Tom sein Vater. Original traf es auch nicht. Zwilling war das Beste, das ihr einfiel, aber aus irgendeinem nicht greifbaren Grund gefiel ihr auch das nicht.
  


  
    Es ist nicht wichtig, sagte sie sich. Wirklich wichtig war nur, dass er gesund, halbwegs glücklich und ganz er selbst war, trotz seiner Abstammung.
  


  
    Der kleine Junge drehte sich nicht um, als seine Mutter sich 
     räusperte. Er wandte seinen Blick keine Sekunde von Michael in seiner aufregenden Schutzausrüstung. Langsam fuhr er mit der Fingerspitze an der verschweißten Naht der Hose entlang, jeden Stich ertastend. Janie stellte sich vor, wie ein Adrenalinstoß durch ihn ging, und versuchte die Aufregung ihres Sohnes nachzuempfinden. Aber sie wusste und begriff zu viel, um darüber staunen zu können.
  


  
    Er drehte sich um und sah sie mit weit aufgerissenen Augen an: »Mom, das ist echt cool!«
  


  
    Sie fragte sich, woher er dieses Wort hatte.
  


  
    »Weiß Dad davon?«
  


  
    Sie brachen in Lachen aus; es war eine willkommene - wenn auch kurze - Ablenkung von der Bedrohlichkeit der Situation. Tom kam aus dem benachbarten Zimmer zu ihnen, und auch er musste lachen. »Ja, ich weiß davon. Tolles Ding, oder?«
  


  
    In seinen Händen trug er etwas, das in dunkles Tuch eingewickelt war. Er legte es auf den Tisch und sagte zu Michael: »Kein Stäubchen dran und sofort einsatzbereit.«
  


  
    Janie und Caroline wussten beide, was sich in dem Tuch befand. Es war zwar nicht dieselbe Pistole, die Janie auf ihrem letzten Ritt zu dem Camp vor so vielen Jahren bei sich gehabt hatte, aber dasselbe Modell.
  


  
    »Sechs«, sagte Tom leise.
  


  
    Michael nickte zufrieden. »Nur für den Fall der Fälle.« Alle Augen waren jetzt auf ihn gerichtet, selbst Alex war einen Schritt zurückgetreten. Michael sah sie nacheinander an, dann sagte er: »Dann ist es wohl an der Zeit, dass ich mich auf den Weg mache. Die St.-Patrick’s-Parade wartet auf mich.«
  


  
    

  


  
    Die Frauen und Kinder standen paarweise zu beiden Seiten des Tors. Tom würde Michael bis zur Bergkuppe begleiten. Die bergauf führende Straße, deren miserabler Zustand sich durch den harten Winter wohl kaum verbessert hatte, war sicher noch vereist. Der Frühling kehrte erst spät auf dem Berg ein, auch wenn der Winter recht mild gewesen war. Sie würden
     alle erleichtert sein, wenn sie wüssten, dass Michael es bis zu diesem Punkt geschafft hatte.
  


  
    Schweigend sahen sie zu, wie Tom Michael auf sein Pferd half - sie hatten den Hengst Galen genannt, nach dem alten Arzt und Heilkundigen, dessen Theorien und Verfahren noch die Medizin zu Alejandros Zeiten geprägt hatten. Den Namen hatten sie aus Alejandros Journal. Tom wiederum würde Jellybean reiten, benannt nach der Süßigkeit, mit der Janie sie abgerichtet hatte, als sie ins Gebirge gekommen waren. Der Spitzname blieb, als die Süßigkeit schon längst ausgegangen war. Sie ließen sie noch einmal durch den Hof traben, um sie sich anzusehen; wenn jemand auf ihrem Rücken saß, war ihr Lahmen wie durch ein Wunder verschwunden, offenbar liebte sie das.
  


  
    Als sie die Männer auf sich zukommen sahen, flüsterte Janie Caroline zu: »Wie haben das nur die Frauen der Pioniere gemacht?«
  


  
    Caroline schüttelte langsam den Kopf. »Ich weiß es nicht.«
  


  
    Schlangenbisse. Bären. Löcher in der Erde - es gab genug, weswegen man sich Sorgen machen konnte. In der alten Zeit hatten Airbags, Polizisten und Supermärkte die Wachsamkeit, die zum Selbsterhaltungstrieb des Menschen gehörte, schwinden lassen. Aber mittlerweile lebten sie wieder mit dem Bewusstsein um die Gefahren, denn auch diese waren wieder zum Vorschein gekommen.
  


  
    Unvermittelt rief Alex: »Halt! Wir brauchen Schwerter!«
  


  
    »Wie bitte?«, fragte seine Mutter.
  


  
    »Um einen Tunnel zu machen!«
  


  
    Auf Janies verwirrten Blick hin sagte er: »Wie damals, wenn die Ritter die Burg verlassen haben!«
  


  
    Natürlich. Einen Bogen. Sie trat nach vorne und hob eine Hand, um Michael und Tom zum Stehen zu bringen.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Tom.
  


  
    »Ihr müsst eine Minute warten.«
  


  
    Sie lief über den Hof ins Haus und kehrte mit einem ganzen 
     Schwung Besen und Schrubber zurück. Schnell reichte sie jedem einen und stellte sich wieder an ihren Platz. Kurz darauf ritten Tom und Michael unter rieselndem Staub und tröpfelndem Schmutzwasser und unter dem Jubel ihres Clans, der voller Hoffnung und voller Sorgen war, durch das Tor davon.
  


  
    

  


  
    Die traurigen Reste der Straße wanden sich in Serpentinen den Berg hinauf. Im Vergleich zu dem richtigen Gebirge in Utah und Colorado war es eher ein Hügel, aber er stellte die beiden Männer vor ganz eigene Herausforderungen, die sich auf halbem Weg nach oben zeigten. Zusammen mit einer Lawine aus Steinen und Schlamm war ein riesiger Felsblock von weiter oben heruntergepoltert und lag nun mitten auf der Straße.
  


  
    »Der liegt erst seit Kurzem hier«, sagte Tom. »Der Schlamm sieht noch ziemlich frisch aus.« Er deutete auf den Boden um den Felsen. »Oben herum geht es aber wahrscheinlich besser als hier unten lang«, sagte er.
  


  
    Michael lenkte Galen zu einer Stelle, von der aus er eine bessere Sicht hatte, und sah den Abhang neben der Straße hinunter. »Ich glaube, du hast recht.« Er trieb Galen mit leichtem Schenkeldruck an. Das Pferd kletterte an dem Felsbrocken vorbei, vorsichtig zuerst, dann mit größerer Sicherheit. Der Boden war nass und rutschig, aber das Pferd schien zu wissen, was es tun musste, und ging unbeirrt weiter, obwohl es tief im Schlamm einsank.
  


  
    Jellybean hatte es schwerer. Nach ein paar erfolglosen Versuchen rief Tom Michael zu: »Ich glaube, sie sollte nicht weitergehen. Ich binde sie fest und begleite dich zu Fuß.«
  


  
    »Nein, das tust du nicht«, sagte Michael. »Kehr um, ich reite allein weiter.«
  


  
    Zuerst wollte Tom nicht nachgeben, aber schließlich kapitulierte er.
  


  
    »Vor Sonnenuntergang bin ich zurück«, sagte Michael.
  


  
    »Klapp das Visier runter«, erwiderte Tom. »Und pass da draußen auf dich auf, da sind lauter Engländer.«
  


  
    Michael lachte und schob das Plexiglasvisier an seinem Helm nach unten. Er winkte Tom zum Abschied zu und ritt weiter.
  


  
    Vorsichtig suchte sich das Pferd einen Weg durch das Gemisch aus Schotter und Schlamm - es versetzte Michael mit seinem unheimlichen Gleichgewichtssinn, den man eigentlich eher von einem Muli erwartet hätte, in Erstaunen. Schließlich waren sie um das Hindernis herumgeritten und folgten einer natürlichen Lücke in den Büschen, aber es gab keinen leicht gangbaren Weg zurück zur Straße; das Gebüsch war zwar noch nicht grün, aber es war dicht und voller Dornen, nichts also, was Michael mit seiner Ausrüstung, die nicht reißfest war, durchqueren wollte. Beruhigend klopfte er dem Pferd den Hals und sagte mit einer Stimme, die durch den Helm gedämpft war: »Da müssen wir wohl auf den nächsten Wildwechsel warten, alter Knabe.«
  


  
    Sie hielten sich noch ein Stück parallel zur Straße. Zu seiner Linken meinte Michael in nicht allzu großer Entfernung eine Öffnung im Gehölz zu sehen. Hoffnung keimte in ihm auf, dass der Untergrund schon bald besser werden würde. Er trieb das Pferd an, und sie waren beinahe bei dem Durchlass angelangt, als plötzlich der steinige, verschlammte Boden unter ihnen nachgab. Michael hielt sich fest, um nicht aus dem Sattel zu kippen, und lehnte sich auf die dem Berg zugewandte Seite, als das Pferd abwärtsrutschte.
  


  
    Aber die Schwerkraft siegte, und Michael stürzte zusammen mit dem Pferd zu Boden. Mit einem dumpfen Knall landete er auf dem Rücken; einen Moment lang blieb ihm die Luft weg. Er lag kurz da, bis er aus dem Augenwinkel sah, dass Galen wild um sich trat, weil er sich wieder aufrichten wollte. Er setzte sich auf und rutschte gerade noch rechtzeitig aus der Reichweite der Hufe. Galen kämpfte noch einen Moment, dann schaffte er es, sich zu erheben, und schnaubte und stampfte wütend angesichts der Schande, gestürzt zu sein.
  


  
    Michael ächzte und tastete seine Gliedmaßen ab, dann erhob
     auch er sich langsam; offenbar hatte er sich nichts gebrochen. Er fing an, sich den Dreck abzuwischen. Das war mit den Handschuhen gar nicht so einfach, und er war einen Moment lang versucht, sie auszuziehen.
  


  
    Da blieb sein Daumen an etwas hängen. Er drehte den Oberkörper so weit es ging und sah an seinem Oberschenkel entlang.
  


  
    »Scheiße.« In dem beschichteten Gewebe des Schutzanzugs war ein etwa sieben Zentimeter langer Riss.
  


  
    »Scheiße, Scheiße, Scheiße«, schimpfte er noch lauter. Er schob das Visier auf, riss sich die Handschuhe herunter und warf sie in einem Wutanfall auf den Boden. Geräusche drangen an seine eben noch geschützten Ohren; er hörte Vögel singen und das ferne Rauschen des Windes auf der anderen Seite des Berges. Und dann hörte er etwas, das er niemals erwartet hätte.
  


  
    »Rühren Sie sich nicht von der Stelle.«
  


  
    Er wirbelte in seinem knisternden Anzug herum und sah sich der Mündung einer Schrotflinte gegenüber, die eine zierlich wirkende Frau in einer Schaffelljacke direkt auf ihn richtete. Seine rechte Hand griff automatisch an seine Hüfte, wo sich seine Waffe befunden hätte, hätte er nicht diesen Anzug getragen. Er hatte die Pistole unter einen Gurt am Sattel geschoben; sein Blick ging schnell zu Galen, aber das Pferd stand so, dass er nicht sehen konnte, ob sie noch da war.
  


  
    »Sie hängt noch am Sattel«, sagte die Frau. »Ich werde sie gleich holen.« Sie saß ganz entspannt auf dem Rücken eines Apfelschimmels. Hinter dem Sattel lagen die schlaffen Körper von zwei oder drei Füchsen - von seinem Blickwinkel aus konnte er es nicht genau sehen. Die Frau hatte lange blonde Haare, die ihr in der leichten Frühlingsbrise immer wieder ins Gesicht wehten. Ihre Augen, die sich auf einer Linie mit dem Gewehrlauf befanden, blickten ihn ruhig an. Sie schien zu wissen, was sie tat.
  


  
    Langsam hob er seine Hände, fürs Erste blieb ihm nichts 
     anderes übrig, und er erlebte im Grunde zum ersten Mal, wie man sich fühlte, wenn man sich in der Gewalt von jemandem mit einer Waffe in der Hand befand. Er selbst hatte sein chemisches Gewehr Hunderte von Malen auf irgendwelche Ganoven gerichtet. Er sollte die Frau überzeugen, dass er keiner von ihnen war.
  


  
    »Ich … ich …«, stotterte er, bevor er schließlich herausplatzte: »Ich bin Polizist.«
  


  
    Zu seiner Überraschung lachte die Frau. Aber sie wandte auch da nicht die Augen von ihm. »Klar«, sagte sie. Der Griff, mit dem sie die Waffe hielt, lockerte sich, und sie ließ sie ein kleines Stück sinken. Michael sah ihr Gesicht; sie war hübsch, wenngleich nicht mehr ganz jung.
  


  
    »Ach, übrigens«, sagte sie und deutete auf ihn, »netter Anzug.«
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    Die Magd zupfte am Ärmel von Kates Nachthemd.
  


  
    »Wacht auf, Mylady«, drängte sie. »Die Prinzessin verlangt nach Euch.«
  


  
    Kate öffnete ein Auge und sah die junge Frau misstrauisch an. »Aus welchem Grund?«
  


  
    »Ich weiß nur, dass Ihr Reitkleidung anlegen sollt.«
  


  
    Kate setzte sich in ihrem Bett auf; obgleich sie der Befehl erboste, erfüllte er sie doch auch mit einer gewissen Aufregung. Ein Ausritt - vielleicht bot sich dadurch eine weitere Gelegenheit!
  


  
    »Wohin reiten wir?«
  


  
    Das verwirrte Mädchen konnte ihr nicht gleich antworten. Es schien ihr peinlich zu sein, dass sie Kate den Befehl so kurzfristig überbringen musste. »Verzeiht, Mylady«, sagte sie in entschuldigendem Ton. »Ich weiß es nicht. Wenn Ihr Euch bitte beeilen wollt; Eure Schwester wartet auf Euch.«
  


  
    »Wo sind die Wachen?«
  


  
    »Vor der Tür, wie immer«, erwiderte das Mädchen.
  


  
    Kate ging zum Waschtisch, wo ein Krug mit frischem Wasser bereitstand. Das Mädchen trat neben sie und reichte Kate ein Tuch, nachdem diese sich den Schlaf aus den Augen gewaschen hatte. Sie trocknete ihr Gesicht, dann ging sie zum Fenster und sah hinaus.
  


  
    Unten im Hof warteten im Morgennebel die Stallknechte mit den Pferden, die in Erwartung des Ausritts ungeduldig hin und her tänzelten. Auch die Wachen hatten bereits Aufstellung genommen, mit dem Horn unter dem Arm und den aufgeregt an ihren Leinen zerrenden Hunden. Der Reiter, der den Trupp anführen würde, hielt ein großes Banner mit dem Wappen des Schwarzen Prinzen in die Höhe. Kate konnte nicht verhindern, dass sie ein Schauer überlief.
  


  
    Ihr Mut sank, als sie die vielen Wachen erblickte. Eine Flucht war ausgeschlossen. Mit einem resignierten Seufzer nahm sie ein einfaches Kleid aus der Truhe, eines mit einem weiten Rock, obwohl sie lieber in Beinkleidern ritt - eine Gewohnheit, die sie auf ihren Reisen mit Alejandro entwickelt hatte. Sie erinnerte sich an die zornigen Worte Isabellas, als sie das erste Mal den Wunsch danach geäußert hatte:
  


  
    Wir gestatten nicht, dass in Unserer Gegenwart eine Frau solche Beinkleider trägt.
  


  
    Das Mädchen half Kate beim Schließen der Knöpfe und Bänder und reichte ihr dann eine Bürste. Sie fuhr sich damit ein paarmal durch die Haare - etwas, wozu ihre verwöhnte Schwester nicht fähig zu sein schien - und band sie mit einer schwarzen Lederschnur zusammen, und das alles, ohne auch nur einen Blick in den Spiegel zu werfen.
  


  
    »Ihr werdet das hier brauchen, Mylady«, sagte das Mädchen, als Kate an ihr vorbeiging. »Es ist ungewöhnlich kühl.«
  


  
    Kate bemerkte den mitfühlenden Ausdruck auf dem Gesicht des Mädchens; sie sah ihn oft bei denen, die ihr aufwarteten. Sie nahm den Umhang, den ihr das Mädchen entgegenhielt,
     und bedankte sich. Im Wohngemach der Prinzessin hatte sich bereits eine schnatternde Schar Frauen versammelt. In ihrer Mitte, umgeben von ihren Bewunderern - wie hätte es auch anders sein können? - stand Isabella, angetan mit einem prächtigen bestickten Reitumhang, der Gegenstand zahlreicher Komplimente war.
  


  
    »Ah«, sagte Isabella. Sie musterte ihre jüngere Schwester von oben bis unten. »Meine geliebte Schwester. Wie wir sehen, hast du wie stets große Sorgfalt auf dein Aussehen verwandt.«
  


  
    Statt einer Antwort bedachte Kate sie mit einem eisigen Blick.
  


  
    Isabella gab ein verächtliches, meckerndes Lachen von sich. »Wir wollen uns jetzt zu den anderen begeben«, sagte sie. »Du weißt, dass die Herren es verabscheuen, wenn man sie warten lässt.«
  


  
    Sollte es wahr sein, was Chaucer ihr erzählt hatte, dann war es gut möglich, dass de Coucy sich unter ihnen befand. Ihre Wächter folgten ihr, als sie die Treppe in den Hof hinunterstieg. Sie verbannte alle ihre Gefühle in ihr tiefstes Inneres, denn heute würde sie die Begegnung mit dem Mann, der höchstwahrscheinlich Guillaume Karle getötet hatte, über sich ergehen lassen müssen. Es wäre das erste Mal seit jenem verhängnisvollen Tag vor acht Jahren, an dem er ihren Gatten enthauptet zu ihr zurückgeschickt hatte, dass sie sich von Angesicht zu Angesicht gegenüberstanden.
  


  
    Voller Hass sah sie dabei zu, wie de Coucy ihrer Schwester die Hand küsste.
  


  
    Sie wandte sich von ihnen ab und dachte: Diese Ehe wird in der Hölle geschlossen. Sie stellte sich so, dass sie de Coucy nicht begrüßen musste. Andernfalls hätte sie ihm mit den Nägeln die Haut vom Gesicht gerissen, und dann hätte ihr Sohn auch noch die Mutter verloren.
  


  
    Ihr Blick blieb an einem klein gewachsenen, stämmigen Mann zu Pferd hängen, der sich der Jagdgesellschaft angeschlossen hatte, an der morgendlichen Begrüßung jedoch nicht 
     teilzunehmen schien. Stattdessen starrte er sie aufdringlich an. Wann immer Kate in die Richtung des Mannes sah, begegnete sie seinem Blick. Einmal lächelte er sogar und zeigte dabei zwei Reihen schwärzlicher Zähne.
  


  
    Als er den Kopf neigte und ihr eine Kusshand zuwarf, beschlich Kate ein schrecklicher Verdacht - dieser Mann musste Benoît sein, ihr zukünftiger Gatte.
  


  
    Sie drehte den Kopf zur Seite und spuckte aus, wobei sie sich bemühte, ein möglichst lautes Geräusch zu machen. Als sie anschließend erneut zu dem widerlichen Zwerg sah, flüsterte er gerade de Coucy etwas zu, und seine Miene ließ darauf schließen, dass er sich beschwerte.
  


  
    Der Schwarze Prinz befand sich ebenfalls unter der Jagdgesellschaft, wie üblich in Begleitung von Sir John Chandos. Der unerschrockene Ritter, der ihr gegenüber stets freundlich gewesen war - selbst während ihrer Gefangenschaft -, kam zu ihr geritten und neigte zum Gruß höflich den Kopf.
  


  
    »Mylady«, sagte er. Der Anblick ihres schlichten Gewands entlockte ihm ein Lächeln. »Wie ich sehe, seid Ihr passend für die Jagd gekleidet.«
  


  
    »Warum auch nicht, Sir? Wenn man auf die Jagd gehen will, sollte man sich darauf einrichten.«
  


  
    Das Ganze war einfach lächerlich; man würde ihr nicht gestatten, eine wie auch immer geartete Waffe zu tragen. Falls sie auf diesem Ausritt irgendetwas erlegen wollte, müsste sie es mit bloßen Händen tun. Chandos wusste, dass sie in den Jahren unter Alejandros Obhut gelernt hatte, mit einer Steinschleuder umzugehen, ein Messer zu werfen, eine Keule zu schwingen und ihrer Beute das Fell abzuziehen, bevor das Herz des Tieres zu schlagen aufhörte. Einmal, an einem der körperlichen Ertüchtigung gewidmeten Nachmittag, hatte er sie dabei beobachtet, wie sie unter dem erstaunten Johlen ihrer Wächter mit einem Pfeil nach dem anderen ins Schwarze traf.
  


  
    Chandos hielt ihren Blick noch einen Moment lang fest und sagte: »Ich wünsche Euch eine angenehme Jagd.« Dann sah 
     er zu de Coucy und dessen lächerlichem kleinem Begleiter. »Unsere Gesellschaft erscheint heute ein wenig ungeschliffen. Seid versichert, dass ich persönlich über Euch wachen und dafür sorgen werde, dass Ihr unbeschadet ins Schloss zurückkehrt.«
  


  
    Mit einem Lächeln - Kate fragte sich, ob es von Mitgefühl oder Belustigung herrührte - wendete Chandos sein Pferd und ritt zurück zu der Gruppe von Männern. Kate sah ihm nach in der schmerzlichen Gewissheit, dass er zweifellos über ihre Sicherheit wachen würde, dass es ihm dabei jedoch vor allem darum ging, sie sicher nach Windsor, ihrem Kerker, zurückzubringen.
  


  
    Auf den ersten Blick war es eine erlesene Gesellschaft, die an diesem Morgen das Schloss in Richtung Norden verließ, um sich einen Tag lang mit der Jagd auf Wild zu vergnügen. Den Frauen blieb es zumeist überlassen, den Männern dabei zuzusehen, wie sie mit ihren kräftigen Bogen und flink geschwungenen Schleudern die Tiere im königlichen Jagdrevier zur Strecke brachten. Kate beneidete die Männer um ihre Waffen. Erinnerungen an die Zeit, als sie mit Alejandro gejagt hatte - nicht zum Vergnügen, sondern um zu überleben -, gingen ihr durch den Kopf. In den gefährlichen und entbehrungsreichen Jahren in Frankreich, als sie sich nie darauf verlassen konnten, Nahrung und ein Dach über dem Kopf zu finden und jeder Reiter, dem sie begegneten, möglicherweise ein Feind war, hatte oft sie für eine Mahlzeit gesorgt.
  


  
    Verglichen mit ihrer Gefangenschaft jetzt kam ihr diese Zeit geradezu paradiesisch vor.
  


  
    Sie hüllte sich in ihren Umhang und segnete im Stillen das Mädchen, das ihr geraten hatte, ihn mitzunehmen. Sie ritten nach Norden und hielten hin und wieder an, um den Männern Gelegenheit zu geben, das eine oder andere kleine Tier im Unterholz zu erlegen, als Vorgeschmack auf das größere Wild, das im königlichen Jagdrevier auf sie wartete. Als die Sonne höher stieg, wurde es allmählich wärmer, und schon bald hielt die 
     Gesellschaft erneut an, dieses Mal jedoch, um sich ihrer Überkleider zu entledigen - kein leichtes Unterfangen für eine Dame hoch zu Ross. Einfach gekleidet, wie sie war, konnte Kate ihren Umhang ohne fremde Hilfe und auch ohne große Mühe abnehmen. Sie legte den wollenen Umhang über den Rücken ihres Pferdes und wartete ungeduldig, während Bedienstete um ihre Herrschaften herumschwirrten, damit diese nur ja keinen Finger rühren mussten.
  


  
    Einen kostbaren Augenblick lang war sie unbewacht; ihre Wächter waren gerufen worden, um den Edelleuten zu helfen. Ein rascher Blick nach Westen zeigte ihr eine Reihe dicht stehender Bäume. Sie betrachtete die Büsche, die jetzt im Frühling grün belaubt waren, und erkannte, dass sie eine hervorragende Deckung bieten würden. Kate brachte unauffällig ihr Pferd dazu, sich etwas zu drehen, sodass sie das Unterholz vor sich hatte. Sie behielt die Jagdgesellschaft im Auge, um den richtigen Zeitpunkt abzupassen und unbemerkt zwischen den Büschen zu verschwinden.
  


  
    Mit jedem Atemzug bewegte sie sich ein Stückchen vor. Sie drückte ihrem Pferd kaum merklich die Fersen in die Seite. Das Tier reagierte darauf, indem es einen weiteren Schritt nach Westen machte. Nachdem Kate sich vergewissert hatte, dass niemand zu ihr hersah, wiederholte sie das Ganze und gewann erneut ein paar Zentimeter. Noch zweimal, und die Bäume waren bereits zum Greifen nah. Sie war vielleicht noch einen Schritt von dem Sprung in die Freiheit entfernt, als sie einen Blick über die Schulter warf und feststellen musste, dass Sir John in ihre Richtung sah. Sie erstarrte. Jeglicher Mut verließ sie und mit ihm auch jegliche Hoffnung.
  


  
    Sir John löste sich aus der Gruppe und kam langsam auf sie zugeritten, ohne sie auch nur eine Sekunde aus den Augen zu lassen. Als er nahe genug herangekommen war, dass niemand sie beide hören konnte, sagte er mit einem leichten Lächeln: »Nehmt Euch in Acht vor den Büschen, Mylady. Dort lauern viele Gefahren.«
  


  
    Kate erwiderte sein Lächeln. »Das weiß ich nur allzu gut, Sir John.«
  


  
    »Zweifellos von Euren Reisen. Nun denn, seid wachsam«, sagte er. »Ich würde dem König nur ungern Rede und Antwort stehen, wenn Euch etwas zustoßen sollte.«
  


  
    Mit stiller Dankbarkeit nahm sie zur Kenntnis, dass er nicht »Eurem Vater« gesagt hatte. Er versteht es, dachte sie. Er versteht, wie sehr ich diesen Mann verabscheue. Und warum.
  


  
    »Es wird nichts dergleichen geschehen«, versicherte sie ihm. Behutsam lenkte sie das Pferd weg von den Bäumen und zurück zu der Jagdgesellschaft.
  


  
    

  


  
    Binnen drei Tagen erreichte de Chauliacs Reisegesellschaft die Stadt Cluny in den Hügeln nordöstlich des Zentralmassivs. Eingebettet in die idyllische Landschaft erwartete sie ein hübsches Kloster, in dessen Gärten die ersten Blüten einen farbenfrohen Anblick boten. Bei Sonnenuntergang ritten sie in den Hof, staubig und müde von dem anstrengenden Ritt über die Hügel.
  


  
    De Chauliac entschwand wie in den Nächten zuvor in der Obhut des kirchlichen Würdenträgers, der zu seiner Begrüßung herbeigeeilt war. Seine Reisegefährten hingegen wurden dieses Mal eingeladen, das Nachtmahl gemeinsam mit den Nonnen und Mönchen einzunehmen, die in diesem Kloster lebten, während de Chauliac und sein bischöflicher Gastgeber für sich allein speisten. Man führte sie durch die hinter dicken Mauern liegenden Flure und schließlich in einen kleinen, aber behaglichen Speisesaal. Den Tisch bedeckte in seiner gesamten Länge ein Läufer aus feinster Spitze. Kandelaber tauchten die dampfenden Speisen, die die Nonnen in einem scheinbar endlosen Strom in Schüsseln hereinbrachten, in ein warmes Licht.
  


  
    Als sich die Reisenden am Tisch niederließen, sah Alejandro aus dem Augenwinkel, dass der zurückhaltende kleine Soldat leise mit einer der Nonnen sprach, die gerade eine Schüssel abstellte. Die Nonne nickte, und Alejandro kam zu dem Schluss, 
     dass der Soldat aus irgendeinem unerklärlichen Grund darum bat, man möge ihn entschuldigen.
  


  
    Damit dein englischer Akzent dich nicht verrät, du Spitzel. Nun, so sei es, dachte er grimmig, während er die beiden beobachtete. Ich werde dein Geheimnis schon noch ergründen. Bevor der Soldat den Saal verließ, streckte er die Hand aus, befühlte die prächtige Spitze des Tischtuchs und musterte sie einen Augenblick lang.
  


  
    

  


  
    Am frühen Nachmittag baumelten an den Flanken der Pferde zahlreiche Vögel und kleinere Tiere, aber auch ein Reh, und in der Luft hing der metallische Geruch von Blut. Die Jagdgründe des Königs waren stets reich an Wild, und nur selten kam einer seiner Gäste zurück, ohne sein Geschick als Jäger unter Beweis gestellt zu haben, sei es nun verdient oder nicht.
  


  
    Eben als sich die Jagdgesellschaft zur Rückkehr nach Windsor rüstete, kam ein zerlumpt aussehender Mann auf einem Maulesel aus dem Wald. Die Wachen hatten ihn im Nu umringt. Sir John ritt zu dem Fremden und begrüßte ihn, vielleicht etwas weniger freundlich, als er es getan hätte, wären nicht so viele Augenpaare auf ihn gerichtet gewesen.
  


  
    »Halt,« sagte er. »Du befindest dich auf dem Jagdgrund des Königs.«
  


  
    Der Mann blickte zwar ängstlich drein, blieb jedoch nicht stehen. Er trieb seinen Maulesel an und unternahm den närrischen Versuch, sich einen Weg durch die Jagdgesellschaft zu bahnen. Er war von hässlicher Gestalt und stank fürchterlich, sogar aus der Entfernung. Die Damen bedeckten mit ihren behandschuhten Händen Mund und Nase und drehten den Kopf zur Seite, als er zwischen ihnen hindurchzureiten versuchte.
  


  
    »Ich sagte Halt«, wiederholte Sir John. Er hob die Hand und gab den Bogenschützen ein Zeichen. Im nächsten Moment sah der arme Mann ein Dutzend Pfeile auf sich gerichtet, und es blieb ihm keine andere Wahl, als stehen zu bleiben.
  


  
    »Bitte, Sir«, heulte er, »ich führe nichts Unrechtes im Schilde, 
     und ich will Seiner Majestät auch kein Wild rauben. Ich will nur durch diesen Wald reiten.«
  


  
    »Es ist in dieser Gegend durchaus bekannt, dass Seine Majestät es vorzieht, wenn Reisende einen Weg um sein Land herum wählen und nicht mittendurch.«
  


  
    »Sehr wohl, Sir, das weiß ich, obwohl ich eigentlich nicht aus dieser Gegend stamme. Und ich bitte Euer Lordschaft um Vergebung, aber …«
  


  
    »Es ist nicht an mir, dir Vergebung zu gewähren. Das hier ist das Land des Königs, und ich bin nur sein bescheidener Diener. Und jetzt fort mit dir, bevor du die Folgen deines Vergehens zu spüren bekommst. Gewiss brauche ich dich nicht daran zu erinnern, dass der König rasch und streng Gerechtigkeit übt.«
  


  
    Der Mann warf einen Blick über die Schulter, dann wandte er sich mit verzweifelter Miene wieder Chandos zu. »Ich kann nicht zurückreiten, Sir.«
  


  
    »Sieh an«, sagte Chandos, »und warum nicht?«
  


  
    »Ich habe Angst vor der Pest!«, stieß der Mann hervor. »Es heißt, sie suchte erneut die Peaks heim.«
  


  
    »Wir haben nichts von einer Rückkehr der Pest in diesem Landstrich vernommen, obwohl wir wissen, dass sie in Europa wütet«, sagte Chandos in verächtlichem Ton. »Es ist uns nicht bekannt, dass sie la Manche überquert hat. Doch selbst wenn es so sein sollte, befinden wir uns zu weit im Norden, um deswegen besorgt zu sein.« Er beugte sich in seinem Sattel nach vorn und sah den Mann scharf an. »Es sei denn, du selbst hast sie.«
  


  
    Kate näherte sich unauffällig, um besser hören zu können, was der Mann sagte.
  


  
    »So ist es nicht, das schwöre ich, aber ich wagte nicht dort zu bleiben!«
  


  
    »Deshalb verlässt du dein Heim und begibst dich so weit in den Süden?«
  


  
    »Ich habe kein Heim, Sir. Ich bin ein Bettler.« Er breitete die Arme aus, um seine zerrissene Kleidung zu zeigen.
  


  
    Chandos beäugte skeptisch den Maulesel. »Bettler reiten nicht«, sagte er.
  


  
    »Dieser Maulesel gehörte meinem Kameraden. Als er starb, begrub ich ihn und kümmerte mich um das Tier. Ich sorgte gut für ihn, so wie es ein Christ tun soll. Es schien nur recht. Er hätte mir das Tier in jedem Falle vermacht.«
  


  
    »Wie überaus edelmütig von dir«, sagte der Ritter mit leiser Belustigung. »Und von ihm ebenfalls. Aber vielleicht trägst du jetzt auch seine Krankheit mit dir, da du seinen Maulesel reitest.«
  


  
    »O nein, Sir, nein, ich … ich bin nicht krank.« Der Mann zog seinen Kittel herunter und entblößte eine erschreckend magere Brust, aber keine Beulen. »Mein Kamerad verbrachte seine letzten Tage in der Obhut der Brüder Christi - sie nahmen ihn auf, um ihm seine letzten Stunden zu versüßen.«
  


  
    »Aber - wenn er die Pest hatte, dann werden sie alle sterben, da sie sich in seiner Nähe aufhielten!«
  


  
    Aller Augen richteten sich auf Kate, die diese Worte besorgt und ohne lange zu überlegen hervorgestoßen hatte.
  


  
    Der Mann sah sie an und sagte: »Verzeiht, Mylady, aber wenn es Gottes Wille ist, gibt es nichts, was wir dagegen tun können.«
  


  
    Einen Moment lang herrschte Schweigen; jeder von ihnen kannte die Geschichten über Mönche, die sich in ihren Klöstern eingeschlossen hatten, weil sie meinten, der Pest damit zu entgehen, während sie sich ihr im Gegenteil damit erst recht ausgeliefert hatten.
  


  
    »Das ist eine närrische Geschichte!«, sagte Chandos schließlich. »Warum sollte ich dir glauben?«
  


  
    Der Mann bekreuzigte sich und hob die Hand. »Ich gebe Euch mein Ehrenwort, Sir, das eines Christenmenschen.«
  


  
    Die feierlichen Worte entlockten Chandos ein Lachen. Gleich darauf wurde er jedoch wieder ernst. »Nun denn, so lasse ich dich wider besseres Wissen passieren. Zu Ehren der Vermählung unserer Prinzessin.« Er drehte sich zu Isabella und neigte
     respektvoll den Kopf. Als Isabella die Blicke der gesamten Jagdgesellschaft auf sich ruhen sah, richtete sie sich in ihrem Sattel etwas auf. Der Bettler folgte Chandos’ Beispiel, machte eine tiefe Verbeugung und murmelte irgendwelche Glückwünsche, die keiner außer ihm hörte oder verstand.
  


  
    Wieder an den Bettler gewandt, fuhr Chandos fort: »Doch bevor du weiterreitest, komm her.«
  


  
    Sichtlich widerstrebend trieb der Mann seinen Maulesel an, bis er neben Chandos’ Pferd stand. Bevor er wusste, wie ihm geschah, hatte Chandos sein Messer gezogen und ihm an der Wange zwei Schnitte in Form einer Pfeilspitze beigebracht. Blut sickerte aus den Wunden; der Mann presste erschrocken die Hand darauf, um die Blutung zu stillen. Dann zog er seine Hand zurück und betrachtete sie voller Entsetzen, um anschließend wieder Chandos anzusehen.
  


  
    »An diesem Mal werde ich dich erkennen, wenn ich dich jemals wieder auf dem Land Seiner Majestät antreffen sollte«, sagte Chandos. »Und jetzt mach, dass du wegkommst, bevor ich meinen Entschluss, dich gehen zu lassen, ändere.«
  


  
    Der Mann drückte seinem Maulesel die Fersen in die Seiten. Das Tier stieß einen Schrei aus und trabte los, diesmal in Richtung Westen. Der Bettler verschwand im Unterholz, so wie Kate es zu Beginn des Ausritts gern getan hätte. Sie blickte ihm voller Neid nach. Als er schließlich nicht mehr zu sehen war, drehte sie sich wieder zu Chandos um. Der Ritter saß reglos auf seinem Pferd, und auf seinem Gesicht lag ein harter Ausdruck.
  


  
    Mein einziger Verbündeter außer Chaucer, dachte sie, als sie ihm zusah, wie er sein Pferd wendete.
  


  
    

  


  
    Als die Mahlzeit beendet war, erhoben sich die Nonnen vor ihren Gästen vom Tisch und begannen die leeren Schüsseln abzuräumen.
  


  
    »Nun, Guillaume, das war ein wahres Festmahl, nicht wahr?«
  


  
    »Ja, Grand-père.« Der Knabe rieb sich die Augen.
  


  
    »Du musst sehr müde sein. Es war ein langer Tag.«
  


  
    »Ja, Grand-père«, sagte er erneut.
  


  
    »Und du bist sehr folgsam.«
  


  
    »Ja …« Guillaume hielt inne und lächelte ob seiner ständigen Wiederholung.
  


  
    »Lass uns einen Platz suchen, an dem du dich hinlegen kannst.« Sie erhoben sich von der Bank und liefen ihren Reisegefährten nach, die zielstrebig einem der Mönche gefolgt waren. Als sich ihre Prozession im Schein der Fackel, die der Mönch an der Spitze in die Höhe hielt, durch die engen, dunklen Gänge des Klosters bewegte, kam ihnen eine der Nonnen entgegen. Die Frau ging langsam, darauf bedacht, nichts von dem dampfenden Wasser zu verschütten, das sie in einer Schüssel vor sich hertrug. Unter ihrem Arm steckte ein zusammengefaltetes, mit Spitze besetztes weißes Tuch, vermutlich ein Handtuch.
  


  
    Alejandro versuchte, ihren Blick auf sich zu ziehen. Sie ging jedoch ruhig und mit gesenktem Kopf an ihm und den anderen vorbei. Schließlich blieb sie stehen und klopfte an eine Tür. Alejandro vernahm eine gedämpfte Antwort. Die Nonne stützte die Schüssel mit der Hüfte ab und öffnete mit einer Hand die Tür. Als er sich umdrehte, sah er sie gerade noch in eine hell erleuchtete Kammer schlüpfen und hörte sie sagen: »Voici l’eau chaude, Mademoiselle.«
  


  
    Alejandro blieb stehen; sie waren die Letzten gewesen, deshalb versperrte er niemandem den Weg. Guillaume blieb ebenfalls stehen, Alejandro klopfte ihm jedoch auf die Schulter und sagte: »Geh weiter, mein Kind, ich komme bald nach.«
  


  
    Der Knabe gehorchte, wenn er es auch widerstrebend tat und sich im Weggehen noch einige Male nach seinem Großvater umdrehte. Alejandro blieb an der gleichen Stelle stehen und lauschte dem Gespräch, das hinter der Tür geführt wurde. Zwei Frauen - die Nonne, die er hatte hineingehen sehen, und eine zweite, unbekannte Frau mit einer klaren, hellen Stimme
     - unterhielten sich über weibliche Angelegenheiten. Er fragte sich, ob die jüngere Stimme einer Novizin gehörte, die auf ihr Gelübde vorbereitet wurde. Wie seltsam, dachte er, dass sie ihre jungen Frauen ein Leben in der Abgeschiedenheit eines Klosters führen ließen, wenn diese doch hätten Kinder bekommen und großziehen können!
  


  
    Er hörte Wasser plätschern und nahm an, dass die junge Frau ein Bad nahm, während ihr die ältere Nonne aufzuwarten schien. Der Gedanke gefiel ihm, und er lächelte vor sich hin.
  


  
    Er lauschte noch eine Weile, aber er vernahm nichts mehr von Belang. Als das Plätschern verstummte, überlegte er, dass er sich besser davonmachen sollte, da die Nonne vermutlich ihre Pflichten erfüllt hatte und jeden Moment durch die Tür treten und ihn ertappen konnte.
  


  
    Der Klang ihrer Stimmen hatte jedoch etwas seltsam Beruhigendes. Nur noch ein paar Worte, sagte er sich. Und wenn sie an die Tür kommt, tue ich so, als ginge ich gerade zufällig vorbei.
  


  
    »Hier ist Euer Handtuch, Mademoiselle«, hörte er die Nonne sagen.
  


  
    »Danke.« Dann blieb es eine Weile still - wahrscheinlich trocknete sie sich ab -, bevor die jüngere Frau hinzufügte: »Diese Spitze ist wunderschön. So wie das Tischtuch.«
  


  
    Als Alejandro sich auf Zehenspitzen davonschlich, wusste er, dass er vor Sonnenaufgang zu dieser Tür zurückkehren würde, um zu sehen, wer die Frau war, die herauskommen würde.
  


  
    

  


  
    Guillaume schlief noch, als Alejandro sich im Morgengrauen von seinem Strohlager erhob. Er suchte im Dunkeln seine Kleider und zog sich leise an; dann stahl er sich auf Zehenspitzen davon, ohne jemanden zu wecken. Wer auch immer sich in dieser Kammer aufhielt, so überlegte er, würde ebenfalls früh aufstehen, falls er etwas zu verbergen hatte. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, dass niemand sonst zu dieser frühen Stunde unterwegs sein möge, und huschte durch die Gänge
     und Flure zu der Kammer, an deren Tür er in der Nacht zuvor gelauscht hatte.
  


  
    Er fühlte sich etwas unbehaglich, als er daran dachte, wie er sein Ohr an das Holz gepresst hatte. Was ging es ihn schließlich an, wenn eine Dame ein Bad nahm? Solche gesundheitsdienlichen Maßnahmen verdienten, gefördert zu werden, vor allem bei den stinkenden Franzosen. Er beruhigte sein schlechtes Gewissen damit, dass er sich sagte, es könnte sich um ein gefährliches Komplott handeln, irgendeine Art von Ränke unter den Soldaten, und Chauliac müsse davon unterrichtet werden, um seiner Sicherheit und des Erfolgs ihrer Reise willen. Sollte irgendetwas nicht mit rechten Dingen zugehen, würde er vor ihrem Aufbruch einen Weg finden, seinen Mentor zur Seite zu nehmen und ihm zu berichten, was er herausgefunden hatte, und mochte es auch noch so peinlich sein.
  


  
    Er hörte, dass sich in der Kammer etwas regte; die Geräusche nahmen mit jeder Minute, die verstrich, zu. Dennoch kam es dem Medicus wie eine Ewigkeit vor, bis sich die Tür öffnete. Er trat ein paar Schritte zurück und beobachtete mit dem Rücken an die kalte Mauer gelehnt, wie die Bewohnerin der Kammer durch die Tür trat.
  


  
    »Gütiger Gott«, sagte er laut zu dem kleinen Soldaten. »Ihr seid - eine Frau!«
  


  
    Sie packte ihn mit erstaunlicher Kraft am Arm und zog ihn in die Kammer. Dann schloss sie rasch die Tür hinter ihm, drehte sich um und sah ihn an.
  


  
    In tadellosem Französisch sagte sie zu ihm: »Und Ihr, Sir, seid ein Jude.«
  


  
    Einen Moment lang verschlug es ihm die Sprache.
  


  
    »Woher wisst Ihr das?«, fragte er schließlich.
  


  
    »Woher wisst Ihr, welchen Geschlechts ich bin?«, fragte sie zurück.
  


  
    »Ich - ich belauschte Euch letzte Nacht, indem ich mein Ohr an die Tür legte, als Ihr ein Bad nahmt. Ich hörte Eure Unterhaltung mit der Nonne.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht - was veranlasste Euch, so etwas zu tun?«
  


  
    »Ich dachte, Ihr seid …« Er brachte es nicht über sich, ein englischer Spitzel zu sagen, so groß war seine Erleichterung, dass dies - wenn man ihrer Sprache trauen durfte - nicht der Fall war. »Das Tischtuch«, sagte er. »Eure Bewunderung für die Spitze erregte meinen Verdacht. Ich dachte, möglicherweise gehört Ihr zu den Männern, die an solchen Dingen Gefallen finden - davon gibt es viele, wie ich weiß -, aber ich konnte nicht glauben, dass Ihr zu ihnen gehört.«
  


  
    »Ihr seid schlau«, sagte sie. »Ich werde vorsichtiger sein müssen, wenn mir etwas gefällt.«
  


  
    »Da wir gerade bei Erklärungen sind …«, sagte er und trat einen Schritt näher an sie heran. »Einer solchen bedarf es auch hinsichtlich dessen, was Ihr gerade über mich gesagt habt.«
  


  
    »Vater Guy teilte es mir mit.«
  


  
    Er suchte in ihren Augen nach einem Hinweis darauf, wer dieser Mann, den sie soeben genannt hatte, sein mochte. Das Herz wurde ihm schwer; befand sich unter den Soldaten einer, der wusste, wer er war, und hatte dieser es einem der Mönche gesteckt? Gewiss wäre dem englischen König diese Botschaft eine stattliche Belohnung wert.
  


  
    »Ich nehme an, Ihr meint damit einen der Mönche hier im Kloster«, sagte er. »Aber wie kann …?«
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Vater Guy. Euer Lehrer.«
  


  
    »Vater Guy?« Einen Moment lang fehlten ihm die Worte. Dann sagte er: »Ihr könnt doch nicht Guy de Chauliac meinen.«
  


  
    »Doch, das kann ich, und das tue ich.«
  


  
    »Aber er ist kein Priester. Das weiß ich mit Bestimmtheit.«
  


  
    »Nein, jetzt nicht mehr, aber er war es einst. Wie, glaubt Ihr, könnte er sonst einen solch vertrauten Umgang mit dem Heiligen Vater pflegen?«
  


  
    Alejandro versuchte die verblüffende Mitteilung zu verdauen. »Man sollte annehmen, weil er der beste Arzt in Europa ist.«
  


  
    Jetzt lachte die Frau; ein leises glockenhelles Lachen. »Ich glaube, er würde sagen, dass dieser ehrenvolle Platz Euch gebührt.«
  


  
    Ihre Worte erfüllten Alejandro mit Stolz, aber jetzt war nicht die Zeit, sich etwas darauf einzubilden. »Damit hätte er unrecht«, erwiderte er, »und im Augenblick gilt es zu viele andere Dinge zu bedenken, als dass ich auf meine Eitelkeit hören dürfte. Bei der Seele meiner Mutter, niemals hätte ich so etwas erwartet. In all der Zeit, die ich ihn kenne, gab er nie preis, dass er die Priesterweihe empfangen hat.«
  


  
    Er trat einen Schritt auf sie zu. »Noch erwähnte er, dass auf dieser Reise eine Frau mit von der Partie sei. Manche sagen, so etwas bringe Unglück. Wenn ich denn auf dieser Reise von Neuem davon verfolgt sein soll, so lasst mich wenigstens die Ursache des bevorstehenden Unglücks sehen.« Er streckte die Hand aus und zog an dem Band, das ihre eng anliegende Kappe hielt. Sie machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten. Er nahm ihr die Kappe ab, und ihre Haare lösten sich; sie schüttelte sie und strich sie mit verärgerter Miene über die Schultern zurück.
  


  
    »Es hat mich einige Zeit gekostet, meine Haare unter die Kappe zu stecken. Jetzt muss ich noch einmal von vorne anfangen.«
  


  
    »Warum die Mühe?«, sagte er. »Ihr seid entdeckt. Zeigt Euch als die schöne Frau, die Ihr seid.«
  


  
    Sie zuckte zusammen, als sie dies hörte. In sanfterem Ton fuhr sie fort: »Ihr habt mich entdeckt, aber meine Kameraden sind nach wie vor blind - so glaube und hoffe ich - gegenüber meiner wahren Natur. Ich habe viele gute Gründe, die Scharade fortzuführen, und um unser aller Sicherheit willen soll es dabei bleiben.«
  


  
    Alejandro trat einen Schritt zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Lächelnd sah er zu, wie die Frau sich damit abmühte, die Kappe wieder aufzusetzen und die widerspenstigen Locken darunter zu verstecken.
  


  
    »Ich werde Euch nicht verraten«, sagte er, als sie damit fertig war. »Mein Name, der Euch vermutlich bereits anvertraut worden ist, lautet Alejandro Canches.« Er verbeugte sich leicht. »Es ist mir ein Vergnügen, Eure Bekanntschaft zu machen, auch wenn ich annehme, dass es eigentlich zu spät für solche Förmlichkeiten ist.«
  


  
    »Philomène de Felice«, sagte sie. »Für Eure Verschwiegenheit danke ich Euch von Herzen.« Dann schlüpfte sie wieder in die Rolle des Soldaten. »Auf dieser Reise nenne ich mich Philippe. Ich wäre Euch dankbar, ebenso Vater Guy, wenn Ihr mich bei diesem Namen nennen würdet, sofern sich die Notwendigkeit ergibt.« Sie stülpte den Helm über die Kappe.
  


  
    »Wie Ihr wünscht«, sagte er.
  


  
    Aber es würde nicht leicht werden, nachdem er Philomène gesehen hatte.
  


  
    

  


  
    Bevor die Reisegesellschaft das Kloster verließ, gelang es Alejandro, Guy de Chauliac kurz allein zu sprechen.
  


  
    Er blieb weit genug entfernt von seinem Mentor stehen, um nicht den Eindruck zu erwecken, sie führten eine Unterhaltung, und sagte: »Ich habe Philippe kennengelernt.«
  


  
    De Chauliac drehte rasch den Kopf in seine Richtung.
  


  
    »Eine höchst bemerkenswerte Begegnung«, fuhr Alejandro fort. »Ein Soldat mit vielen Talenten. In der Tat mit vielen Gesichtern, wie man wohl zutreffender sagen sollte.«
  


  
    »In der Tat«, sagte de Chauliac leise. »Wir werden ausführlicher darüber sprechen, sobald wir in Paris sind.« Dann wurde sein Ton eindringlich. »Sprecht mit niemandem darüber. Ihr versteht die große Bedeutung dessen nicht, und Ihr könnt es auch nicht, bevor ich Euch mehr enthülle. Für den Augenblick müsst Ihr mir vertrauen.«
  


  
    »Das sagtet Ihr schon einmal«, erinnerte Alejandro ihn.
  


  
    »Zu Eurem größten Nutzen. Vergesst das niemals.«
  


  
    »Das werde ich nicht, Vater Guy.«
  


  
    De Chauliac sah ihn verblüfft an, dann wendete er sein Pferd 
     und nahm seinen Platz an der Spitze der Reisegesellschaft ein. Alejandro stieg auf sein Pferd, dann fasste er Guillaume bei der Hand und zog ihn hinter sich in den Sattel. Die päpstlichen Soldaten ritten einer nach dem anderen an ihnen vorbei.
  


  
    »Bonjour, Philippe«, sagte er leise, als sie an ihm vorbeiritt.
  


  
    »A vous-même, Alejandro«, antwortete sie.
  


  
    

  


  
    Gegen Mittag machten sie am Fluss Rast, um die Pferde zu tränken. Alejandro setzte Guillaume ab, damit er seine Beine strecken und herumlaufen konnte, dann lenkte er sein Pferd zu der Stelle, an der er Philomène sah. Abseits von den Reisegefährten blieb er neben ihr am Flussufer stehen. »Wenn es die Umstände erlauben«, sagte er leise, »darf ich Euch dann heute Abend aufsuchen?« Erklärend fügte er hinzu: »Um mich mit Euch zu unterhalten. Falls sich, je nach der Art unserer Unterkunft, eine günstige Gelegenheit ergibt.«
  


  
    Ihre Spiegelbilder kräuselten sich, als die Pferde tranken. Philomène gab keine Antwort, aber sie machte auch keine abweisende Miene.
  


  
    »Wenn Ihr es nicht für falsch erachtet, meine ich.«
  


  
    Nach einer Weile sagte sie: »Ich hätte nichts gegen eine Unterhaltung einzuwenden. Gewiss gibt es Themen, über die ich nicht sprechen möchte, aber hin und wieder verlangt es einen doch nach angenehmer Gesellschaft.« Sie standen still nebeneinander und beobachteten die kleinen Wellen auf der Wasseroberfläche, bis die Pferde ihren Durst gestillt zu haben schienen. »Bevor Ihr mich aufsucht«, sagte sie, »solltet Ihr Euch dessen bewusst sein, dass die anderen Soldaten darüber reden werden, wenn sie uns zusammen sehen. Ihr müsst also sehr vorsichtig vorgehen. Sie halten mich für seltsam und werden folglich dasselbe von Euch denken.«
  


  
    Beinahe hätte er gelacht. »Kaum auszudenken, was sie von Euch halten würden, wenn sie die Wahrheit wüssten.«
  


  
    Ihre Erwiderung war unverblümt und nüchtern. »Ich müsste zur Befriedigung ihrer Gelüste herhalten.«
  


  
    »Nun ja«, sagte Alejandro, etwas verwirrt von ihrer freimütigen Antwort, »ich zweifle nicht daran, dass sie ihren Hass an mir stillen würden, wüssten sie über mich das, was Ihr wisst. Ich werde um unser beider willen ganz besonders vorsichtig zu Werke gehen.«
  


  
    Ihre Reisegefährten begannen nach und nach wieder aufzusteigen. Der Medicus rief nach Guillaume, dann nahm er die Zügel seines Pferdes auf. Als er sich von Philomène entfernte, blickte er noch einmal zurück und sagte: »Dann bis heute Abend.«
  


  
    

  


  
    Der Hauptmann der englischen Garde drückte der Witwe des Böttchers einen Beutel Münzen in die Hand. Sie tat gar nicht erst so, als sei sie dankbar, sondern betastete und drückte den leinenen Beutel, um herauszufinden, wie hoch die Summe sein mochte, die er enthielt. Es war um einiges mehr als die dreißig Silberlinge, die für einen anderen Verrat standen. Ihre Überfahrt und die Gründung eines neuen Hausstandes in England waren gesichert, dort würde sie Zuflucht und Trost finden.
  


  
    Er hat Avignon in aller Eile verlassen und den Knaben mit sich genommen. Ja, der Knabe hat goldenes Haar und blaue Augen. Ich weiß nicht, welche Richtung sie einschlugen, aber sie brachen vor einigen Tagen zu Pferd auf.
  


  
    Sie steckte den Beutel in ihre Schürzentasche und machte sich unverzüglich auf den Weg zum Mietstall. Ich will mich der nächsten Reisegesellschaft, die nach Calais aufbricht, anschließen, sagte sie zu dem Stallbesitzer. Sie drückte ihm eine ihrer Münzen in die Hand und sagte ihm, wo er sie finden würde, wenn es so weit wäre.
  


  
    

  


  
    Den größten Teil des Nachmittags verbrachten sie mit dem beschwerlichen Ritt von Cluny hinunter in die Ebene. Weiter im Westen lag die Stadt Digoin, die sie - mit etwas Glück - vor Sonnenuntergang erreichen würden. Als das Gelände flacher wurde, bildeten sich unter den Reisenden wieder Grüppchen, 
     da es nun nicht länger notwendig war, einer hinter dem anderen zu reiten wie in den felsigen Hügeln, wo es nur schmale Pfade gab. Die Reiter konnten wieder das eine oder andere Wort miteinander wechseln, ohne schreien zu müssen. Es war ein herrlicher Tag mit strahlendem Sonnenschein und einer leichten Brise, die ihre Nasen mit dem Duft der Wiesenblumen erfreute.
  


  
    Alejandro spürte, dass seine Anspannung nachließ, nachdem er nicht mehr auf jeden Schritt achten musste, den sein Pferd tat. Der Grund für diese Reise machte ihm noch immer das Herz schwer, aber in diesem Moment schien die Last weniger zu wiegen als sonst. Als die Bewegungen des Pferdes gleichmäßiger wurden, schlief Guillaume gegen den Rücken Alejandros gelehnt ein. Die Arme des Knaben fühlten sich warm und angenehm an, so wie damals die von Kate, als sie in dem Alter gewesen war wie ihr Sohn jetzt. Ein Stück vor sich erblickte Alejandro Philomène inmitten ihrer Kameraden; sie suchte ihre Nähe, auch wenn sie sich damit begnügte, neben ihnen herzureiten, ohne sich an der Unterhaltung zu beteiligen.
  


  
    Welches Geheimnis mochte sie veranlasst haben, diese für sie nicht ungefährliche Reise zu unternehmen? Alejandro dachte angestrengt darüber nach, kam jedoch zu keinem Ergebnis. Der Gedanke an das Stelldichein am Abend bot ihm immerhin eine willkommene Ablenkung von der Eintönigkeit des Ritts. Würde sie Frauenkleider tragen, wenn er sie aufsuchte? Er bezweifelte es. Sollte irgendein unvorhersehbares Ereignis es erfordern, dass sie als Soldat auftrat, würde sie sich damit verraten, da die Röcke einer Frau schwer und oftmals nur mühsam auszuziehen waren. Er versuchte sich daran zu erinnern, wie alt Kate gewesen war, als sie angefangen hatte, sich darüber zu beschweren, wie lästig der viele Stoff beim Reiten sei. Irgendwann hatte sie sich aus einem Rock zwei Paar Beinkleider genäht und sie unbekümmert auf ihren Reisen getragen.
  


  
    Als er sich dessen erinnerte, schien die Selbstverständlichkeit, mit der Philomène Tunika und Beinlinge eines Soldaten 
     trug, begreiflicher. Das kurze Schwert an ihrem Gürtel, die Pfeile in ihrem Köcher - er hatte miterlebt, dass seine eigene Tochter diese Waffen nahezu begeistert mit sich geführt hatte. Oft war sie in den dichten Wäldern, die ihre kleine Hütte umgaben, auf die Jagd gegangen und hatte für ihre Mahlzeiten gesorgt, bis eines Tages Guillaume Karle mit seinem verwundeten Kameraden vor ihrer Tür stand. Während Alejandro sich verborgen hielt, bereit zuzuschlagen, falls nötig, öffnete die siebzehnjährige Kate die Tür. Wie ein Riese hatte Guillaume gewirkt, als er seinen verwundeten Kameraden über die Schwelle trug, dessen Arm Alejandro amputieren musste, um sein Leben zu retten. Doch es war vergeblich gewesen. Charles von Navarra und de Coucy hatten sie aufgespürt und dem Mann, den seine Retter bei ihrer Flucht hatten zurücklassen müssen, eine weitere Wunde zugefügt, die seinen sicheren Tod bedeutete. Und das nur, weil die armen Leute einen kleinen Teil französischen Bodens für sich beanspruchten! Mit welchem Recht konnten ihnen Navarra und de Coucy mit ihren riesigen Ländereien das verweigern? Im Grunde genommen war es einfach: Die Engländer hatten den französischen König in arge Bedrängnis gebracht, und Charles von Navarra versuchte, seine Chance zu nutzen und den Thron an sich zu reißen, und dazu brauchte er seinen gesamten Besitz und die damit verbundene Stärke. Letzten Endes waren seine Bemühungen - trotz seines Blutdurstes und der Niederschlagung der Jacquerie - jedoch erfolglos geblieben.
  


  
    Alejandro tätschelte Guillaume liebevoll die Hand, als er an den Tag zurückdachte, an dem seine Welt von einem Augenblick auf den anderen aus den Angeln gehoben worden war. Der Knabe rührte sich nicht, sondern schlief gleichmäßig atmend ruhig weiter. Alejandros Blick blieb an einer Libelle hängen, keine Armeslänge von seinem Gesicht entfernt. Mit unsichtbaren Flügelschlägen schwebte das wunderbare Geschöpf in der Luft auf und nieder, schoss bald in die eine Richtung, bald in die andere …
  


  
    … bis es von einem sirrenden Pfeil weggeblasen wurde.
  


  
    Das Geschoss blieb im Hals eines der Soldaten stecken, der zu Alejandros Linker ein paar Schritte vor ihm geritten war. Alejandro drehte sich in die Richtung, in der er den Schützen vermutete, als ein zweiter Pfeil an ihm vorbeiflog. Er stieß einen lauten Warnruf aus; Guillaume wachte auf und klammerte sich an seinen Rücken. Alejandros Blick fiel auf einige große Felsen, die ein Stück weiter aus dem Abhang ragten.
  


  
    »Halt dich fest«, wies er den Knaben an, und dieser schlang die Arme fest um die Taille seines Großvaters.
  


  
    Ihre Reisegefährten waren bereits auf dem Weg zu den Felsen. Alejandro hieb seinem Pferd die Fersen in die Flanken und lenkte es neben das Pferd des verwundeten Soldaten, der im Sattel zusammengesunken war. Er griff nach den Zügeln des verstörten Tieres und zog es hinter sich her, als er auf die schützenden Felsen zuritt.
  


  
    Ein weiterer Pfeil flog an ihnen vorbei und traf das Pferd des Verwundeten in die Seite. Das Tier bäumte sich auf, und Alejandros Pferd tat es ihm nach. Alejandro kämpfte darum, nicht den Halt zu verlieren, und merkte plötzlich, dass Guillaume aus dem Sattel zu rutschen begann. Er packte den Knaben am Arm und warf sich gegen den Hals des Pferdes. Es gelang ihm gerade noch rechtzeitig, das Tier mit seinem Gewicht nach unten zu drücken; beinahe wären er und Guillaume abgeworfen worden. Gleich darauf hatten sie die Felsen erreicht, und es streckten sich ihnen von allen Seiten Hände entgegen, die dem Knaben und dem verwundeten Soldaten beim Absteigen helfen wollten.
  


  
    Alejandro sprang aus dem Sattel und blieb ein paar Sekunden lang keuchend und vornübergebeugt stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Währenddessen schob sich Guillaume zwischen ihn und den Felsen, wo er mit vor das Gesicht geschlagenen Händen niederkauerte.
  


  
    »Raubritter«, hörte er jemanden sagen. Alejandro wurde schwer ums Herz. Er hatte gehofft, dass die Zeit, in der das 
     Raubrittertum Angst und Schrecken verbreitete, inzwischen ein Ende gefunden hatte, aber das war offensichtlich nicht der Fall. Nachdem so viele französische Lehnsherren bei Poitiers und in den nachfolgenden Schlachten gefallen waren, sahen sich Hunderte von Rittern ihres Lebensunterhalts beraubt. Deshalb hatten sie sich zusammengeschlossen - zu Banden, die keinem Herrn verpflichtet waren. Sie wurden zum Schrecken aller ehrbaren Reisenden; und diese Bande war offenbar so verzweifelt, dass sie sich entschlossen hatte, selbst Reisende zu überfallen, die unter dem Schutz des Papstes standen.
  


  
    Während vier der Soldaten den Beschuss durch die Räuber mit ihren Pfeilen erwiderten, stellten sich zwei andere schützend vor de Chauliac. Weitere zwei - einer davon war Philomène - kümmerten sich um ihren verwundeten Kameraden.
  


  
    All das nahm Alejandro im Bruchteil einer Sekunde wahr. Er drehte sich um und fasste Guillaume an den Schultern. »Bist du verletzt?«
  


  
    Die Stimme des Kindes zitterte vor Angst. »Nein, Grand-père …«
  


  
    »Dann halte dich dicht bei diesem Felsen, während ich nach dem Mann dort auf dem Boden sehe. Geh nicht weg, damit dir nichts passiert. Hast du verstanden?«
  


  
    Der Knabe nickte ängstlich, und Alejandro drückte ihn kurz an sich, um ihm Mut zu machen. Dann wandte er sich dem Verwundeten zu, der mit zuckenden Gliedmaßen auf dem Rücken lag. Er drängte sich zwischen Philomène und ihren verwirrten Kameraden. Seitlich aus dem Hals des Mannes ragte der Schaft eines Pfeils, ohne dass die Spitze auf der anderen Seite zu sehen gewesen wäre.
  


  
    »Er steckt fest; eine solche Wunde habe ich schon einmal gesehen«, sagte er in der Hoffnung, damit herunterzuspielen, was zu tun er im Begriff war. »Wir müssen den Pfeil langsam herausziehen und ein Tuch an seinen Hals drücken, um die Blutung zu stillen.«
  


  
    »Nein«, hörte er zu seiner Überraschung neben sich jemanden sagen. Es war Philomène. Mit gesenkter Stimme fuhr sie fort: »Zuerst müssen wir ihn drehen, damit das Zittern aufhört. Wenn wir das nicht tun, könnte der Strang, der den Körper mit dem Hals verbindet, durchtrennt werden. Wir müssen darauf achten, dass wir ihm keinen Schaden zufügen, wenn wir ihm zu helfen versuchen.«
  


  
    Vor Schädigung bewahren. Diese Worte waren Teil des Eids, den er nach Beendigung seiner Studien in Montpellier abgelegt hatte.
  


  
    Er rückte zur Seite und überließ Philomène das Feld. Er warf einen Blick zu de Chauliac, der den verkleideten Soldaten über die Schulter seiner Leibwache hinweg aufmerksam beobachtete. Der Ausdruck auf dem Gesicht des Franzosen war Alejandro vertraut, viele Male hatte er ihm selbst gegolten: kritisch, anerkennend, skeptisch und gleichzeitig stolz. In diesem Moment begriff Alejandro, dass er nicht der einzige Schüler in dieser Reisegesellschaft war.
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    »Was tragen Sie unter diesem Anzug?«, fragte die Frau Michael.
  


  
    »Unterwäsche«, sagte er.
  


  
    »Dann sollten Sie ihn wohl besser anbehalten.« Sie ritt zu seinem Pferd; Galen protestierte nicht, als sie sich den Sattel vornahm und die Satteltaschen durchsuchte. Einen Moment lang musterte sie die Zahnbürstendosen mit den Wattestäbchen, dann legte sie sie wieder zurück. Die zusätzliche Munition ließ sie in eine ihrer Taschen gleiten. Nachdem sie sich versichert hatte, dass er keine weiteren Waffen dabeihatte, beugte sie sich nach vorne, die Augen immer noch auf Michael geheftet, und zog den Revolver unter dem Gurt vor. Sie musterte ihn kurz, dann steckte sie ihn in die andere Tasche.
  


  
    Als sie seine bestürzte Miene sah, sagte sie: »Keine Sorge, er bekommt ein gutes neues Zuhause.«
  


  
    »Ach, da bin ich aber froh«, erwiderte Michael mit bitterer Stimme.
  


  
    »Sie sind Brite«, sagte sie.
  


  
    »Wie schön, dass Sie das bemerken. Und Sie sind ein Yankee.«
  


  
    »Und stolz darauf«, sagte sie. »Sie dürfen jetzt wieder auf Ihr Pferd steigen.«
  


  
    Michael tat, wie ihm geheißen, wenn es in dem Anzug auch nicht ganz einfach war. Sie unternahm keine Anstalten, ihm zu helfen, sondern deutete nur mit der Hand zur Bergspitze: »Dort geht’s lang.«
  


  
    »Wohin bringen Sie mich?«, fragte Michael.
  


  
    Statt ihm zu antworten, sagte sie nur: »Bleiben Sie auf dem Weg - er ist bis zum Gipfel frei passierbar, besser als die Straße jedenfalls. Ich bin direkt hinter Ihnen. Da Sie Polizist sind, muss ich Ihnen vermutlich nicht sagen, was geschieht, wenn Sie irgendwelche Dummheiten versuchen.«
  


  
    »Nein«, murmelte er, »müssen Sie nicht.«
  


  
    »Seien Sie vorsichtig«, warnte sie ihn. »Der Untergrund kann rutschig sein.«
  


  
    »Ich wünschte, Sie wären vorhin da gewesen, um mir das mitzuteilen«, erwiderte er wütend.
  


  
    »Das war ich«, sagte sie.
  


  
    Er sah sie überrascht an.
  


  
    »Sie haben es nur nicht mitbekommen.«
  


  
    Sie grinste ihn an, was die Bemerkung für ihn wie eine Beleidigung aussehen ließ. »Wenn wir unser Ziel erreicht haben«, sagte er, »gewähren Sie mir vielleicht ein paar Stunden Unterricht im Nichtstürzen.«
  


  
    Sie kamen nur langsam voran. Das Gelände war steil, und einige Male weigerte sich Galen weiterzugehen. Michael tätschelte den Hals des Pferdes, um es zu beruhigen, aber das Tier schien zu spüren, was sein Reiter gerade empfand - die Hilflosigkeit, die man in Gefangenschaft verspürte.
  


  
    Endlich erreichten sie den Gipfel. Michael sah nach unten ins Tal. Er kannte die Aussicht zwar schon, aber er war noch nie zu dieser Jahreszeit hier oben gewesen, wenn die Bäume noch nicht belaubt waren. Ein völlig neues Bild bot sich ihm. Er sah die andere Hälfte des Sees, wo er sich zu dem Fluss verjüngte, aus dem er sich vermutlich speiste. Die Masten mit den Relaisstationen, die über die Baumwipfel emporragten, schienen völlig anders angeordnet zu sein. Die älteren bestanden aus blankem Metall - schwärzliche, hässliche Denkmäler des anfänglichen Siegeszugs des Fortschritts. Andere waren als Tannen verkleidet, um das Auge der BMW- und Porsche-Fahrer nicht zu beleidigen, die einstmals unter ihren Schatten hinweggerast waren, auf dem Weg zu irgendwelchen furchtbar wichtigen Meetings.
  


  
    Er lauschte. Wieder nur Vögel und das Rauschen des Windes - keine Autos, keine Laster, keine Musik oder Stimmen aus Lautsprecherboxen, nur die leisen Geräusche der Natur. Selbst in seiner verzweifelten Lage konnte er die Ruhe genießen. Seine Kidnapperin wandte nichts gegen die kurze Pause ein, und er nahm an, dass sie sich ebenfalls nach diesem Frieden sehnte, mochte er auch nur von kurzer Dauer sein.
  


  
    Schließlich sagte sie: »Los, wir müssen weiter.«
  


  
    Sie begannen mit dem Abstieg. Nach einer kurzen Wegstrecke sagte die Frau: »Da vorne gabelt sich der Pfad. Halten Sie sich links.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte er. Er erzählte ihr nicht, dass er die Gabelung kannte; diese Abzweigung hätte er auch nehmen müssen, um zu dem kontaminierten Gebiet zu gelangen, wo sie damals die verdächtigen aktiven Bakterien gesammelt hatten, die ihn jetzt wieder hierher gebracht hatten. Er hielt es für das Beste, den Grund seines Ausflugs so lange für sich zu behalten, bis er nicht mehr darum herumkam, davon zu berichten.
  


  
    Er drehte sich, so weit es der sperrige Schutzanzug erlaubte, um. »Wie heißen Sie eigentlich?«
  


  
    Sie ließ sich Zeit mit der Antwort.
  


  
    »Lorraine«, sagte sie schließlich. »Abgekürzt Lany.«
  


  
    »Lany«, wiederholte er. »Und Ihr Nachname?«
  


  
    Erneutes Schweigen. Dann: »Dunbar.«
  


  
    »Normalerweise würde ich sagen: ›Freut mich, Sie kennenzulernen, Lany‹, aber unter diesen Umständen wäre das gelogen. Aber wie dem auch sei, ich heiße Michael Rosow.«
  


  
    Sie sagte nichts.
  


  
    »Meine Frau heißt Caroline.«
  


  
    Wieder sagte sie nichts.
  


  
    »Und wir haben eine Tochter, Sarah Jane. Ein süßer kleiner Rotschopf …«
  


  
    »Genug geplaudert«, sagte sie. »Reiten Sie weiter.«
  


  
    Du musst ihr Interesse für dich wecken, dachte er. Sie muss dich als Menschen betrachten.
  


  
    »Ach, und gerade dachte ich, dass wir …«
  


  
    Er hörte ein metallisches Klicken. »Ich sagte, genug. Vielleicht sollten Sie Ihren Helm absetzen, damit Sie mich besser hören können.«
  


  
    Sie weiß tatsächlich, was sie tut, dachte er.
  


  
    Die nächste Stunde waren sie mit dem mühseligen Abstieg beschäftigt. Manchmal fiel der Pfad nur sanft ab, dann wieder war er so steil, dass Michael wusste, Lany Dunbar musste zu Boden sehen, um das Gleichgewicht zu halten, und das waren die Momente, in denen er an Flucht dachte. Wenn er davongaloppierte, würde sie auf ihn schießen? Er wusste es nicht. Was wollte sie von ihm? War sie eine allein lebende Frau, die einen Mann brauchte? Wenn dem so war, wollte sie ihn zu ihrem Sklaven machen? Wie wollte sie ihn gefangen halten, wenn er für sie arbeiten sollte - mit Fußketten?
  


  
    All diese Fragen und noch mehr wirbelten ihm durch den Kopf. Aber letztlich wusste er, sein wichtigstes Ziel war, am Leben zu bleiben, sodass er zu Frau und Kind zurückkehren konnte. Und das ließ sich am ehesten erreichen, wenn er ihr folgte.
  


  
    Er tat also, was sie von ihm verlangte. Der Gefangene und 
     seine Bewacherin ritten die Straße hinunter. Nach ein paar hundert Metern kamen sie zu der kleinen Siedlung, der zeitgenössischen Variante einer Geisterstadt, wo Michael die neuen Proben gesammelt hätte, wenn alles nach Plan gegangen wäre. Vorsichtig hob er den Arm und schloss das Visier an seinem Helm, hoffend, das Knistern des Schutzanzugs würde ihn nicht verraten.
  


  
    Aber sie bemerkte es doch.
  


  
    »Warum haben Sie Ihr Visier geschlossen?«
  


  
    Er zögerte. »Allergie«, sagte er dann.
  


  
    »Unsinn«, sagte sie. »Warum? Raus mit der Sprache.«
  


  
    Schließlich gab er nach. »Weil das Gebiet hier kontaminiert ist.«
  


  
    Sie erstarrte. »Wo?«
  


  
    »Ich weiß es nicht genau, aber in dem Gebäude dort vorne gibt es jedenfalls aktive Bakterien. Nicht Mr Sam.« Er deutete auf ein halb verfallenes Haus im viktorianischen Stil mit abgeblättertem Anstrich und durchhängender Veranda. »Die ganze Gegend hier kann kontaminiert sein, aber ich kann es nicht mit Bestimmtheit sagen.«
  


  
    Leicht amüsiert sah er zu, wie sie sich ein Halstuch über Mund und Nase zog.
  


  
    Er überlegte, ob er ihr sagen sollte, dass die Bakterien durch ihre Augen eindringen könnten, ließ es dann aber bleiben.
  


  
    Ihre Stimme war durch das Tuch gedämpft, und er konnte wegen des geschlossenen Helms kaum etwas hören, aber er verstand es dennoch, als sie sagte: »Woher wissen Sie das?«
  


  
    Wir, wäre ihm beinahe entschlüpft, aber er hielt sich gerade noch zurück. »Ich habe dort vor ein paar Monaten einige Proben genommen und war heute auf dem Weg, um eine Vergleichsprobe zu nehmen, als Sie … als wir uns begegneten.«
  


  
    »Woher kommen Sie?«
  


  
    Jetzt war es an ihm, zu lächeln und zu schweigen.
  


  
    »Irgendwann werden wir es herausfinden.«
  


  
    Sie hatte wir gesagt. Sie war nicht allein. Darüber hätte er eigentlich froh sein können, wenn er sich jetzt nicht hätte fragen müssen, wie sie, Plural, diese Information aus ihm herausholen wollten.
  


  
    Rasch durchquerten sie die Geisterstadt. Nach einem quälend langen Ritt weiter die Straße entlang - nach dem Stand der Sonne zu urteilen, schätzte Michael, dass er drei Stunden gedauert hatte - erreichten sie eine Kreuzung. Das Straßenschild stand noch, aber die einstmals dunkelblaue Farbe war zu einem verwaschenen Jeansblau verblichen, und der Pfosten hatte einen scharfen Knick. Der Name Orange war gerade noch zu entziffern; Michael erinnerte sich an die ehemalige Fabrikstadt, durch die er einmal mit Caroline gekommen war.
  


  
    Seit Lany Dunbar ihn gefangen genommen hatte, hatten sie sich immer Richtung Norden bewegt, und obwohl sie sich hier auf einer wesentlich geringeren Höhe als das Camp befanden, lag noch Schnee.
  


  
    »Nach rechts«, sagte sie.
  


  
    »Gut«, erwiderte er. »Aber könnten wir mal eine kurze Rast einlegen?«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Weil ich kurz um die Ecke verschwinden muss, wenn Sie verstehen, Ms Dunbar.«
  


  
    »Hat Ihr Anzug etwa keinen Auffangbeutel?«
  


  
    Einen Moment lang war er völlig perplex. Woher wusste sie von solchen Details? Erstaunt blickte er sie an; es war unübersehbar, dass es sie ärgerte, sich verplaudert zu haben.
  


  
    Es gab nur zwei mögliche Erklärungen dafür: Sie hatte zu jemandem, der den grünen Schutzanzug getragen hatte, eine enge Beziehung, oder - auch wenn ihm die Vorstellung schwer fiel - sie hatte selbst einmal einen getragen.
  


  
    Nach kurzem Überlegen sagte sie: »Das muss warten. Es ist nicht mehr weit.«
  


  
    Michael war schon seit Ewigkeiten nicht mehr inmitten lauter fremder Menschen gewesen. Er fand sich von einer großen Gruppe von Männern, Frauen und Kindern umgeben, die ihn alle anstarrten, als käme er von einem anderen Stern. Das Anwesen, auf dem sie sich versammelt hatten, ähnelte dem ihren; ein paar Gebäude, Pfosten zum Festbinden der Pferde, geplättelte Wege, dürre Büsche, die bald grün werden würden. Unter dem wachsamen Auge Lany Dunbars, die immer noch die Waffe auf ihn gerichtet hielt, halfen die Männer Michael von Galen herunter. Sie fassten ihn vorsichtig an, überhaupt nicht grob. Einer der Männer nahm Galen am Zügel und führte ihn zu einem Gebäude, das ein Stall war, wie Michael vermutete.
  


  
    »Er muss aufs Klo«, sagte Lany. Sie sah eine der Frauen an. »Kannst du ihm etwas zum Anziehen besorgen, Linda? Er sagt, er trägt nur Unterwäsche unter dem Schutzanzug.«
  


  
    Die Frau, die sie Linda genannt hatte, schätzte mit einem Blick Michaels Größe und sagte: »Ich hole etwas von Steve.« Sie lief in eines der Häuser.
  


  
    Dann sagte Lany zu einer zweiten Frau: »Er braucht Hilfe, um dieses Ding auszuziehen.«
  


  
    Die Frau nickte und trat vor. Sie machte sich mit geübten Fingern an den Verschlüssen des Anzugs zu schaffen und öffnete Schließen, Reißverschlüsse und Knöpfe, als hätte sie das schon oft gemacht.
  


  
    »Das machen Sie nicht zum ersten Mal«, bemerkte Michael.
  


  
    Sie erwiderte seinen Blick, sagte jedoch nichts.
  


  
    Gerade als sie den letzten Reißverschluss aufzog, kehrte Linda mit einem Arm voll Kleidungsstücken zurück. Er stieg aus dem Anzug und nahm den Stapel entgegen. Scham schien in seiner Lage fehl am Platz zu sein, dennoch errötete er bei der Vorstellung, dass ihn fremde Frauen praktisch im Adamskostüm sahen, und hielt sich rasch die Kleider vor den Unterleib.
  


  
    Seine Stiefel standen neben ihm auf dem Boden, doch als er nach ihnen greifen wollte, sagte Lany: »Nein. Lassen Sie sie stehen.«
  


  
    »Aber ich habe nackte Füße. Der Boden ist noch gefroren.«
  


  
    »Machen Sie sich deswegen keine Gedanken. Sie werden nicht viel gehen müssen.«
  


  
    Vorsichtig lief er in Begleitung einer Eskorte zu dem Klohäuschen, wo er unter dem wachsamen Auge eines der Männer, dem Lany die Michael abgenommene Waffe gegeben hatte, Wasser ließ. Fluchtgedanken schossen durch seinen Kopf. Mach einen Satz zurück und schlag den Mann zu Boden, dann nimm ihm die Pistole ab und renn los … aber wohin sollte er laufen, ohne Schuhe, ohne Pferd, mitten im März, in der Zeit nach den Ausbrüchen, wo die Bakterien nur darauf warteten, ihn bei lebendigem Leib aufzufressen?
  


  
    Du musst am Leben bleiben, sagte er sich. Er würde die Gefangenschaft auf sich nehmen, bis sich eine Gelegenheit zur Flucht ergäbe.
  


  
    

  


  
    Als die Kinder hörten, dass sich das Tor öffnete, war die Lesestunde augenblicklich vergessen. Janie und Caroline folgten den beiden in den Hof, Kristina nicht weit hinter ihnen.
  


  
    Janie sah zu Tom hoch, als sie Jellybeans Zügel nahm, und sagte: »Du bist wesentlich früher zurück, als ich erwartet hätte.«
  


  
    Er erzählte ihnen von der unpassierbaren Straße. »Ich schätze, das musste früher oder später passieren. Die Natur erobert sich ihren Raum zurück.«
  


  
    »Was ist mit Michael?«
  


  
    Tom sah Caroline an. »Er ist den Rest des Wegs zum Gipfel ohne mich geritten«, sagte er. »Galen hielt sich besser als Jellybean, daher bin ich schon früher umgekehrt. Ich wollte ihr Gelenk nicht zu stark belasten.«
  


  
    Caroline runzelte die Stirn.
  


  
    »Er war guter Dinge«, sagte er. »Mach dir keine Sorgen.«
  


  
    Es blieb ihnen nichts weiter zu tun, als wieder ihre täglichen Pflichten aufzunehmen, aber die Ungewissheit lag dumpf über dem Rest des Tages.
  


  
    Während sie mit Janie das Abendessen zubereitete, sah Caroline alle paar Minuten zum Fenster hinaus auf das Tor, in der Hoffnung, den neongrünen Anzug aufblitzen zu sehen. In nicht einmal einer Stunde würde die Sonne untergehen.
  


  
    »Mittlerweile sollte er zurück sein«, sagte sie.
  


  
    Janie versuchte, der Verspätung etwas Gutes abzugewinnen. »Nicht unbedingt. Vielleicht hat er ja einen Fund gemacht, den es sich lohnt herzubringen.«
  


  
    »Er ist diesen Weg doch schon mehrmals geritten. Wenn es dort etwas Wichtiges zu entdecken gäbe, hätte er das doch bestimmt längst gesehen.«
  


  
    »Vielleicht, vielleicht aber auch nicht. Beruhige dich - er taucht bestimmt jede Minute auf.«
  


  
    Caroline blickte erneut aus dem Fenster. »Ich hoffe, du hast recht.«
  


  
    Die Stunde verging in quälender Langsamkeit. Das Fleisch war gar, und die Sonne verschwand langsam vom Himmel. Die Kinder beendeten ihre Unterrichtsstunde und kamen mit Kristina im Schlepptau an den Abendbrottisch. Der Tisch war schon gedeckt, aber keiner hatte bislang zum Essen gerufen.
  


  
    Wenn Caroline lächelte, dann war es ein gezwungenes Lächeln, das schnell wieder von ihren Lippen verschwand. Um der anderen willen wollte sie keine Katastrophe an die Wand malen, aber es fiel ihr nicht leicht, sich zusammenzureißen. Als Tom aus der Scheune kam, nahm ihn Janie beiseite und fragte ihn leise: »Was sollen wir tun?«
  


  
    »Warten« war alles, was ihm einfiel. »Wir essen zu Abend, nicht anders, als wenn er hier wäre. Und wir warten.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir nach ihm suchen.«
  


  
    »Dazu ist es zu früh«, sagte er. »Michael kann auf sich selbst aufpassen. Vielleicht will er Galen nicht überanstrengen und hat sich für die Nacht eine Scheune gesucht, um dann morgen Vormittag zurückzukommen.«
  


  
    »Könntest du in dem Ding schlafen?«
  


  
    Tom ignorierte die Frage. »Ich bin sicher, dass es ihm gut geht. Er ist ein intelligenter Mann.«
  


  
    

  


  
    Das war nicht gerade intelligent, dich einfach so überrumpeln zu lassen, dachte Michael gerade. Wütend ging er in dem kleinen Zimmer auf und ab; es befand sich im größten der Gebäude, ein Farmhaus, das irgendwann in der alten Zeit liebevoll renoviert und in seinen ursprünglichen Zustand zurückversetzt worden war, wie er vermutete. Der lackierte Dielenboden glänzte, die Wände waren makellos weiß getüncht. An einer Wand standen hohe Regale mit allen möglichen Büchern; interessiert studierte er die Rücken, bis ihm wieder einfiel, dass diese Bibliothek sein Gefängnis war. Es gab ein schmales Fenster mit Spitzengardinen, durch das die Strahlen der niedrig stehenden Sonne fielen; er überlegte, ob er es einschlagen sollte, bis er hinaussah und den jungen Mann entdeckte, der dort Wache schob. Er trug Schuhe, was ihm einen deutlichen Vorteil verschaffte. Ganz zu schweigen von seiner Jugend und der Kenntnis der Umgebung.
  


  
    Zumindest hatte er niemanden mit Fußfesseln gesehen, und sie hatten ihn erstaunlich gut behandelt, daher war er mittlerweile zu der Überzeugung gekommen, dass diese Leute ihm nichts zuleide tun wollten. Am besten würde es wohl sein, er ruhte sich aus, solange er die Möglichkeit dazu hatte. Da er in seinem erregten Zustand kaum würde schlafen können, trat er wieder vor das Regal und ging mit schief gelegtem Kopf die Titel der Bücher durch, bis er eines entdeckte, das ihm nützlich erschien: Die Käserei. Ein Handbuch zur Käseherstellung.
  


  
    Er hatte sich zur Hälfte durch die Erörterung der verschiedenen Formen von Lab gequält - nicht, dass er sich hätte konzentrieren können -, als die Tür geöffnet wurde. Einer der Männer vom Empfangskomitee kam mit Michaels Waffe in der Hand herein, gefolgt von Linda, die ein Tablett mit Essen trug. Michael konnte Dampf aufsteigen sehen, und rasch war der Raum von einem appetitanregenden Geruch erfüllt; unwillkürlich
     lief ihm das Wasser im Mund zusammen. Auf dem Teller lagen Mais, in kleine Stücke geschnittenes Huhn und etwas, das einmal grün gewesen war - Spinat vielleicht. Auf einer Seite des Tellers lag ein Plastiklöffel, der schon lange seinen Glanz verloren hatte.
  


  
    Linda stellte das Tablett ab und zog sich zurück.
  


  
    »Wir dachten, Sie sind vielleicht hungrig«, sagte der Mann. Er kaute auf den Worten herum wie ein Südstaatler. »Nur zu, essen Sie etwas.«
  


  
    Michael erhob sich, ohne dem Tablett Beachtung zu schenken. »Wer sind Sie?«, fragte er. »Und was soll ich hier?«
  


  
    Der Mann lächelte und deutete auf das Essen. »Meine Frau reagiert sehr empfindlich, wenn sie sich die Arbeit völlig umsonst gemacht hat. Essen Sie also lieber auf.« Er ging zur Tür. Bevor er sie hinter sich schloss, sagte er: »Ebendiese Fragen werden wir Ihnen übrigens auch bald stellen.«
  


  
    

  


  
    Tom hängte die Laterne an den Haken über der Tür und kratzte den Schlamm von seinen Stiefeln. Als er die Schuhbänder öffnete, hörte er die leisen Stimmen von Janie und Caroline. Er stellte die Stiefel auf die Matte und ging auf Socken in den Gemeinschaftsraum. Die beiden Frauen unterbrachen ihr Gespräch und wandten sich zu ihm um, als sie ihn hörten, und er bemerkte sofort, dass Caroline geweint hatte.
  


  
    Wenn er und Michael und die anderen Männer abends hereinkamen, nachdem sie die Tiere versorgt hatten, fanden sie die Frauen meistens mit einer Tasse Tee vor - Gott sei Dank hatten sie das Treibhaus -, während sie still die Aufgaben, die die neue Welt ihnen stellte, verrichteten. Da war immer ein Loch, das gestopft, ein Handschuh, der ersetzt, ein neuer Topflappen, der gehäkelt, oder eine Fußmatte, die gewebt werden musste. Tom wunderte sich oft darüber, dass seine hochgebildete Frau bei all dem, was sie in ihrem Leben erreicht hatte, Befriedigung in diesen schlichten Aufgaben zu finden schien - zumindest an den meisten Tagen. Sie, die Hunderte von Menschen
     am offenen Gehirn operiert hatte, nutzte jetzt ihre außerordentlich sensiblen Fingerspitzen dazu, zu stricken und zu weben und zu nähen und damit für jene lebensnotwendigen Dinge zu sorgen, die sie alle einmal für selbstverständlich genommen hatten. Sie klagte niemals über das, was andere als steilen Abstieg begriffen hätten. Die Männer spielten dabei oft Karten oder Scrabble; wenn einer müde oder nicht ganz auf dem Posten war, sprang ein anderer ein.
  


  
    Tom sah sich in dem Zimmer um, konnte aber seine Tochter nicht entdecken. »Wo ist Kristina?«, fragte er.
  


  
    »Im Labor«, antwortete Janie. »Sie hat ein paar Projekte am Laufen, die sie überwachen muss.«
  


  
    Es war eine willkommene Entschuldigung für sie, um nicht mit den anderen warten zu müssen. Er wusste, dass seine Tochter emotional schwierigen Situationen immer aus dem Weg ging; sie brachten sie durcheinander und regten sie auf. Die Sorge wegen Michaels verspäteter Rückkehr drückte auf die Stimmung und zeichnete sich auf den Gesichtern aller ab. Das Gespräch zwischen Janie und Caroline war sicher nicht vergnüglich gewesen.
  


  
    Nach einer Stippvisite bei seiner Tochter kehrte Tom in den Gemeinschaftsraum zurück und setzte sich neben Caroline. Er legte seine Hand sanft auf ihren Unterarm. »Wahrscheinlich ist es noch zu früh, sich Sorgen zu machen.«
  


  
    »Du hast leicht reden«, sagte sie und schniefte.
  


  
    »Ich weiß«, sagte er. »Ich will dir ja auch gar nicht das Recht auf deine Gefühle absprechen. Aber du solltest dich nicht verrückt machen, dazu zumindest besteht jetzt noch kein Anlass.«
  


  
    »Gott«, sagte sie und zog ihre Strickjacke enger um sich. »Wenn wir wenigstens ein Funkgerät oder etwas in der Art hätten …«
  


  
    »Ja, das würde es leichter machen, ich weiß.«
  


  
    Ein paar Minuten lang saßen sie alle still da, jeder in Gedanken versunken, wie sie mit einer Änderung in ihrer Ordnung 
     zurechtkämen, wenn es denn dazu kommen sollte. Nicht lange, und Caroline ging zu Bett, und die anderen taten es ihr bald nach. Janie und Tom fanden sich schließlich allein im Raum.
  


  
    Janie warf einen Blick auf Carolines geschlossene Schlafzimmertür, bevor sie sagte: »So. Und was nun?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Langsam fange ich an zu glauben, dass wir Michael vielleicht besser nicht hinausgeschickt hätten.«
  


  
    »Er ging aus gutem Grund. Wir müssen mehr über dieses Bakterium wissen. Und dazu gibt es keinen anderen Weg.«
  


  
    Einen Moment lang schwiegen sie, dann meinte Tom: »Selbst wenn er ein bisschen weiter als geplant geritten ist - und ich weiß nicht, warum er das hätte tun sollen -, müsste er morgen Mittag wieder hier sein, wenn er in der Morgendämmerung aufbricht. Die am weitesten entfernt liegende Fundstelle ist immer noch nah genug, selbst wenn er gezwungen sein sollte, zu Fuß zu gehen.«
  


  
    Janie dachte einen Moment darüber nach. »Wenn sich die Notwendigkeit ergibt, ihn zu suchen, dann sollte ich das tun.«
  


  
    Ihr Mann sah sie entsetzt an. »Kommt gar nicht in Frage. Ich werde gehen. Oder einer der anderen Männer.«
  


  
    »Und wenn dir etwas passiert und du kommst nicht zurück, was sollen wir dann tun? Dann würden uns zwei Männer fehlen. Und falls Michael verletzt ist, bin ich diejenige, die ihn am besten versorgen kann.«
  


  
    »Du gehst nicht. Vergiss es. Du hast nicht einmal einen Schutzanzug - was ist mit der Kontamination? Deshalb ist er doch überhaupt raus, erinnerst du dich? Die Gegend ist verseucht.«
  


  
    »Aber ihr habt doch auch alle keinen Schutzanzug! Wenn er die Fundstellen erreicht hätte, dann hätte er sich bestimmt gleich wieder auf den Rückweg gemacht. Was ihm auch passiert sein mag, ist ihm wahrscheinlich auf dem Weg dorthin passiert.« So, als könnte sie ihn damit umstimmen, fügte sie hinzu: »Ich werde eine Gesichtsmaske tragen.«
  


  
    Tom sagte nichts, sondern saß nur einem Moment lang mit finsterer, unglücklicher Miene am Tisch. Dann erhob er sich und sprach ganz ruhig, ohne seine Gereiztheit spürbar werden zu lassen, die sich in der Stimme eines weniger beherrschten Mannes zweifellos bemerkbar gemacht hätte. Er schlüpfte wieder einmal in die Rolle des Vermittlers: »Wir sollten den Ereignissen nicht zu weit vorgreifen. Es kann einen völlig banalen Grund geben, weshalb er noch nicht zurück ist. Unseres Wissens kann er genauso gut über irgendetwas Interessantes gestolpert sein, das unser Leben grundlegend verändern wird, und das schleift er vielleicht gerade unter Ächzen und Stöhnen hierher.«
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    Allmählich senkte sich die Nacht über de Chauliacs Reisegesellschaft. Einer der Soldaten war tot, von einem Pfeil ins Herz getroffen, und der andere lag schwer verletzt auf einer hastig zusammengezimmerten Trage, nachdem man den Schaft des Pfeils etwa einen Fingerbreit über der Wunde abgeschnitten hatte. Digoin war noch eine gute Stunde entfernt. Wie gern hätte Alejandro einen Moment unter vier Augen mit de Chauliac gesprochen, aber es wollte sich einfach keine Gelegenheit ergeben. Genauso wenig war es ihm seit der schicksalhaften Stunde des Überfalls gelungen, mit Philomène, der Retterin des verwundeten Soldaten, zu sprechen.
  


  
    Sie waren alle müde und erschöpft. Guillaume klammerte sich an Alejandros Rücken, aber er war unruhig und rutschte herum, ganz und gar nicht mehr der gute Reiter, der er bisher gewesen war.
  


  
    Die Leiche des getöteten Soldaten lag über dem Rücken seines Pferdes. Wir werden ihn in Digoin begraben, hatte de Chauliac erklärt, und als sie jetzt weiterritten, überkam Alejandro unwillkürlich der Gedanke, wie sinnlos das alles war.
  


  
    Die Räuber hatten von keinem von ihnen auch nur einen Sou erbeutet, aber ein Mann hatte sein Leben verloren, und ein zweiter war lebensgefährlich verwundet worden.
  


  
    Philomène ritt mit an der Spitze des Zuges; Alejandro sah sie direkt hinter de Chauliac, der ihr hin und wieder einen Blick zuwarf, als wolle er sich ihres Zustands vergewissern. Alejandro wusste, dass sie tief erschüttert war; er hatte es ihrem Gesicht angesehen, als der Kampf sich dem Ende näherte. Als sie ihr Pferd bestiegen hatte, um die Reise fortzusetzen, hatten ihre Hände gezittert.
  


  
    Der Hauptmann der Garde hielt sie zu einem raschen Tempo an; sie hatten durch den Kampf eine Stunde verloren, und der verwundete Soldat musste so schnell wie möglich an einen geschützten Platz gebracht werden. Auf dem Weg nach Digoin kamen sie an dem einen oder anderen Bauernhaus vorbei, und Alejandro konnte beobachten, dass der Hauptmann de Chauliac mehr als einmal fragend ansah, als bäte er um Erlaubnis, haltzumachen. Sie ritten jedoch weiter, und bald sahen sie die kleine Stadt in einem Tal vor sich liegen. Zwischen den Bäumen ragte ein hoher Kirchturm auf. Alejandro vermutete, dass das ihr Ziel war.
  


  
    Bei ihrer Ankunft in dem hübschen kleinen Kloster von Digoin gab es keinen solch ehrenvollen Empfang wie zuvor in den anderen Städten. De Chauliac kümmerte sich persönlich um die Unterbringung des Verwundeten, der unter seinen wachsamen Augen von einigen in Kutten gekleideten Mönchen hastig in das Kloster getragen wurde. Der Tote wurde von seinem verstörten Pferd gehoben und ebenfalls weggebracht, wenn auch mit weniger Eile. Als Alejandro Guillaume aus dem Sattel hob, bemerkte er, dass der Knabe unverwandt auf die Leiche des Mannes starrte.
  


  
    Ihm wurde bewusst, dass das Kind zum ersten Mal den Tod zu Gesicht bekommen hatte. Alejandro ließ ihn zusehen, wie der Tote ins Kloster getragen wurde.
  


  
    »Wohin bringen sie ihn, Grand-père?«
  


  
    »Sie beerdigen ihn«, antwortete Alejandro. »Erst wird sein Körper gewaschen und in ein Tuch gehüllt, und dann wird er in der Erde begraben. Bald werden ihn die Engel im Himmel begrüßen.«
  


  
    Der Knabe dachte eine Weile nach, dann stellte er eine schwierige Frage. »Habt Ihr schon einmal einen Engel gesehen?«
  


  
    »Nein, Guillaume, sie scheinen lieber unter sich zu bleiben.«
  


  
    »Woher wisst Ihr dann, dass es sie gibt?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, erwiderte Alejandro leise. »Ich glaube nur, dass es sie gibt. Wissen und Glauben sind oft zwei verschiedene Dinge. Ich glaube an Gott, aber auch Ihn habe ich noch nie gesehen, deshalb kann ich nicht wissen, ob es Ihn gibt. Aber ich sehe rings um mich Sein Werk, deshalb muss ich also der Logik gehorchend glauben, dass es Ihn gibt. Verstehst du, was ich meine?«
  


  
    Das Kind nickte mit ernster Miene. Alejandro wusste, dass es nicht die Antwort war, die Guillaume hatte hören wollen, aber sie musste genügen.
  


  
    

  


  
    »Das ist ein Bruchteil seines Werts«, rief die Frau des Böttchers von der Tür aus ihrem Nachbarn hinterher, der unter der Last eines großen eisernen Kessels langsam und gebeugt davonging. »Da habt Ihr einen guten Handel gemacht!«
  


  
    Sie drehte sich um und ging durch die leeren Kammern ihres Hauses. Der Rest ihrer Besitztümer war bereits unter den Juden im Ghetto verteilt; sie hatte lange und verbissen mit ihnen gefeilscht, und schließlich war ihre Börse um einiges schwerer geworden. Morgen würde sie mit einem Fuhrwerk von Avignon nach Paris fahren, und anschließend ging es zu Pferd weiter mit einer Reisegesellschaft nach Calais - das war etwas ganz anderes als der Maulesel, auf dem sie vor mehr als zehn Jahren hinter ihrem Mann her aus der entgegengesetzten Richtung gekommen war. Gut gekleidet und gut genährt würde sie nach Eyam zurückkehren, und beim Anblick ihres offensichtlichen 
     Wohlstandes würde alles vergeben und vergessen sein. Sie würden sie in ihrer Mitte willkommen heißen. Wenn es sein musste, würde sie sich das Schweigen der anderen erkaufen, aber sie bezweifelte, dass das nötig sein würde. Nach all der Zeit, dachte sie, würde selbst ein Herrscher, der mit einem so guten Gedächtnis gesegnet war wie König Edward, sich bestimmt nicht mehr um die Witwe eines toten Wilddiebs scheren.
  


  
    Ihre Sachen waren gepackt und standen neben der Tür. Der Fuhrmann würde sie bei Sonnenaufgang abholen. Sie faltete die einzige ihr verbliebene Decke auseinander - sie war so schäbig, dass ihr niemand auch nur einen Sou dafür geben würde - und breitete das fadenscheinige Ding auf dem Boden ihres leeren Hauses aus. Es wäre das letzte Mal für lange Zeit, dass sie auf dem harten Boden aus festgestampfter Erde schlafen musste, denn die morgige Nacht und alle folgenden ihrer Reise würde sie in bequemen Gasthäusern entlang des Wegs verbringen - zumindest hatte ihr das der Mann aus dem Mietstall versichert.
  


  
    Sie wickelte sich in die Decke und rutschte ein paarmal hin und her in der Hoffnung, Schlaf zu finden. Es dauerte nur ein paar Sekunden, bis sie die Flöhe spürte, die die Wärme ihres Körpers suchten. Sie sprang auf, schüttelte die alte Decke wütend aus und fluchte laut vor sich hin, während um sie herum Staub aufwirbelte.
  


  
    Nur noch dieses eine Mal, sagte sie sich. Sie schlüpfte wieder unter die Decke und schwor sich dabei, dass sie nie wieder eine Nacht in der Gesellschaft von Flöhen verbringen würde.
  


  
    

  


  
    Philomène war nirgends zu sehen; ebenso wenig de Chauliac. Alejandro hatte gehofft, dass es ihm gelingen werde, sie im Auge zu behalten und herauszufinden, wo man sie unterbrachte, damit er sie später wie verabredet aufsuchen konnte. Das Nachtmahl und die Stunde der Vesper verstrichen, ohne dass einer von beiden sich sehen ließ. Guillaume schlief auf Alejandros Schoß ein. Er wiegte den Knaben, den plötzlich das Heimweh
     überkommen hatte, sanft hin und her. Dann bettete er ihn auf das Strohlager und wollte ihn gerade in seine Decke wickeln, als er de Chauliacs Stimme hinter sich vernahm.
  


  
    »Jemand wünscht Euch zu sprechen«, sagte der Franzose.
  


  
    Alejandro richtete sich auf und drehte sich zu ihm. »Jemand«, sagte er und deutete auf seine Brust, »wünscht auch Euch zu sprechen.« Er führte de Chauliac aus der kleinen Kammer, in der Guillaume schlief, und zog leise die Tür hinter sich zu. »Heute ist vieles geschehen, was ich nicht verstehe und für das ich gern eine Erklärung hätte.«
  


  
    De Chauliac schwieg eine Weile, dann sagte er: »Ihr sollt sie bekommen, wenn es an der Zeit ist. Alles, was ich Euch im Augenblick sagen kann, ist, dass manche Dinge nicht so sind, wie sie für Euch aussehen mögen. Ich bitte Euch erneut, mir Euer Vertrauen zu schenken. Ihr habt eine lange und beschwerliche Reise vor Euch, bis Ihr erst einmal in Paris angekommen seid. Bitte, Kollege, ereifert Euch nicht über Dinge, die Euch nicht bekümmern sollten und die keinen Einfluss auf Euch haben.«
  


  
    »Die Frau«, sagte Alejandro. »Warum reist sie mit uns?«
  


  
    »Ich bringe sie nach Paris, zu ihrem eigenen Schutz. Es gibt einige Leute, die ihr nach dem Leben trachten.«
  


  
    »Wie das, um Gottes willen? Hat sie irgendeinen schrecklichen Frevel begangen?«
  


  
    »Manch einer würde das behaupten. Wenn ihr der Sinn danach steht, wird sie Euch sagen, warum sie bei uns ist. Wenn ihr nicht der Sinn danach steht, nun denn, dann könnt Ihr oder irgendein Mensch auf Erden ja versuchen, ob Ihr sie zum Reden bringt.«
  


  
    »Sagt Ihr es mir und erspart mir die Mühe! Ich habe wenig Zeit für solche Narreteien.«
  


  
    »Keiner von uns hat Zeit für Narreteien, mein Freund. Am wenigsten ich. Aber ihre Geschichte ist nicht närrisch. Übt Euch in Geduld. Zur rechten Zeit wird Euch alles enthüllt werden.«
  


  
    De Chauliac geleitete ihn zur Tür von Philomènes Kammer, dann zog er sich zurück. Als Alejandro eintrat, schien sie ihn bereits erwartet zu haben. Nun, da ihr Haar lose herabfiel, wirkten die Beinlinge und das weite Hemd des Soldaten völlig unpassend. Ihre schmutzverkrusteten Stiefel lagen auf dem Boden.
  


  
    Sie deutete auf einen Stuhl und bat ihren Gast, Platz zu nehmen. Er tat, wie ihm geheißen, aber er war so unruhig, dass er nicht still sitzen konnte. Deshalb erhob er sich sogleich wieder. »Dies hatte ich eigentlich nicht im Sinn, als ich Euch darum bat, mir heute Abend Eure Gesellschaft zu gewähren.«
  


  
    »Genauso wenig ich, als ich Eurer Bitte nachgab«, sagte sie. »Aber nach dem heutigen Tag gibt es, wie mir scheint, vieles zu bereden. Bitte, setzt Euch. Durch Euer Herumgelaufe bewirkt Ihr nichts weiter, als dass Ihr den Boden beschmutzt.«
  


  
    Er ließ sich wieder auf den Stuhl sinken. »Nur eine Frau kann in Zeiten wie diesen an solche Dinge denken.«
  


  
    Auf ihrem Gesicht erschien ein irritierter Ausdruck, doch gleich darauf glätteten sich ihre Züge wieder. »Ich fasse Eure Äußerung als Kompliment auf und hoffe, dass dies auch Eure Absicht war. Vater Guy sagte, dass Ihr mich dringend zu sprechen wünscht, nun …«
  


  
    »Mir sagte er, Ihr wünschtet mich zu sprechen«, fiel ihr Alejandro ins Wort.
  


  
    »Habt Ihr ihm berichtet, dass wir für heute Abend ein Treffen vereinbart hatten?«
  


  
    »Aber nein! Ihr batet darum, es für mich zu behalten, und dieser Bitte bin ich nachgekommen.«
  


  
    »Ich sagte ihm auch nichts davon.«
  


  
    Alejandro erhob sich erneut. »Dann wusste er es also nicht.«
  


  
    Sie sahen einander lange an; nach und nach wich die Spannung. Beinahe gleichzeitig fingen sie leise an zu lachen. Ihr Misstrauen verschwand, und sie begannen zu reden.
  


  
    »Alle Ärzte, die in Avignon noch am Leben waren, wurden zu Beginn des großen Sterbens in den päpstlichen Palast gerufen«, berichtete er ihr. »Das war im Jahr 1348, und ich war erst kurz zuvor dort eingetroffen. Da meine Familie bald nachkommen wollte, hatte ich von der Witwe eines Wundarztes dessen Gerätschaften gekauft. Als ich zu seinem Haus kam, um mich einzurichten, fand ich an der Tür de Chauliacs Anschlag vor. Er war für den anderen Arzt bestimmt gewesen. Im Palast ließ man uns Aufstellung nehmen, und er musterte uns einen nach dem anderen. Dann schickte er die Juden weg. Ich gab mich nicht als Jude zu erkennen und hielt mich während der Lehrstunden immer im Hintergrund, um nicht aufzufallen. Aber hin und wieder musste ich einfach vortreten, da Dinge gezeigt wurden, die ich nicht verpassen wollte. Während der Zeit, die ich dort verbrachte, sezierte de Chauliac mit Erlaubnis des Papstes sogar eine Leiche.«
  


  
    Nach einer nachdenklichen Pause fuhr er fort: »Ich war stets dankbar dafür, dass de Chauliac auf solch vertrautem Fuße mit dem Papst stand, denn wie ich später erfuhr, hatten wir es ihm zu verdanken, dass wir in Montpellier wenigstens eine Sektion im Jahr durchführen konnten.«
  


  
    Philomène war sehr still geworden. »Ich auch«, sagte sie endlich. »Wenngleich ein Teil von mir dem Verbot, den Körper aufzuschneiden, beipflichtet. Schließlich ist er ein Tempel, den Gott uns gegeben hat, damit unsere Seelen darin wohnen, solange wir hier auf Erden weilen, und wir dürfen ihn nicht unbedacht entweihen.«
  


  
    Behutsam griff er ihren Gedanken auf. »Bitte verzeiht mir - ich will Euch nicht beleidigen, aber wie sollen wir für diesen Tempel sorgen, wenn wir nichts darüber wissen, wie er erbaut ist?«
  


  
    »Manche glauben, dass Gott uns führen wird. Ich sage, das tut Er, indem er uns den Willen und den Verstand schenkt, die Konstruktion dieses Tempels selbst herauszufinden. Auf diese Weise bewahren wir ihn zu Seinem Lobpreis.«
  


  
    »So sind wir einer Meinung«, sagte Alejandro. »In gewisser Hinsicht.«
  


  
    »Es scheint so zu sein.« Sie lächelte, dann beugte sie sich etwas näher zu ihm. »Nun würde ich gern hören, was danach geschah.«
  


  
    Die Ereignisse standen ihm noch deutlich in Erinnerung, wie er jetzt merkte, und in Philomènes Gegenwart fühlte er sich so unbefangen, dass die Worte ganz von selbst über seine Lippen zu kommen schienen. »Er brachte mir bei, wie man sich vor der Pest schützen kann, hauptsächlich durch vollständige Isolierung, wie er sie Papst Clemens verordnet hatte. Ich wurde nach Windsor geschickt, um König Edward und seiner Familie zu Diensten zu sein. Meinen Bemühungen war Erfolg beschieden, auch wenn sie auf einigen Widerstand stießen, und als meine Arbeit getan war, fasste ich den Entschluss, in England zu bleiben.«
  


  
    Dies schien sie zu überraschen. »Aber Eure Familie war doch in Spanien.«
  


  
    »Nein, man hatte sie aus unserer Stadt verbannt und nach Avignon geschickt.«
  


  
    »Weshalb?«
  


  
    Er lehnte sich zurück und betrachtete sie schweigend. Es war eine zunehmende Verbundenheit zwischen ihnen zu spüren; wie es schien, hatten sie mehr gemeinsam, als nur unter dem Schutz von de Chauliac zu stehen. Eine Gefährtin zu haben, der er sich vorbehaltlos anvertrauen konnte, kam ihm wie ein unerfüllbarer Traum vor. Er sehnte sich danach, ihr zu berichten, was in Cervere vorgefallen war, konnte geradezu fühlen, wie die Worte über seine Lippen drängten.
  


  
    Doch ganz gleich, wie vertrauenswürdig Philomène ihm erschien, die Geschichte seiner Freveltat und der anschließenden Flucht nach Avignon musste warten, bis er sicher sein konnte, dass sie ihn nicht verraten würde und, was vielleicht genauso wichtig war, dass sie sich nicht von ihm abwenden würde. Er beschränkte sich auf das, was er für die beste Erklärung hielt.
  


  
    »Wohl vor allem«, sagte er, »weil wir Juden waren. Es gab noch andere Ränke - mein Vater war Geldverleiher, und der eine oder andere Spanier versuchte stets, ihn um seinen rechtmäßigen Gewinn zu betrügen.«
  


  
    Vor allem ein Spanier, der zufällig Bischof war.
  


  
    Sie schwieg einen Augenblick respektvoll. »Dennoch wolltet Ihr in England bleiben«, sagte sie dann, »obwohl man dort die Juden hasst …«
  


  
    »Ja«, sagte er mit leiser Stimme. »Seht Ihr, es gab dort eine Frau.« Er hielt kurz inne und senkte den Blick. »Wir waren einander versprochen. Ich dachte, ich könnte vielleicht einen Weg finden, meinen Vater zu uns zu holen. Aber es sollte nicht sein.«
  


  
    Als er wieder aufblickte, sah ihn Philomène mit aufrichtigem Mitgefühl an. Einen Moment lang meinte er Tränen in ihren Augen zu erkennen. »Ich danke Euch für Eure Offenheit«, sagte sie. »Ich habe von Vater Guy gehört, was anschließend in Frankreich geschah. Eure Geschichte fesselt ihn. Er hält Euch für einen höchst bemerkenswerten Mann und schätzt sich glücklich, Euch zu kennen.«
  


  
    »Genauso denke ich über ihn.« Er straffte die Schultern. »Nun habe ich Euch von meiner recht traurigen Geschichte berichtet … ich hoffe sehr, dass die Eure angenehmer ist. Aber zuvor müsst Ihr mir erzählen, was es mit de Chauliacs Priesterschaft auf sich hat. Es scheint so gar nicht zu diesem Mann zu passen; er lässt sich fast zu sehr von der Vernunft leiten.«
  


  
    »Glaube und Vernunft widersprechen einander nicht unbedingt«, erwiderte sie. »Ihr seid ein Mann der Wissenschaft und zugleich ein Mann des Glaubens. De Chauliac ist da nicht anders. Man meint nur immer, ein Priester sei jemand, der sein Leben ganz und gar Gott gewidmet hat.«
  


  
    »Ich bin bisher kaum jemals einem Priester begegnet, der die Fähigkeit zu vernünftigem Denken erkennen ließ.«
  


  
    »Anders Vater Guy. Wir stammen aus derselben Gegend in 
     der Provence«, sagte sie. »Ich war noch sehr jung, als er in unsere Pfarrei kam, bevor er seine Studien in Montpellier wieder aufnahm. Er erfreute sich großer Beliebtheit, weil ihm unsere spirituellen Bedürfnisse so sehr am Herzen lagen, und dennoch fürchteten wir ihn alle, wenn es Zeit für die Beichte war. Die Bußen, die er auferlegte, konnten zermürbend sein. Viele Jahre später - nachdem er nach Montpellier gegangen war - erzählte mir meine Mutter, dass er mit dem Leben als Geistlicher niemals ganz zufrieden schien, dass sein überaus wacher Verstand ihn nach mehr streben ließ.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Auf diese Weise hat Vater Guy mich geleitet. Ich glaube, jetzt beschützt er mich, weil er sich für das, was ich tat, verantwortlich fühlt.«
  


  
    Er wartete auf ein weiteres Bekenntnis, und als es nicht erfolgte, fragte er: »Und was tatet Ihr, das ihn dazu veranlasst, ein Auge auf Euch zu haben?«
  


  
    »Ich verkleidete mich als Mann und ging nach Montpellier, um Medizin zu studieren.«
  


  
    »Aber es ist Frauen untersagt, diesen Beruf auszuüben. Nicht dass ich dieses Verbot gutheiße …«
  


  
    Bevor er den Satz beenden konnte, unterbrach sie ihn mit einem leisen Lachen, in dem Verbitterung mitschwang. »Diese Worte habe ich wohl tausendmal gehört. Mittlerweile gehe ich mit ihnen um wie mit lästigen Fliegen - ich verscheuche sie einfach.« Dann wurde sie wieder ernst. »Meine Eltern waren entsetzt«, sagte sie. »Sie weigerten sich, mit mir zu sprechen; oftmals hatte ich das Gefühl, überhaupt keine Familie mehr zu haben. Wir waren nicht wohlhabend, aber es ging uns gut - mein Vater war Silberschmied, und er verdiente genug für ein bequemes Leben. Zu seinen Kunden zählten die besten Familien der Provence. Was mich betraf, hofften sie natürlich auf eine vorteilhafte Heirat. ›Du bist fleißig und klug, anmutig und wohlerzogen‹, pflegte mein Vater zu sagen, ›und du kommst aus einer gut gestellten Familie. Und dennoch hat noch niemand um deine Hand angehalten.‹ Das war alles, woran
     er dachte, mich gut verheiratet zu sehen. An dem, was ich vollbrachte, lag ihm nicht das Geringste.«
  


  
    »Aber gewiss lag ihm an Euch …«
  


  
    »Auf seine Weise.«
  


  
    »Ich spreche aus eigener Erfahrung; es ist keine einfache Aufgabe, Vater einer begabten Tochter zu sein. Vielleicht solltet Ihr Nachsicht walten lassen.«
  


  
    »Ja«, sagte sie leise. »Er war ein guter und anständiger Mann, und ich vermisse ihn sehr.«
  


  
    »Er ist nicht mehr am Leben?«
  


  
    »Vor etwa fünf Jahren gab es einen schrecklichen Sturm. Ein Baum wurde entwurzelt und fiel auf das Dach unseres Hauses. Ich stand zu dieser Zeit einer Frau in unserer Stadt bei, die in den Wehen lag, und war deshalb nicht da. Glühende Kohlen aus dem Herdfeuer flogen umher, das Strohdach fing Feuer, und er und meine Mutter verbrannten. Jeden Tag empfinde ich Reue, dass wir nicht unseren Frieden miteinander gemacht haben.«
  


  
    Alejandro streckte die Hand aus und legte sie tröstend auf ihren Arm. »Ihr hättet selbst zugrunde gehen können, wenn Ihr da gewesen wärt.«
  


  
    »Ich weiß«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Und dafür, dass ich verschont wurde, bin ich Gott dankbar. Aber es geschah so … unvermittelt. Und wenn ich da gewesen wäre, hätte es vielleicht einen anderen Ausgang genommen.«
  


  
    »Ihr müsst Euch mit Eurer Reue an Gott wenden. Ihr könnt keine solche Last auf der Seele tragen. Das hat Euch de Chau… ich meine, Vater Guy doch gewiss gesagt.«
  


  
    »Ja, und ich versuche daran zu denken. Aber hin und wieder, mitten in der Nacht, wenn ich weder schlafe noch wache, kann ich die Schreie meiner Mutter hören, wenn die Flammen sie umzingeln …«
  


  
    »So wie ich in den gleichen Stunden die Schreie derjenigen höre, die ich nicht vor der Pest retten konnte.«
  


  
    Sie sahen einander an, zwei verwandte Seelen, die schon 
     einen Teil ihres Wegs durch Finsternis gewandelt waren und noch ein weiteres Stück vor sich hatten, bevor die Sonne wieder für sie scheinen würde.
  


  
    

  


  
    In Nevers trafen sie erneut zusammen.
  


  
    »Zumeist wandte ich meine Heilkunde auf Frauen an«, berichtete sie ihm. »Unter meinen Patienten befanden sich auch einige Männer, aber viele trauten mir nicht, nicht einmal die Männer der Frauen, die ich behandelte. Ich konnte es in gewisser Weise verstehen, da es für einen Mann oftmals schwierig ist, sich von einer anderen Frau berühren zu lassen, weil dies nur seiner Gattin zusteht. Aber es ging gut, zumindest für eine Weile; es war ein kleines Dorf, und mein Vater ging seinen Geschäften häufig woanders nach. So konnte ich also ungehindert damit fortfahren. Aber eines Tages, es ist jetzt sechs Monate her, fand das alles ein Ende.«
  


  
    »Was geschah?«
  


  
    »Ein Edelmann aus Italien kam auf dem Weg ins Languedoc durch unser Dorf. Wir waren es gewohnt, Reisende zu sehen, aber da es bei uns kein Kloster und keine Taverne gab, machte nur selten einer von ihnen Rast bei uns. Die Frau dieses Mannes war schwanger, sie mochte wohl im sechsten Monat sein. Die Wehen setzten vorzeitig ein, und sie hatte zu bluten begonnen. Eine Frau im Dorf berichtete ihnen von mir, und sie brachten die Edelfrau in meine Hütte. Ich erkannte, dass ihre Zeit gekommen war, auch wenn das Kind in ihrem Leib noch nicht ausgereift sein mochte. Das sagte ich ihrem Gatten, und dass das Kind wahrscheinlich nicht am Leben bleiben würde.«
  


  
    »Weise Worte«, sagte Alejandro. »Nach sechs Monaten ist es zu früh …«
  


  
    »Er fand meine Worte gar nicht weise«, sagte sie. »Er bat mich, das Kind aus ihrem Leib zu holen. Er war sehr viel älter als sie und hatte noch keine männlichen Erben. Ich sagte ihm, dass ich dies keinesfalls in Betracht zöge und dass ich 
     kein Wundarzt sei. Aber damit wollte er sich nicht zufriedengeben.«
  


  
    »Das verstehe ich nicht. Ein Arzt hat stets das Recht, eine Behandlung zu verweigern.«
  


  
    »Ich hatte ein junges Mädchen bei mir, als sie zu mir kamen; ich unterwies sie darin, bestimmte Kräuter zu sammeln. Der Mann packte sie und hielt ihr ein Messer an die Kehle und sagte, er würde sie töten, falls ich nicht den Leib seiner Gattin aufschnitt.«
  


  
    »Abscheulich«, sagte Alejandro leise.
  


  
    »Ihr könnt Euch nicht vorstellen, was ich am liebsten mit ihm getan hätte. So jedoch verabreichte ich der Frau so viel Laudanum, wie sie vertragen konnte, und öffnete ihr den Leib. Mir blieb keine andere Wahl. Aber ich hatte keine Erfahrung mit derlei Dingen; ich schnitt zu tief, und die Frau starb. Aus der Wunde strömte mehr Blut, als ich jemals zuvor gesehen hatte. Das Kind war ein Knabe, und er atmete, auch wenn er jämmerlich klein war. Das Los der armen Frau schien den Edelmann nicht zu kümmern, dagegen war er außer sich vor Freude über seinen Sohn. Dann begann das Kind zu röcheln, und seine Haut verfärbte sich blau; es brach mir das Herz, sein hilfloses Wimmern zu hören, aber es gab nichts, was ich hätte tun können. Der Knabe war noch nicht einmal eine Stunde alt, da war sein Leben schon vorbei. Als sei das alles noch nicht schlimm genug gewesen, schleuderte der Edelmann das tote Neugeborene auf den Boden. Er scherte sich keinen Deut um die Seele seines Kindes und hatte es nicht taufen lassen. Und so tat ich es, in der Hoffnung, dass Gott das Kind zu sich nehmen würde.
  


  
    Nach einer Weile kamen einige Männer aus dem Gefolge des Edelmanns, um die Leichen zu holen. Am nächsten Tag kamen andere und brachten mich nach Avignon, wo man mich des Verbrechens anklagte, als Frau Medizin zu praktizieren. Es blieb nicht aus, dass die Kunde von diesem bemerkenswerten Ereignis zu de Chauliac gelangte, und er kam, um sich die Verbrecherin anzusehen. Später gestand er mir, dies wäre ebenso 
     sehr aus Neugier geschehen wie in Erfüllung seines Amtes, da er das Verbot als veraltet betrachte. Als er mich erkannte, veranlasste er, dass ich unverzüglich seiner Obhut übergeben wurde, ›zur Befragung‹, wie er allgemein erklärte. Den Kardinälen, die Einwände erhoben, versicherte er, er werde dafür sorgen, dass ich eingesperrt bliebe, brachte mich dann jedoch bei den Nonnen unter, bis es Zeit zum Aufbruch war.«
  


  
    Eine Weile blieb es still zwischen ihnen, während sie die schmerzlichen Ereignisse noch einmal zu durchleben schien. Schließlich sagte sie: »Jetzt ist die Reihe wieder an Euch.«
  


  
    »Ich führte auf meinen Reisen ein Tagebuch, zumindest bis ich nach England kam«, sagte Alejandro, froh, dem beklemmenden Schweigen ein Ende zu bereiten. »Es war ein Geschenk meines Vaters, eine Art versöhnende Geste wegen Montpellier. Mit meiner Entscheidung, dorthin zu gehen, traf ich auf den gleichen Widerstand wie Ihr. ›Arzt!‹, grollte er, als ich es ihm sagte. ›Und was wird aus unserem Geschäft? Wer wird es einmal übernehmen?‹ Am Ende war es nicht mehr von Bedeutung, weil sein Geschäft zugrunde ging, als ich verbannt wurde. Ich führte dieses Tagebuch getreulich über viele Jahre hinweg.«
  


  
    »Was ist damit geschehen?«
  


  
    »Ich verlor es in England. Wir mussten mit solcher Hast aufbrechen, und ich war geschwächt von der Pest …«
  


  
    »Welch ein Verlust«, sagte sie. »Was habt Ihr darin niedergeschrieben?«
  


  
    »Überlegungen zu meinen Beobachtungen, versteht sich, und Zeichnungen von Dingen, die mich interessierten - Organe, Knochen, andere Teile des Körpers. Ich notierte den Verlauf meiner Reisen, beschrieb die Menschen, denen ich unterwegs begegnete … ich will nicht behaupten, dass diese Aufzeichnungen für irgendjemanden außer mir selbst von Bedeutung sein könnten. Aber es waren so viele Augenblicke meines Lebens darin festgehalten, meine Reisen, meine Triumphe …«
  


  
    »Eure Liebe?«
  


  
    »Ja«, sagte er leise. Er wollte schon hinzufügen, er habe die Hoffnung aufgegeben, jemals wieder eine solche Liebe zu finden, aber dann ging ihm der Gedanke durch den Kopf, dass das vielleicht nicht länger zutreffen mochte.
  


  
    

  


  
    Nach drei weiteren beschwerlichen Reisetagen bei Wind und Wetter trafen sie spätnachmittags schließlich in Paris ein. Als sie am Ufer der Seine entlangritten, bestaunte Guillaume mit großen Augen die herrlichen Bauwerke dieser Stadt. Auf dem Fluss wimmelte es von Booten und Barken, an denen sich der Knabe gar nicht sattsehen konnte.
  


  
    Als sie bei der Kathedrale anlangten, hielt Alejandro sein Pferd an, während die anderen weiterritten.
  


  
    »Grand-pére, wir werden sie verlieren …«
  


  
    »Ich kenne den Weg von hier aus recht gut. Ich will, dass du eine Weile zusiehst und zuhörst.«
  


  
    Sie standen im Schatten von Notre Dame und lauschten den wunderbaren Klängen des Abendgebets. Es war der gleiche anrührende Gesang, der immer wieder in Alejandros Kopf widerhallte, seit er ihn zum ersten Mal vernommen hatte. Regentropfen rannen von Alejandros Hut und Guillaumes Nasenspitze. Dennoch saß der Knabe ganz still und ehrfürchtig da. Nach einiger Zeit wendete Alejandro sein Pferd und ritt weiter, da er zu frieren begann und wusste, dass es dem Knaben genauso ging.
  


  
    Sie holten die anderen ein, als diese gerade in die Straße einbogen, in der de Chauliacs Haus lag. Es sah noch genauso aus, wie Alejandro es in Erinnerung hatte: ein massives Steingebäude mit einem verwinkelten spitzen Dach, umgeben von einer mächtigen Mauer. Als sie über die vertrauten Pflastersteine des Hofs ritten, verspürte Alejandro das seltsame, aber zugleich beruhigende Gefühl heimzukehren. Er kannte dieses Haus gut, wusste um seine Geheimnisse und um die Orte, an denen geflüsterte Worte unbelauscht blieben. Er sah hinauf zum Dachfirst und erblickte das kleine Fenster, hinter dem die Kammer 
     lag, in der er vor acht Jahren einige Zeit zugebracht hatte. Er erinnerte sich noch ganz genau an jedes Dielenbrett und jeden Winkel des kleinen Gemachs.
  


  
    In der Halle herrschte ein emsiges Hin und Her; das Gesinde eilte herbei, um den Reisenden mit ihrem Gepäck behilflich zu sein und ihnen die tropfnassen Umhänge abzunehmen. Unter den Bediensteten gab es nur noch einen, den er von früher kannte, einen alten Mann namens Jean, der ihm damals aufgewartet hatte. Alejandro sprach ihn nicht an, als er die Halle betrat, sah jedoch in den Augen des Mannes Wiedererkennen aufblitzen.
  


  
    Auf dem Weg die schmale Treppe hinauf erneuerte Alejandro seine Bekanntschaft mit ihm. »Ich beglückwünsche dich«, sagte er, »zu einem bemerkenswert langen und gesunden Leben.«
  


  
    Jean drehte sich steif zu ihm um und lächelte. »Ich habe auf Eure Rückkehr gewartet, Herr, und sorgsam all jene Regeln befolgt, die Ihr mir für eine angemessene Lebensweise nanntet. Eines Tages werde ich glücklich sterben!«
  


  
    »Nicht wegen meiner Rückkehr, hoffe ich.«
  


  
    Als sie oben angelangt waren, deutete er auf den Knaben und sagte: »Ich möchte dir meinen Enkel vorstellen: Guillaume.«
  


  
    Jean verbeugte sich vor Guillaume und sagte ehrerbietig: »Willkommen, junger Herr, im Maison de Chauliac.«
  


  
    Guillaume schien nicht recht zu wissen, was er tun sollte, deshalb dankte er Jean und verbeugte sich ebenfalls, wobei er sich bemühte, ihn so gut wie möglich nachzuahmen. Damit brachte er den alten Mann zum Lachen.
  


  
    »Wir beide werden gut miteinander auskommen. Nun lasst mich Euch zeigen, wo Ihr untergebracht seid.«
  


  
    Er öffnete die Tür zu derselben Kammer, in der Alejandro acht Jahre zuvor die Zeit seiner Gefangenschaft in Paris verbracht hatte. Das Bett stand noch an derselben Stelle neben dem Fenster, aber der Waschtisch und der Stuhl waren entfernt
     worden, um Platz für ein gepolstertes Lager auf dem Boden zu schaffen.
  


  
    Jean stellte ihr Gepäck in einer der Ecken ab. »Falls Ihr irgendetwas benötigt, dann braucht Ihr nur die Glocke zu betätigen.«
  


  
    Alejandro bedankte sich, und der Alte ging.
  


  
    Er drehte sich um und sah, dass Guillaume am Fenster stand und das geschäftige Treiben unten auf der Straße beobachtete.
  


  
    »So viele Leute, Grand-père.«
  


  
    »Ja, Guillaume«, sagte er. Er kniete sich neben den Knaben und sah mit ihm gemeinsam aus dem Fenster. Männer hoch zu Ross ritten vorbei, und Studenten mit wehenden Talaren eilten zur Universität. Sie erblickten einige Soldaten aus ihrer Eskorte, die sich außerhalb des Hofs die Beine vertraten. Es war ein ganz gewöhnlicher Tag im Leben von Paris, nicht mehr und nicht weniger. Aber es war faszinierend.
  


  
    Während Alejandro durch die wellige Glasscheibe nach draußen sah, ließ er seine Gedanken zu dem Tag vor acht Jahren zurückschweifen, an dem Kate und Guillaume Karle unten auf der Straße gestanden und ihm eine um einen Stein gewickelte Botschaft zugeworfen hatten. Das war der erste Schritt zu seiner Befreiung gewesen, und es war auch der Augenblick gewesen, in dem er erkannt hatte, wie viel Zuneigung sie füreinander hegten.
  


  
    Es hätte mich nicht überraschen sollen. Sie waren verwandte Seelen, beide klug und entschlossen, schön und wohlgestalt. Er dachte an die verwandte Seele, der er auf dieser Reise begegnet war, und wunderte sich darüber, wie oft solche Dinge allein einer glücklichen Fügung zu verdanken waren.
  


  
    Nein, es hätte mich nicht überraschen sollen. Genauso wenig wie jetzt.
  


  
    Er merkte, dass an seinem Ärmel gezupft wurde, und sah zu Guillaume.
  


  
    »Grand-père, geht es Euch gut?«
  


  
    Das Bild von Kate und ihrem Liebsten verschwand. »Ja, Guillaume.«
  


  
    Die Stimme des Knaben klang besorgt. »Gewiss?«
  


  
    »Ja, mein Kind, aber warum fragst du?
  


  
    »Nun ja, es ist nur, weil … weil Ihr weint.«
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    Drei Männer kamen in das Bibliothekszimmer; zwei von ihnen kannte er schon. Automatisch erhob sich Michael und trat ihnen entgegen.
  


  
    Der Südstaatler - Anfang fünfzig, kariertes Flanellhemd mit Flicken an den Ellbogen, akkurater Haarschnitt und leicht ergraute Schläfen - schien der Anführer der Gruppe zu sein. Ihm zur Seite stand der Junge, der vor seinem Fenster Wache geschoben hatte. Der junge Mann war groß und muskulös, seine Wangen waren rosig, die Haare raspelkurz - der typische amerikanische Junge vom Land eben. Der Dritte blieb hinter den beiden anderen stehen, breitbeinig, die Hände übereinandergelegt. Als Michael die Waffe an seiner Hüfte sah, dachte er, dass dies der Aufpasser sein musste.
  


  
    Dann war erneut das Quietschen der Angeln zu hören, und Lany Dunbar trat ein. Michael bemerkte, dass sie und der junge Mann ein rasches Lächeln austauschten.
  


  
    Der ist doch viel zu jung für sie, dachte er. Na ja, in diesen Zeiten darf man das wohl nicht so eng sehen.
  


  
    »Setzen Sie sich«, sagte der Südstaatler.
  


  
    Michael wollte sich nicht in die Lage bringen, dass er zu den anderen aufblicken musste. »Nur, wenn Sie sich auch setzen«, erwiderte er.
  


  
    »Ganz wie Sie wünschen.«
  


  
    Alle außer dem Aufpasser setzten sich.
  


  
    »Ich werde mal Licht machen«, sagte der Südstaatler. »Es wird schon dunkel.« Er streckte die Hand nach einer Lampe 
     aus. Michael fragte sich gedankenverloren, warum er nichts zum Anzünden in der Hand hielt. Dann hörte er ein Klicken, und helles Licht erstrahlte.
  


  
    »Wahnsinn«, sagte er. Ehrfürchtig starrte er die Lampe an.
  


  
    »Generator«, sagte der Südstaatler. »Der Strom ist nicht das Problem. Aber die Glühbirnen«, fuhr er fort und lachte kurz auf, »die werden in nicht allzu ferner Zukunft zu einem Problem werden.«
  


  
    Beinahe hätte Michael gesagt, dass bei ihnen ein ganzer Schrank voll mit Glühbirnen herumstand, für die sie im Moment keinerlei Verwendung hatten, aber er behielt es lieber für sich.
  


  
    »Gut, genug des Smalltalks - darf ich mich Ihnen vorstellen? Ich heiße Steven Roy, aber alle nennen mich nur Steve.« Er streckte Michael seine Hand hin, der sie misstrauisch musterte.
  


  
    »Ich bin nicht ansteckend«, fügte Steve mit einem Lachen hinzu.
  


  
    Zögernd ergriff Michael die angebotene Hand.
  


  
    »Lany Dunbar kennen Sie schon. Dieser hübsche Knabe neben ihr ist Evan.«
  


  
    »Mein Sohn«, ergänzte Lany.
  


  
    Michael schämte sich dafür, was er den beiden unterstellt hatte. Leise sagte er: »Hallo.«
  


  
    »Und das dort ist George.« Steve deutete hinter sich auf den Mann mit der Waffe.
  


  
    Obwohl Michael immer stärker das Gefühl hatte, in einem surrealistischen Traum gefangen zu sein, nickte er dem Mann höflich zu, der die Geste ebenso freundlich erwiderte. Dann lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück und versuchte das alles zu begreifen, ohne Erfolg.
  


  
    »Wir wären Ihnen sehr verbunden, wenn Sie uns jetzt verraten könnten, wer Sie sind und woher Sie kommen.«
  


  
    Michael sah zu George hinüber, dann wanderte sein Blick zu der Waffe. Steve lächelte und sagte: »Das ist eine reine 
     Formalität. Achten Sie nicht darauf. Niemand wird auf Sie schießen, es sei denn, Sie zwingen uns dazu. Lany hat ein schlechtes Gewissen, weil sie heute Nachmittag so grob mit Ihnen umgesprungen ist, aber wir hatten schon einige unerquickliche Begegnungen mit Fremden und sind jetzt lieber erst einmal vorsichtig, bis wir unsere Gäste ein wenig besser kennen.« Wieder grinste er. »Sie scheinen mir ein recht netter Zeitgenosse zu sein. Und Sie haben einen unüberhörbaren Akzent. Ich weiß, was das bedeutet«, sagte er und betonte dabei seinen eigenen Zungenschlag. »Um aber auf unsere Frage zurückzukommen, wer sind Sie und woher kommen Sie? Wir werden Ihnen später auch von uns berichten, aber zunächst würden wir gern etwas über Sie erfahren, da Sie ja hier der Gast sind.«
  


  
    Michael hatte sich innerlich darauf vorbereitet, lediglich seinen Namen zu nennen und nur die allernötigsten Angaben zu machen, aber das schien der Situation nicht angemessen zu sein. Ihre Freundlichkeit war einfach entwaffnend.
  


  
    »Michael«, sagte er. »Nachname Rosow. Ich stamme ursprünglich aus England. Ich kam hierher vor - na ja, vor einiger Zeit.«
  


  
    »Vor der ersten Welle oder vor der zweiten?«
  


  
    »Der zweiten.«
  


  
    »Dann waren Sie also während der ersten in England?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Warum kamen Sie hierher?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte. Ich war im Auftrag der, äh, Regierung unterwegs.«
  


  
    »Wo genau leben Sie im Moment?«
  


  
    Er sah von Steve zu Lany und Evan und dann wieder zurück zu Steve.
  


  
    »Hören Sie, wir gehören zu den Guten«, sagte Steve. »Da draußen sind eine Menge Leute, deretwegen Sie sich mehr Sorgen machen müssen als unseretwegen.«
  


  
    Michael wusste nicht, was er tun sollte; seine Leute waren allein auf der anderen Seite des Berges und daher leicht angreifbar,
     und hier, nur ein paar Stunden zu Pferd entfernt, lebten potenzielle Verbündete, was nicht zu gering geachtet werden durfte.
  


  
    »Von der anderen Seite des Berges«, sagte er schließlich.
  


  
    Die Leute von Orange tauschten vielsagende Blicke aus.
  


  
    Sie hatten noch eine Menge anderer Fragen. Michael antwortete vorsichtig und versuchte, nicht allzu viel preiszugeben.
  


  
    Ja, wir haben einen Generator, aber wir gewinnen unseren Strom vor allem durch Windkraft, weil dort oben ein ständiger Wind weht, und wir haben zwei Kühe und keinen Stier; ach, Sie haben einen Stier, das ist ja toll …
  


  
    Nein, wir bauen keinen Weizen an, der wächst in dieser Höhe nicht, dafür haben wir Wildreis und Gerste und Hafer und massenhaft Blaubeeren. Meine Frau verkocht sie zu Marmelade; die Kinder werden begeistert sein, wenn ich ihnen erzähle, dass bei Ihnen Erdbeeren wachsen …
  


  
    Zwei, einen Jungen und ein Mädchen, sieben und acht, und eine junge Frau ungefähr im Alter von Evan; von den Erwachsenen sind die meisten zwischen vierzig und fünfzig.
  


  
    Und ein Labor mit einer ziemlich guten Ausrüstung …
  


  
    Und einen Computer, der noch funktioniert …
  


  
    Und Schulbücher …
  


  
    »Wie steht es mit Waffen?«
  


  
    Michael hatte nicht einmal gemerkt, dass er sich vor lauter Aufregung vorgebeugt hatte. Bei der Erwähnung von Waffen setzte er sich kerzengerade hin, die Hände auf die Knie gestützt. »Wir benutzen in erster Linie Pfeil und Bogen«, sagte er. »Jeder hat ein gutes Messer, selbst die Kinder, die dürfen ihre Messer allerdings nur tragen, wenn sie sich in größerer Entfernung von unserem Camp aufhalten, was sie schon längere Zeit nicht mehr gemacht haben.«
  


  
    Steve Roy nickte. »Sie haben eine Waffe.«
  


  
    »Hatte.« Er sah zu Lany. »Die Dame hier befreite mich von ihr, als wir uns kennenlernten.«
  


  
    Er wartete darauf, dass jemand sagte: Sie können sie zurückhaben, aber es kam nicht.
  


  
    »Sie trugen einen Schutzanzug«, sagte Lany. »Es würde mich interessieren zu erfahren, wo Sie ihn gefunden haben.«
  


  
    »›Gefunden‹ trifft es nicht ganz«, sagte er.
  


  
    »Dann haben Sie ihn gestohlen?«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Er wurde mir zugeteilt.«
  


  
    »Sie waren ein Biocop?«
  


  
    »Hier und auf der anderen Seite des Teichs.« Er sah ihr in die Augen. »Und ich schätze mal, dass das auch einer von Ihnen war.«
  


  
    Das darauffolgende Schweigen sagte alles, dann setzte Steve seine Befragung fort.
  


  
    »Wie steht es mit den anderen Erwachsenen? Was tun sie?«
  


  
    »Wir haben einen Buchhalter und eine Bibliothekarin, und es sind noch mehr unnütze Berufe vertreten. Meine Frau ist allerdings Biologin«, sagte er, »und wir haben auch eine Chemikerin. Die junge Frau ist ein echtes Genie. Und natürlich haben wir den obligatorischen Anwalt«, sagte Michael. Dann fügte er beinahe zögernd hinzu: »Und eine Ärztin.«
  


  
    Alle starrten ihn an.
  


  
    »Bei Ihnen ist eine Ärztin? Eine leibhaftige Ärztin?«
  


  
    Im Stillen verfluchte er sich - wie hatte er so schnell so vertrauensselig werden können? Das dürfte einem Cop eigentlich nicht passieren. »Sie war es jedenfalls noch, als ich von zu Hause aufbrach.«
  


  
    Lany stand auf; Evan tat es ihr nach und dann auch Steve. »Wir sind gleich zurück«, sagte er zu George. »Du weißt, was du zu tun hast.«
  


  
    Als sie das Zimmer verließen, nahm George wieder seinen Platz an der Tür ein. Er schenkte Michael ein knappes Lächeln; Michael nickte. Danach starrten die beiden sich an, bis Michael erneut das Buch über Käseherstellung zur Hand nahm.
  


  
    Wie versprochen kehrten die anderen bald wieder zurück. Evan war allerdings nicht dabei.
  


  
    »Können Sie uns dorthin führen, wo Sie leben?«
  


  
    Das schien eine dumme Frage zu sein. »Natürlich kann ich das tun.« Er hielt inne, dann sagte er: »Aber warum sollte ich?«
  


  
    Steve ignorierte die Frage. »Wie weit ist das von der Stelle, wo Lany Sie entdeckt hat?«
  


  
    Er starrte die beiden einen Moment lang an. »Sie erwarten doch nicht …«
  


  
    »Bitte«, sagte Lany mit unüberhörbarer Dringlichkeit in der Stimme. »Es ist wichtig. Wir werden weder Ihnen noch einem von Ihren Leuten etwas tun.«
  


  
    Er ging das Wagnis ein und hoffte, dass sich sein Vertrauen nicht als fatal für ihn oder einen seiner Leute erweisen würde. »Zu Pferd etwa eine Stunde. Es geht ausschließlich bergab.«
  


  
    Steve und Lany sahen einander an und nickten.
  


  
    »Wir haben hier ein kleines Mädchen, das sehr krank ist«, sagte Lany.
  


  
    Michael erstarrte.
  


  
    »Es ist nicht Mr Sam. Es ist etwas Chronisches. Wir vermuten, dass sie Diabetes hat. Wir bringen Sie morgen zurück, unter der Bedingung, dass diese Ärztin ihr hilft.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob sie das kann.«
  


  
    »Wenn sie es wenigstens versuchen würde …«
  


  
    »Was ist mit dem Schutzanzug und der Waffe?«
  


  
    Sie antworteten nicht sofort. Schließlich sagte Steve: »Wir geben Ihnen alles zurück, aber erst, wenn wir bei Ihren Leuten sind.«
  


  
    »Einverstanden«, sagte Michael. Er stand auf und streckte die Hand aus, Steve schlug ein.
  


  
    Sie ließen ihn allein zurück, damit er sich über die Folgen seines ersten Aktes interkommunaler Diplomatie Gedanken machen konnte.
  


  
    »Ihr haltet mich nicht für ein Monster, oder?«
  


  
    Bruce öffnete den Vogelkäfig. Seine Finger - ebenso vernarbt wie sein Gesicht - gehorchten ihm nicht mehr so gut, wie sie es einmal getan hatten. Er warf einen Fetzen rohes Fleisch unter die Schar ausgehungerter, gerade flügge gewordener Vögel, die ihre kleinen Schnäbel gierig aufgerissen hatten und laut kreischten. Mit den heraushängenden Zungen und den vor Aufregung geweiteten riesigen Nasenlöchern sahen ihre gestauchten braunen Gesichter noch grotesker als sonst aus.
  


  
    »Nein, ihr könnt nichts sagen«, sagte er mit süßer Stimme. »Ihr seid die hässlichsten Geschöpfe, die es auf der ganzen Welt gibt. Anders als eure Kumpel nebenan. Deren Bilder hängen in jeder Amtsstube. Sie sind so hübsch, dass wir ihre Füße mit kleinen Reifen schmücken und sie dann rauslassen. Ja, wenn ihr groß seid, werdet ihr furchtbar hässlich sein.«
  


  
    Die jungen Vögel schrien sich die Lungen aus dem Leib und stürzten sich in einer aufstiebenden weißen Federwolke auf das Fleisch.
  


  
    »Wenn ihr jemals groß werdet«, sagte er. Einige der Truthahngeier würden sie großziehen, damit sie mit Nachwuchs versorgt wären. Sie fütterten sie, bis sie eine bestimmte Reife erreicht hatten, dann untersuchten sie ihren Kot.
  


  
    Das alles hatte wenig mit dem zu tun, woran er in London gearbeitet hatte, als er in einer renommierten Forschungsanstalt Menschen - ihre Körper, nicht etwa ihren Kot - untersuchte. Er wusste nicht, ob noch irgendetwas davon existierte. Hier, auf dem verlassenen Campus des Worcester Technical Institute, hatte ihre stetig wachsende Gruppe alles, was sie brauchte, um zu überleben und sich zu vermehren. Nachdem sie ihr Leben einigermaßen organisiert hatten, hatte Fredo eine Expedition über die Mauern des Campus hinaus in die Umgebung angeführt und weitere Leute eingesammelt, in der Hoffnung, dass diejenigen, die sich ihrer Gemeinschaft anschließen wollten, freundlich gesinnt waren. Die paar wenigen, die das nicht waren, wurden rasch in die Verbannung geschickt, 
     und man gab ihnen nicht die Möglichkeit, Widerspruch gegen diese Entscheidung einzulegen - in der neuen Welt gab es keinerlei Anspruch auf Rechtsmittel. Einmal war einer mit einer Bande Gleichgesinnter zurückgekehrt und hatte versucht, sich das kleine Reich zu unterwerfen; sie waren alle auf einem der Sportplätze vor den Mauern des Campus begraben.
  


  
    Ich bin kein Kämpfer, hatte er sich gesagt. Aber er hatte den Widerstand erfolgreich angeführt und dabei seine Position als Chef der Worcester-Gruppe gefestigt, auch wenn er das vielleicht gar nicht sein wollte.
  


  
    Er hatte sie zu der Erkenntnis gebracht, dass die Welt oder zumindest ihr kleiner Teil davon wiederaufgebaut werden konnte - ein Schluss, zu dem er selbst während des Jahres seiner Rekonvaleszenz gekommen war, als er nichts anderes tun konnte als nachdenken.
  


  
    Aber zuerst musste sie für die Menschen wieder sicher gemacht werden, und das bedeutete, dass sie einen Weg finden mussten, wie sie diese Bakterienmonster unter Kontrolle bekommen konnten. Die kleinen Vögel, die gerade an ihrem Fressen herumzupften, würden, wie er hoffte, ein wichtiger Bestandteil dieses Prozesses sein. Die Mägen der erwachsenen Tiere waren mit Enzymen ausgekleidet, die zur Verdauung beitrugen und dabei Bakterien und Viren zerstörten; Geier fraßen Aas, in dem sich diese winzigen Lebewesen am liebsten aufhielten. In ihrer unendlichen Weisheit hatte die Natur die Vögel mit dem Vermögen ausgestattet, solche potenziell tödlichen Mahlzeiten zu überleben.
  


  
    Er warf einen Blick auf ein Nest mit gefleckten Eiern, das sich in dem Brutkasten neben dem Käfig befand; sie waren aus der Paarung von zwei Vögeln mit einem extrem hohen Spiegel an solchen Enzymen hervorgegangen. Er stand kurz davor, eine Superrasse von antimikrobiellen Vögeln zu schaffen. Bald würde er erfahren, ob das flüssige Gold, das ihre Magenwände umhüllte, die perfekte Waffe im Kampf gegen Krankheiten war, im Krieg gegen die Überbleibsel der Koalition, egal wann 
     und wo sie sich wieder zeigen mochten, was sie seiner Überzeugung nach sicher bald täten.
  


  
    In der Zwischenzeit fand er einen gewissen Trost darin, dass es auf der Erde Lebewesen gab, die noch schrecklicher aussahen als er selbst.
  


  
    

  


  
    Messer, Bogen, Pfeile, Gesichtsmaske, das beste Paar Wanderschuhe, das sie noch hatte - das alles lag auf einem Tisch in der Küche bereit.
  


  
    »Das ist völlig verrückt«, sagte sie zu der Ansammlung von Sachen in der Hoffnung, dass sie sich gegen sie erheben und ein bisschen Verstand in sie hineinprügeln würden.
  


  
    Nein, sagte sie sich gleich darauf, du tust das einzig Richtige.
  


  
    Sie hatten sich Mühe gegeben, ihren Alltagspflichten nachzukommen und so zu tun, als sei Michael nichts passiert, aber die angstvolle Sorge war bei jedem Handgriff, jedem Wort und jedem Gedanken zu spüren gewesen. Noch war es nicht Mittag, aber die Sonne stieg immer höher und kündigte die Zeit ihres Aufbruchs an. Als Janie die Sachen in einen Rucksack packte, tauchte Tom hinter ihr auf und legte die Arme um sie.
  


  
    »Geh nicht«, bat er sie, seinen Kopf gegen ihren gelehnt.
  


  
    Er ließ sie nicht los, als sie sich in seinen Armen umdrehte und ihn fest an sich zog.
  


  
    »Ich will doch gar nicht gehen«, flüsterte sie. »Ich weiß, was mich dort draußen Übles erwarten kann. Aber wenn Michael verletzt ist … Terry allein wüsste nicht, was er tun sollte. Und Ed auch nicht.«
  


  
    Sie umarmte ihn noch fester, dann hob sie ihre Lippen zu seinem Mund und gab ihm einen langen Kuss. Als sie sich wieder von ihm löste, hatte sie Tränen in den Augen. »Komm, wir reden mit Alex«, sagte er.
  


  
    Er packte ihr Handgelenk. »Du weißt, wie ich darüber denke, aber vielleicht wäre das die Gelegenheit, um es ihm zu sagen.
     Was mit ihm los ist, meine ich. Es ist etwas, was wir beide gemeinsam machen sollten.«
  


  
    Vielleicht, dachte Janie. Aber es blieb ihnen zu wenig Zeit, und sie fühlte sich noch nicht gut genug darauf vorbereitet, obwohl sie nun schon seit Jahren überlegte, wie sie ihrem Sohn von seiner Einzigartigkeit erzählen sollte - oder, um genau zu sein, von seinem Mangel an Einzigartigkeit. »Nicht jetzt«, sagte sie. »Die Zeit reicht nicht dafür. Und wenn mir dort draußen etwas passieren sollte, kann dir Kristina dabei helfen, es ihm zu erklären. Aber das wird bestimmt nicht nötig sein; alles wird gut gehen.«
  


  
    »In Ordnung«, sagte er zögernd. Er drückte sie noch einmal an sich.
  


  
    Da stürmte Alex in die Küche. »Mom! Dad!«, rief er. »Michael ist zurück!«
  


  
    Janie befreite sich überrascht aus Toms Armen.
  


  
    »Und er hat Leute dabei!« Er drehte sich um und rannte hinaus, bevor sie ihn festhalten konnten.
  


  
    

  


  
    Janie stand vor der Tür und sah zu, wie Michael in Sachen, die sie noch nie gesehen hatte, von Galen stieg. Terry und Elaine traten aus dem Haus und gesellten sich zu ihr, die Arme umeinandergelegt, als suchten sie vor den Neuankömmlingen Schutz beim jeweils anderen. Janie drehte sich zu Elaine und flüsterte ihr zu: »Sie machen einen freundlichen Eindruck, meinst du nicht?«
  


  
    Nachdem Elaine bestätigend genickt hatte, sah Janie wieder zum Tor. Vielleicht war das der natürliche Gang der Dinge - aber es passierte alles so schnell, zu schnell, dachte sie. Fast erstaunt beobachtete sie, mit welcher Wildheit Caroline und Sarah auf den heimgekehrten Entdecker zustürmten. Janie wandte sich ab, als wolle sie sie in ihrer Wiedersehensfreude nicht stören, und sah sich die Fremden näher an. Sie hatte ein Grüppchen von Leuten auf Pferden vor sich, die ebenso geduldig wie sie warteten, bis die kleine Familie sich begrüßt hatte.
  


  
    Ganz normale Leute. Mein Gott.
  


  
    Ihre Augen nahmen den Anblick begierig auf. Es waren drei Männer und zwei Frauen und - zu ihrer großen Überraschung - ein Kind, ein kleines Mädchen, das dick in ein Schaffell eingewickelt war. Auf dem riesigen Pferd sah es winzig aus, aber die Frau in dem Sattel hinter ihm machte auch keinen sehr viel größeren Eindruck.
  


  
    Schließlich bemerkte sie, dass Michael Caroline und Sarah losließ, und sah verwundert zu, wie er das Mädchen aus den Armen der Frau nahm. Wie auf ein Stichwort hin stiegen alle von ihren Pferden. Michael kam auf sie zu, das Kind fest an die Brust gedrückt. Die anderen folgten ihm und sahen sich beim Näherkommen rasch in dem Camp um. Janie lief zu ihnen, und als sie die Gruppe erreicht hatte, hielt ihr Michael das Bündel in seinen Armen entgegen.
  


  
    »Ich habe dir eine neue Patientin mitgebracht«, sagte er.
  


  
    Janie zog das Schaffell weg und sah sich kurz das Gesicht des kleinen Mädchens an.
  


  
    »Sie meinen, die Kleine hätte Diabetes«, sagte er.
  


  
    »Mist«, flüsterte sie. »Leg sie in mein Bett, ich bin gleich zurück.«
  


  
    Sie lief zum Labor, wo Kristina konzentriert arbeitete, und sammelte ihre Instrumente zusammen. »Komm mit«, sagte sie.
  


  
    »Aber ich bin mitten in …«
  


  
    »Lass es liegen. Hier passieren gerade aufregende Dinge.«
  


  
    

  


  
    Nachdem er das kostbare Bündel auf Janies und Toms Bett gelegt hatte, stellte Michael sie schnell einander vor. »Janie, Kristina, darf ich vorstellen: Das ist Lorraine Dunbar.«
  


  
    »Lany«, korrigierte sie ihn. Die kleingewachsene Frau verschwendete keine Sekunde mit dem Austausch von Höflichkeiten, sondern kam gleich auf den Punkt; während sie das Kind aus dem Fell befreite, zählte sie eine Reihe von Symptomen auf, unter denen das Mädchen litt. »In den letzten Tagen 
     war es wirklich schlimm. Sie war sehr, sehr matt und kaum ansprechbar. Gestern Morgen haben wir sie ins Bett gelegt; seither verliert sie immer wieder das Bewusstsein.«
  


  
    Die beiden Frauen zogen gemeinsam das kleine Mädchen aus.
  


  
    »Wie ging es ihr in den letzten paar Monaten?«
  


  
    »Sie war ständig müde und durstig und schrecklich empfindlich. Eine Infektion nach der anderen. Jede Schramme, jeder Riss entzündete sich.« Lany drehte das Kind auf den Rücken und entfernte vorsichtig einen Verband von einem seiner Beine. Janie schluckte, als sie die eitrige Wunde sah, die von knapp unterhalb des Knies bis zur Mitte des Schienbeins reichte.
  


  
    »Wir haben die Wunde mit Seife und abgekochtem Wasser gereinigt. Fünf-, sechs-, siebenmal am Tag haben wir sie gewaschen, aber es wurde immer schlimmer. Wir haben den Verband ausgekocht, bevor wir ihn wiederverwendet haben, aber die Wunde will einfach nicht heilen.«
  


  
    Das Gesicht der Kleinen war engelsgleich, umgeben von einem Heiligenschein aus blonden Locken, die trotz ihres erbärmlichen Zustands frisch gewaschen glänzten; sie hatten sie gut versorgt. Als ihre Lider kurz flatterten, sah Janie, dass ihre Augen von einem klaren, hellen Blau waren. Aber das Kind schien nur noch aus Haut und Knochen zu bestehen, und als Janie an seiner Haut schnupperte, roch sie süßlich und nach Obst.
  


  
    »Bananen«, sagte sie. »Wahrscheinlich haben Sie recht mit dem Diabetes.« Sie legte das Stethoskop auf die Brust des Kindes; die Kleine zuckte bei der Berührung ihrer nackten Haut mit dem kalten Metall zusammen.
  


  
    »Schwach, aber gleichmäßig«, sagte Janie, als sie das Stethoskop wieder wegnahm.
  


  
    »Kristina, in dem Medikamentenschrank hinter meinem Schreibtisch sind ein paar Blutzucker-Teststreifen. Kannst du sie mir bitte bringen?«
  


  
    Als Kristina das Schlafzimmer verließ, rief Janie ihr noch 
     einmal »Blutzucker-Teststreifen« hinterher, wobei sie jede Silbe betonte.
  


  
    Lany Dunbar sah sie verwundert an.
  


  
    »Ich werde es Ihnen später erklären.« Sie lief schnell zur Tür und rief nach Caroline. Binnen Kurzem erschien ihre Freundin.
  


  
    »Ich brauche Maden«, sagte Janie leise.
  


  
    Caroline sah zum Bein des Mädchens und zuckte zusammen, dann nickte sie und eilte davon.
  


  
    Als Janie ans Bett zurücktrat, sah Lany sie beunruhigt an. »Maden?«
  


  
    »Sie fressen verfaultes Fleisch«, sagte Janie, »und ihre Hinterlassenschaften, um es einmal so zu sagen, enthalten ein Enzym, das die Heilung fördert. Mit ein bisschen Glück können wir ihr Bein retten. Jetzt helfen Sie mir bitte, die Kleine sauberzumachen.«
  


  
    In seinem Delirium hatte sich das Kind eingenässt. Sie zogen ihr die letzten Kleidungsstücke aus und reinigten sie rasch. »Oh, nein«, sagte Janie, als sie entdeckte, dass sich das Kind am Steißbein wundgelegen hatte.
  


  
    Sie stopfte der Kleinen ein Kissen unter den Rücken, damit die wunde Stelle nicht auf der Matratze auflag, und deckte sie zu. Dann warteten sie auf die Rückkehr von Kristina und Caroline.
  


  
    »Sie sind alt«, sagte sie, als Kristina ihr die Teststreifen gab. »Sie gehörten zu unserer Grundausstattung, als wir hierherkamen, aber bislang haben wir sie noch nicht gebraucht. Hoffen wir, dass sie noch funktionieren.«
  


  
    Es kam nur wenig Blut, als Janie dem Kind mit der Lanzette in die Spitze des kleinen Fingers piekste, aber es genügte, und sie schmierte es auf den Teststreifen. Es dauerte nur einen Moment, und Janie wusste, dass Lany Dunbars Verdacht richtig gewesen war.
  


  
    »Eindeutig. Diabetes.«
  


  
    Caroline kehrte mit einem kleinen Becher, einem Löffel und 
     einem Bündel Stoffreste zurück. Janie sah in den Becher und nickte zufrieden. Dann wandte sie schnell ihren Blick ab und holte tief Luft. Lany trat instinktiv einen Schritt zurück und ließ die anderen beiden Frauen ihre Arbeit tun. Sie sah zu, wie sie mit dem Löffel eine lange Reihe weißer, sich windender Maden auf die Wunde am Bein aufbrachten, und bedeckte ihren Mund, um ihre Übelkeit zu unterdrücken, während Caroline das Bein hob und Janie die Stoffstreifen darumwickelte, damit die Maden blieben, wo sie waren.
  


  
    »Was ist mit der wundgelegenen Stelle?«, fragte Caroline leise.
  


  
    Janie drehte das Kind auf die Seite und sah sie sich an. Flüsternd sagte sie: »Ich weiß nicht. Vielleicht, wenn sie auf der Seite liegt …«
  


  
    Da trat Lany vor. »Können Sie die Maden nicht auch auf die Wunde am Rücken tun?«
  


  
    Janie nahm das Stethoskop ab und legte es aufs Bett. Sie nahm Lany zur Seite.
  


  
    »Ist das Ihr Kind?«, fragte sie.
  


  
    »Nein. Einer der Männer draußen ist der Vater. Die Mutter ist tot.«
  


  
    Janie musste nicht nach der Todesursache fragen. »Würden Sie ihn bitte holen?«
  


  
    »Gleich«, sagte Lany. Ihre Stimme klang beunruhigt. »Aber vorher möchte ich wissen, was Sie für sie tun können. Er wird mich das sicher fragen.«
  


  
    Janie holte tief Luft, dann atmete sie langsam wieder aus. »Ich kann ihr Erleichterung verschaffen.«
  


  
    »Mehr nicht?«
  


  
    Janie schwieg einen Moment, ihre Gedanken wanderten zu einem Abschnitt in Alejandros Journal.
  


  
    Es blieb mir nichts anderes zu tun, als mit schwerem Herzen zuzusehen, wie das Kind langsam dahinsiechte. Jeden Tag verzehrte ihr Körper ein weiteres Stück seines eigenen Fleisches. Und gleich welche Kräuter und welchen Trank ich ihr
     auch einfößte, nichts schien ihr zu helfen. Die Frustration in den Aufzeichnungen des Arztes war unüberhörbar, aber Janie erinnerte sich, dass Alejandro diesen Eintrag in seinem Journal mit einer hoffnungsvollen Wendung beendet hatte: Aber der Leib der Mutter war gesegnet, und sie empfing schon bald ein neues Kind, und die ganze Familie freute sich, dass eine weitere Tochter sie über den Tod der ersten hinwegtrösten würde.
  


  
    »Sie braucht Insulin«, sagte Janie. In ihren Worten schwang die ganze Enttäuschung Alejandros, aber nichts von seiner Hoffnung mit. »Wir haben nur keines.«
  


  
    

  


  
    Sie legten das Mädchen in einen der freien Schlafräume und stellten ein Feldbett für den Vater dazu. Die Freude, die die Entdeckung eines freundlich gesinnten Clans in ihrer Nähe eigentlich hervorrief, wurde von dem Anlass, der sie zusammengebracht hatte, getrübt. Janie antwortete auf die Fragen des Vaters kurz und mitfühlend. Lassen Sie sie nicht aus den Augen und achten Sie darauf, dass sie sauber und gut zugedeckt ist. Wir haben etwas, das ihr Linderung verschaffen kann, aber ich glaube nicht, dass sie im Moment leidet. Möglicherweise dauert es noch Tage, aber der Tod kann im Grunde jeden Augenblick eintreten; sie ist sehr krank.
  


  
    Der Vater setzte sich ans Bett seiner Tochter, um, wie Janie wusste, traurige Wache zu halten. Sie legte kurz die Hand auf seine Schulter und versuchte sich zu erinnern, wie es die paarmal gewesen war, als sie Menschen, die sie erst wenige Stunden kannte, möglichst schonend schlechte Nachrichten beibringen musste. Man versuchte eine gewisse Verbindlichkeit herzustellen, dann ging man weg und ließ eine Familie allein zurück, die ängstlich auf den Tod wartete.
  


  
    Sie wandte sich zum Gehen und sah Alex und Sarah, die in der Tür standen und wie gebannt den Mann an dem Bett anstarrten, der in sich zusammengesunken seine Tochter beweinte. Als ihre Augen zu Janie wanderten, schüttelte sie kurz den 
     Kopf und bedeutete ihnen mit der Hand, dass sie weggehen sollten.
  


  
    Alex wartete, bis seine Mutter das Zimmer verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte, dann fragte er: »Wird sie wieder gesund werden?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Wir müssen abwarten.«
  


  
    »Kannst du ihr nicht helfen?«
  


  
    »Sie bräuchte ein bestimmtes Medikament, das wir nicht haben.«
  


  
    Die Kinder tauschten besorgte Blicke aus, und Janie führte sie an den Schultern in den Gemeinschaftsraum. Dort wurden sie mit einem ungewohnten Anblick konfrontiert: Der lange Tisch in der Mitte des Raums war zum ersten Mal voll besetzt. Caroline hatte rasch eine kleine Mahlzeit zubereitet - die vor allem aus Brot und Marmelade bestand -, und man machte sich näher bekannt. Janie schob die verschüchterten Kinder mit einem aufmunternden Schulterklopfen in das Zimmer und beobachtete, wie sie sich Plätze zwischen den Erwachsenen suchten. Gerade als sie sich selbst zu den anderen gesellen wollte, hielt sie jemand am Arm fest. Sie drehte sich um und sah Kristina vor sich stehen.
  


  
    Sie klang ganz aufgeregt. »Ich habe auf einer der DVDs die Rezeptur für Insulin gefunden.«
  


  
    Janie sah zu dem Tisch und dann wieder zu Kristina. »Meinst du, dass es gut ist, ihnen vorzuführen, wozu wir möglicherweise imstande sind?«
  


  
    Kristinas Augen funkelten wütend. »Wie kannst du so etwas auch nur denken?«
  


  
    Janie ließ sich von ihr ins Labor führen.
  


  
    

  


  
    »Es ist weniger eine genaue Rezeptur als das Verfahren«, sagte Janie, nachdem sie den Text auf dem Bildschirm gelesen hatte. Sie nahm ihre Lesebrille ab, die inzwischen eigentlich viel zu schwach war, und sah Kristina an. »Und wir müssten eine Kuh oder ein Schwein dafür opfern.«
  


  
    »Aber wir könnten es schaffen.«
  


  
    »Du könntest es schaffen, Kristina. Ich habe nicht annähernd die erforderlichen Fähigkeiten. Aber selbst wenn du es schaffst, kann es zu spät sein.«
  


  
    »Ich möchte es wenigstens versuchen.«
  


  
    In drei Stunden, wusste Janie, würde sich Kristina, der geniale Wirrkopf, nicht mehr an diesen Moment erinnern. Aber wenn sie sich erst einmal an die Arbeit gemacht hatte, würde sie dabeibleiben, bis sie sie erledigt hatte oder von ihrem Scheitern überzeugt war, selbst wenn die Empfindung, die sie dazu veranlasst hatte, verschwunden war.
  


  
    »Wir müssen wegen des Tiers mit den anderen reden. Mach dich besser darauf gefasst, dass einer von uns einwendet, wir würden diese Leute nicht gut genug kennen, um unser Wohlergehen für eines ihrer Kinder aufs Spiel zu setzen.« Sie senkte die Stimme. »Das könnte sogar ich sein.«
  


  
    Sie hatte Tausende von Malen die größten Hindernisse überwunden, um einen Patienten - einen Bürger - zu retten, oft ohne auch nur einen Gedanken an die Kosten für die Allgemeinheit zu verschwenden, da man zu dieser Zeit noch überzeugt war, alle hätten ein Anrecht auf Mittel und Ressourcen, die im Überfluss vorhanden waren. Jetzt wurden die Mittel und Ressourcen in bestimmte Kategorien eingeteilt und entsprechend den Mühen zu ihrer Beschaffung und der Wahrscheinlichkeit, sie ersetzen zu können, verteilt. Sie gaben ihre Tochter für drei Schweine, eine Ziege und einen Büffel weg; wenn sie reinere Haut gehabt hätte, dann hätten sie womöglich auch noch eine Kuh verlangen können. Aber auch so war die Familie mit dem Handel zufrieden. Solche Geschichten schienen auf einmal gar nicht mehr so abstoßend.
  


  
    Sie stand da und sah sich im Labor um. Tom hatte es gut ausgestattet - wobei ihm seine Tochter als Ratgeberin zur Seite gestanden hatte. Nach der Beschreibung des Verfahrens verfügten sie über alles, was sie brauchten, um ein Wunder zu bewirken. Nur vielleicht nicht über den Willen dazu.
  


  
    Kristinas Gesicht hellte sich auf, als Janie sagte: »Wir wollen mit den anderen reden.«
  


  
    

  


  
    Janie geduldete sich, bis sie den neuen Leuten vorgestellt worden war, mit denen sie noch nicht gesprochen hatte, und wechselte ein paar Worte mit ihnen, wie es der Anstand verlangte. Dann ließ sie ihren Blick über den Tisch wandern und sagte: »Seien Sie mir bitte nicht böse, aber ich möchte kurz mit meinen Freunden etwas besprechen.« Einige der Gäste wollten sich erheben, aber Janie bedeutete ihnen sitzen zu bleiben. »Bitte, bleiben Sie und trinken Sie in aller Ruhe Ihren Tee und essen Sie Ihr Brot. Wir sind gleich wieder zurück.«
  


  
    Sie gab Tom, Caroline und den anderen ein Zeichen. Verwirrt sahen sie sie an, standen jedoch auf und folgten ihr ins Labor, wo Kristina ihnen auf Bitte von Janie erklärte, was sie ihrer Meinung nach tun konnte.
  


  
    »Ein Schwein oder eine Kuh«, sagte Ed. »Also ich weiß nicht.«
  


  
    »Ich auch nicht«, sagte Janie.
  


  
    Es war Michael, der, noch beseelt von seinem diplomatischen Erfolg, vorbrachte, dass es ja nicht ihr Schwein oder ihre Kuh sein musste.
  


  
    »Die Zeit wird nicht reichen, um eines ihrer Tiere heranzuschaffen. Das heißt, wir werden eines von unseren nehmen müssen, unter der Voraussetzung, dass sie versprechen, es zu ersetzen. Wobei ich natürlich nicht weiß, ob wir uns wirklich darauf verlassen können, dass sie Wort halten.«
  


  
    »Sie haben Wort gehalten, was den Schutzanzug und die Waffe anging.«
  


  
    Die Diskussion dauerte noch eine ganze Weile; einige Male wurde es sogar laut. Zu guter Letzt gelangten sie jedoch einhellig zu der Ansicht, dass es anständige Leute waren, denen man trauen konnte.
  


  
    »Nur noch eines«, sagte Janie zu den anderen, als sie sich auf den Weg zurück machen wollten. »Die eine Frau, diese Lany 
     Dunbar - sie kommt mir bekannt vor. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich sie kenne, aber ich weiß nicht, woher.«
  


  
    Sie könnte eine Patientin gewesen sein oder die Verwandte eines Patienten. Vielleicht kannte sie sie aber auch von ihren diversen Studien her. Ihre Freunde machten verschiedene Vorschläge, konnten ihr aber auch nicht weiterhelfen.
  


  
    »Frag sie doch«, sagte Michael. »Sie ist recht nett.«
  


  
    »Noch nicht«, sagte Janie. »Vielleicht fällt es mir ja noch ein. Oder sie weiß es und spricht mich zuerst darauf an.«
  


  
    Bald darauf hatten sie sich alle wieder am Tisch versammelt. Michael, dem die Gäste bereits ein gewisses Vertrauen entgegenbrachten, unterbreitete ihnen das Angebot und erklärte die Bedingungen. »Wir können letztlich kein Tier erübrigen, aber es ist auch nicht genügend Zeit, um eines von Ihren zu holen. Es bestünde allerdings die Möglichkeit, dass wir eines von unseren nehmen, wenn Sie uns versprechen, es zu ersetzen.«
  


  
    Die Gäste baten nicht darum, sich zurückziehen zu dürfen, um die Frage zu besprechen. Die Diskussion fand vor ihren Gastgebern statt, die dem Schlagabtausch genau zuhörten, weil sie wussten, dass sie dadurch ihre potenziellen Verbündeten einzuschätzen lernten.
  


  
    Ihre erste Frage richtete sich an Kristina: War ein Erfolg bei einem der Tiere wahrscheinlicher als bei dem anderen?
  


  
    »Nach dem, was ich gelesen habe, ist es egal«, sagte sie.
  


  
    »Sauen bringen einen ganzen Wurf Ferkel zur Welt, Kühe dagegen nur ein Kalb«, sagte einer. Ein anderer fragte: »Was habt ihr, Sauen oder Eber?«
  


  
    »Wir haben eine Sau und einen Eber«, sagte Tom. »Die Sau ist trächtig, daher würde es den Eber treffen, wenn wir ein Schwein nehmen.«
  


  
    »Wir haben einen frischen Wurf mit drei männlichen Ferkeln. Wir können Ihnen eins von denen geben.«
  


  
    Und so wurde der zweite Vertrag geschlossen.
  


  
    Jetzt musste er nur noch erfüllt werden.
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    Guillaume schlief rasch ein, nachdem Alejandro ihn in der Dachkammer des Hauses von de Chauliac zu Bett gebracht hatte, anders als in den vorangegangenen Nächten der Reise, als er sich auf dem ungewohnten Strohlager oft ruhelos hin und her geworfen hatte. Alejandro betrachtete ihn im Schein der Kerze und freute sich über den friedlichen Schlummer des Knaben. Doch gleichzeitig gingen dem Medicus allerlei Gedanken durch den Kopf, die die kommenden Tage betrafen und jede Hoffnung auf Ruhe zunichtemachten. Es gab so vieles, was er de Chauliac fragen wollte, und diese Fragen würden ihm den Schlaf rauben.
  


  
    Er erhob sich von seinem Bett und trat erneut ans Fenster. Die Straße lag still und dunkel unter ihm; es erschienen ihm keine Bilder vergangener Tage, sosehr er sich auch danach sehnte. Leise schlich er aus der Kammer und ging mit der Kerze in der Hand nach unten, obwohl er nicht wusste, ob de Chauliac noch wach war oder sich bereits zur Ruhe begeben hatte. Es war schon spät, das Gesinde hatte sich zurückgezogen, die Stille im Haus war fast unheimlich. Er ging von der Halle in den Speisesaal, anschließend in das große Wohngemach, traf jedoch nirgendwo jemanden an.
  


  
    Die Bibliothek, dachte er. Falls de Chauliac noch wach war, dann würde er dort zu finden sein, zwischen seinen geliebten Büchern. Stattdessen stieß er dort jedoch auf Philomène. Und zum ersten Mal, seit sie einander begegnet waren, trug sie die Kleider einer Frau - verschwunden waren Tunika und Beinlinge, die hohen Stiefel. Das Haar fiel ihr in glänzenden kastanienbraunen Wellen über den Rücken. Als er das Gemach betrat, trafen sich ihre Blicke, und sie begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln.
  


  
    Ermutigt durch diesen Empfang, fragte er: »Darf ich mich setzen, Mademoiselle?«
  


  
    Sie lächelte erneut und nickte, und er ließ sich neben ihr nieder. Vor ihr auf dem Tisch lag ein Buch, und auf der aufgeschlagenen Seite war eine Zeichnung von den Fortpflanzungsorganen der Frau zu sehen.
  


  
    »Welche bewundernswerte Genauigkeit!«, sagte Alejandro und strich mit den Fingern über die detailgetreue Darstellung. »Wer hat diese Zeichnung angefertigt?«
  


  
    »Vater Guy, versteht sich«, erwiderte sie. »Dies hier ist doch seine Bibliothek, nicht wahr?«
  


  
    »Aber er besitzt so viele Bücher, und wie ich weiß, entstanden einige davon durch die Hand anderer oder durch die von Kopisten …«
  


  
    »Hier«, sagte sie und ließ ihrerseits die Finger über die Zeichnung gleiten, »war seine Hand am Werk. Ich würde sie überall erkennen.«
  


  
    »Der Mutterschoß«, sagte er.
  


  
    Sie nickte. »Das, was ich tat, lässt mir keine Ruhe. Ich habe wohl tausendmal über mein Versagen nachgedacht, und ich sehe keinen Weg, wie ich zu einem glücklicheren Ergebnis hätte gelangen können.«
  


  
    »Vielleicht gibt es den nicht.«
  


  
    »Das kann ich nicht glauben. Gewiss wird der Tag kommen, an dem man Mutter und Kind retten kann, auch wenn die Wehen zu früh einsetzen.«
  


  
    »Wenn das Gottes Wille ist«, erwiderte Alejandro, »dann wird es geschehen. In der Zwischenzeit müsst Ihr aufhören, mit Euch zu hadern. Es schadet Euch nur.«
  


  
    »Und was ist mit Euch? Seid Ihr zu dieser Stunde, wenn selbst Gott ruht, wach, um Euch an der frischen Luft zu ergehen? Oder werdet Ihr von Euren eigenen Dämonen heimgesucht?«
  


  
    »Ihr seid ebenso klug wie schön«, sagte er.
  


  
    Seine Fingerspitzen streiften die ihren, als er seine Hand von der Zeichnung nahm. Eine Welle der Erregung überflutete ihn, ein Gefühl, das er seit allzu vielen Jahren nicht mehr verspürt 
     hatte. Sie zog ihre Hand nicht weg, sondern ließ sie, wo sie war, und sah ihm in die Augen.
  


  
    In ihrem Blick lag all das, wonach er sich so lange gesehnt hatte: Anerkennung, Verständnis, vielleicht sogar so etwas wie Bewunderung.
  


  
    »Mademoiselle«, flüsterte er, »darf ich um die Erlaubnis bitten, Euch zu küssen?«
  


  
    Ein zartes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. Sie beugte sich ein wenig näher zu ihm.
  


  
    »Ihr dürft, Monsieur«, sagte sie.
  


  
    Er berührte ihren Mund mit seinen Lippen, zuerst nur zögernd, dann mutiger. Als ihre Lippen sich trafen, hielt er inne, um das Gefühl auszukosten. Er ergriff ihre Hand und spürte, wie ihre Wärme durch seinen Körper strömte.
  


  
    Später, als er in seine Kammer zurückkehrte, strich er mit den Fingern über die Stelle auf seiner Brust, an der man ihn in Cervere mit dem Eisen gebrandmarkt hatte. Er spürte nichts mehr davon, aber es war noch ein schwacher Abdruck von dem kreisförmigen Brandzeichen zu sehen. Es hätte auch mein Gesicht sein können, sagte er sich. Es wäre schrecklich gewesen, auf diese Weise verunstaltet zu sein. Er nahm den Kuss mit in den Schlaf. Nicht lange danach wurde er von einem Traum heimgesucht; er ging durch einen Wald, und Adeles Geist erschien ihm.
  


  
    Liebster, rief sie ihm zu. Es war jedoch nicht der flehende Ruf früherer Träume, in denen sie sehnsüchtig die Arme nach ihm ausgestreckt hatte. Stattdessen kam es Alejandro im Schlaf so vor, als wolle sie ihn nur grüßen, ein paar angenehme Augenblicke in seiner Gesellschaft verbringen. Nach einer Weile verschwand sie wieder still zwischen den Bäumen. Als Alejandro am nächsten Morgen erwachte, stand Jean an seinem Bett. Er warf einen Blick auf das Lager und sah, dass Guillaume noch tief und fest schlief.
  


  
    »Monsieur de Chauliac wünscht Euch zu sehen«, sagte der Alte.
  


  
    Alejandro wusch sich rasch und zog sich an. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihm neue graue Fäden in seinen gewellten dunklen Haaren; er band sie mit einem Lederband zusammen und fragte sich, was eine Frau an einem in die Jahre gekommenen Mann wie ihm anziehend finden mochte. Er folgte Jean nach unten, wo de Chauliac ihn im Speisesaal erwartete.
  


  
    In der Mitte des Tisches stand eine Schale mit Obst und Brot. »Bitte, Kollege, leistet mir Gesellschaft.«
  


  
    Alejandro setzte sich seinem Freund und Lehrer gegenüber.
  


  
    »Ich hoffe, Ihr seid erfrischt.«
  


  
    »Kaum«, sagte Alejandro. »Ich blieb viel zu lange wach und dachte an die Tage, die vor mir liegen.« Von seiner Begegnung mit Philomène sagte er nichts.
  


  
    »Ah«, erwiderte de Chauliac. »Verständlicherweise seid Ihr besorgt. Es hätte mich erstaunt, wenn es nicht so wäre.«
  


  
    »Ich kam vorm Schlafen nach unten, in der Hoffnung, Euch anzutreffen, aber Ihr wart wohl bereits zu Bett gegangen.«
  


  
    »Ja«, sagte de Chauliac. »Die Reise, Ihr versteht. Sie hat mich sehr erschöpft. Und mich plagt ein leichter Anfall von Rheumatismus. Aber seid unbesorgt, das rührt nur von meinem Alter her.«
  


  
    Alejandro nickte. »Auf die eine oder andere Weise fordert es von jedem von uns seinen Tribut.«
  


  
    »Wenn ihm nicht etwas anderes zuvorkommt. Aber Ihr habt eine weitere Reise vor Euch«, fuhr de Chauliac fort. »Deshalb wollte ich mit Euch sprechen.«
  


  
    »Das dachte ich mir.«
  


  
    »Ich erhielt eine Nachricht von einem meiner Gewährsmänner.«
  


  
    »Ah. Eure ›Gewährsmänner‹. Sie zeichnen sich schon seit jeher durch eine Vielzahl von Talenten aus.«
  


  
    »Mehr, als Ihr Euch vorstellen könnt«, erwiderte de Chauliac mit einem feinen Lächeln. »Die Botschaft, die ich dieses Mal erhielt, ist von besonderem Nutzen. Sie kommt aus Windsor.«
  


  
    »Windsor!«
  


  
    »Ja. Wie es aussieht, hat der König seine Soldaten zu ›Waffenübungen‹ ausgesandt. Mein Gewährsmann deutet an, dass sich diese Übungen bis nach Frankreich erstrecken, was in der Tat merkwürdig ist. Man fragt sich, was der wahre Grund dafür sein mag, nun, da ihm daran gelegen sein muss, dass Eintracht zwischen den beiden Ländern herrscht. Es steht eine Vermählung bevor - warum sollte er also gerade jetzt seine Stärke zur Schau stellen wollen? Es erscheint reichlich seltsam.«
  


  
    »Der Mann neigt zu einem seltsamen und leichtfertigen Gebaren; das weiß ich aus eigener Erfahrung«, sagte Alejandro. »Vielleicht erachtet er es für notwendig, de Coucy daran zu erinnern, welche Folgen es für ihn hätte, sollte die beabsichtigte Heirat nicht stattfinden. Schließlich ist es noch gar nicht so lange her, dass de Coucy sich mit Navarra gegen den französischen Thron verbündete, auf den Edward Anspruch erhebt!«
  


  
    »Ah«, sagte de Chauliac seufzend, »wenn man doch wüsste, was hinter der königlichen Stirn vor sich geht! Nun, wir können nur Mutmaßungen anstellen. Das ist eine schädliche Verschwendung von Geisteskraft. Wir müssen den Ereignissen ihren Lauf lassen und dann entsprechend handeln. Aber ungeachtet dessen, wie sich die Dinge entwickeln, wäre es im Augenblick gefährlich für Euch, nach England zu reisen; Ihr müsst eine Weile hierbleiben, bis die Lage sich wieder beruhigt hat - zumindest ein wenig.«
  


  
    »Aber was ist mit Kate?«, fragte Alejandro besorgt.
  


  
    »Es ist noch genug Zeit, sie zu holen, wie ich Euch bereits sagte. Grämt Euch also nicht. Bisher hat der Papst Isabellas Eheschließung noch nicht zugestimmt, ganz zu schweigen von Kates Anerkennung; uns bleibt also Zeit, genau zu überlegen, wie wir vorgehen wollen. Vielleicht ist es eine segensreiche Fügung, dass ich Euch ein wenig zu früh nach Paris gebracht habe. Ich bitte um Verzeihung für meine falsche Einschätzung, aber es lässt sich nicht immer vorhersehen, wie sich die Dinge entwickeln.«
  


  
    Alejandro schwieg und ließ seine Gedanken zurück nach Avignon und zu seinem alten, gebrechlichen Vater schweifen. Bitte, gütiger Gott, erhalte ihn am Leben bis zu meiner Rückkehr.
  


  
    »Und vielleicht ist noch ein weiterer Segen mit dieser Wendung verbunden - abgesehen davon, dass uns Zeit bleibt, Vorkehrungen zu treffen.«
  


  
    »Was meint Ihr?«
  


  
    »Ich brauche Eure Hilfe.«
  


  
    »Jederzeit«, sagte Alejandro. »Was kann ich für Euch tun?«
  


  
    »Die Cyrurgia, die ich Euch in Avignon zeigte«, sagte de Chauliac. »Der Grund, zumindest soweit es den Heiligen Vater anbelangt, für meine unerwartete Reise nach Paris. Es ist noch viel zu tun, bevor … bevor sie vollendet ist«, sagte er leise. »Eure Hilfe wäre ein großer Segen für mich. Als ich dieses Werk begann, dachte ich oft an Euch und wünschte, dass Ihr an seiner Entstehung teilhaben könntet. Gewiss, ich habe eine große Anzahl Schüler, aber nur zweien davon würde ich dieses Werk anvertrauen - Euch und der Dame, die Euren Blick auf sich gezogen hat.«
  


  
    Dieser Mann schien auf unheimliche Weise über alles Bescheid zu wissen, was in seiner Umgebung vor sich ging. Alejandro fragte sich, ob Jean de Chauliac über das unterrichtete, was er tat. Falls dem so war, konnte er nichts dagegen tun, außer sich damit abzufinden und sich entsprechend zu verhalten.
  


  
    »Ich werde bald aufbrechen müssen.«
  


  
    »Dann werde ich Eure Hilfe mit Vergnügen in Anspruch nehmen, solange sie mir zur Verfügung steht. Ich bitte Euch, Alejandro, enttäuscht mich nicht.«
  


  
    »Ich weiß nicht, was ich zu dieser Ehre sagen soll.«
  


  
    »Sagt einfach Ja. Nun denn, ich habe mir erlaubt, Vorkehrungen für den Knaben zu treffen. Einer aus meinem Gesinde hat einen Sohn im gleichen Alter. Er wird ihn jeden Morgen 
     hierherbringen, sodass die beiden einander Gesellschaft leisten können.«
  


  
    Eine solche Gelegenheit wurde Alejandro vielleicht nur einmal geboten. Sein Herz begann vor Freude schneller zu schlagen, doch gleich darauf wurde es ihm wieder schwer, denn ihm war bewusst, dass er jeden Augenblick gezwungen sein könnte, von dieser Aufgabe wieder zu lassen.
  


  
    Und wenn dieser Augenblick gekommen wäre, dann müsste er auch von Philomène lassen. Der Verlust würde zu groß sein.
  


  
    »Ich muss darüber nachdenken«, sagte er zu de Chauliac.
  


  
    

  


  
    Als Kate nach dem langen und enttäuschenden Jagdausflug in die Frauengemächer zurückkehrte, hielt die Nurse eine Botschaft für sie bereit. »Master Chaucer wartet auf Euch, Lady«, flüsterte sie ihr verstohlen zu. »Es scheint ihm in der Tat sehr daran gelegen, mit Euch zu sprechen. Er hat bereits eine Furche in die Steine Eures Balkons getreten!«
  


  
    Kate löste die Bänder an ihrem Umhang und warf ihn auf dem Weg zur Balkontür achtlos auf eine Bank. Als Chaucer sie kommen hörte, drehte er sich um, und ein strahlendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Sie schritt zielstrebig auf ihn zu und warf sich in seine Arme, gerade als der jüngere der beiden Wächter an der Tür anlangte. Als sie einen Blick über die Schulter warf, sah sie, dass die Nurse den Arm ausstreckte und den Mann aufhielt, der sie daraufhin erstaunt ansah.
  


  
    »Lasst die beiden in Ruhe«, hörte sie die Nurse sagen. Die Stimme der alten Frau klang scharf und gebieterisch. »Stellt euch vor, wie es ist, wenn man seiner Liebsten unter den Augen von jemandem wie euch den Hof machen muss! Und was meint ihr, wohin sie verschwinden könnten, die Schlossmauer hinunter?«
  


  
    Der Mann trat verlegen zurück, als hätte ihn die eigene Mutter gescholten.
  


  
    Gott segne Euch, liebe Nurse, dachte Kate, während sie ihren
     Komplizen umarmte. Mit einem Auge behielt sie die Wachen im Auge, um sicherzugehen, dass sie zu ihnen hersahen. Nachdem sie sich von Chaucer gelöst hatte, setzte sie sich auf eine Bank und zog ihn neben sich.
  


  
    »Einen Kuss«, sagte sie. Sie rückte näher zu ihm und schloss die Augen.
  


  
    Chaucer sah sie unverwandt an, neigte sich jedoch nicht zu ihr, um sie zu küssen. Nach ein paar Sekunden öffnete Kate die Augen.
  


  
    Erst dann küsste er sie, und ihre Lippen lagen länger aufeinander, als es nötig gewesen wäre.
  


  
    »Eure Augen sind von einem solch wunderbaren Blau«, sagte er, als er sich von ihr löste.
  


  
    Sie wurde rot, wie bei ihrem ersten Kuss, und sie spürte die Hitze in ihren Wangen. »Wir haben ihnen ein überzeugendes Schauspiel geboten«, sagte sie. »Bald wird der König anfangen, Fragen zu stellen. Was werdet Ihr ihm sagen?«
  


  
    »Dass ich Euch bezaubernd finde, anbetungswürdig.«
  


  
    »Dann müssen wir meine Flucht vorbereiten, bevor er Euch verbietet, mit mir zusammenzutreffen, was er wohl tun wird, und zwar bald, falls er durch unsere ›Liebelei‹ seine Absichten gefährdet sieht.« Sie rutschte ein kleines Stück von ihm weg. »Diesen ganzen schrecklichen Tag lang habe ich kaum etwas anderes getan, als darüber nachzudenken, wie ich von hier fortkommen könnte. Mir fällt nur eine Möglichkeit ein, wie ich meinen Wächtern entkommen kann. Es gibt einen Durchlass, den ich einmal als kleines Mädchen benutzt habe.«
  


  
    Er sah sie erstaunt an. »Gütiger Himmel, Lady, warum habt Ihr das bisher noch nicht versucht?«
  


  
    »Weil ich zum einen nicht weiß, ob es ihn noch gibt. Es war ein Riss in der Schlossmauer, und es kann gut sein, dass er in der Zwischenzeit geschlossen wurde. Und zum anderen, weil ich schon damals kaum hindurchpasste, als ich noch ein Kind war. Mittlerweile bin ich um einiges größer. Aber es gibt noch einen Grund«, fuhr sie fort. »Mein Sohn. Sie drohen damit, 
     sich an ihn zu halten, wenn ich fliehe.« Sie ergriff seine Hände und drückte sie. »Aber ich kann es nicht länger ertragen, hier eingesperrt zu sein! Ich gehe zugrunde, wenn ich hierbleiben muss - erst recht, wenn ich diesen abscheulichen Benoît heiraten muss!«
  


  
    »Ihr habt ihn gesehen?«
  


  
    »Ja, und aus geringerer Entfernung, als mir lieb war«, sagte sie mit einem Schaudern. »Zuerst war ich mir nicht sicher, aber im Laufe der Jagd bemerkte ich, dass zwischen ihm und seinem Vetter de Coucy des Öfteren die Worte hin und her gingen. Selbst de Coucy muss verwandtschaftliche Bande dieser Art armselig finden! Ich würde es nicht zugeben, mit ihm verwandt zu sein, selbst wenn er mein Bruder wäre. Mein Gott, er ist so widerwärtig! So wahr Gott mein Zeuge ist, Chaucer, ich schneide ihm die Lippen mit einer Scherbe aus dem Gesicht, wenn er jemals versuchen sollte, mich mit ihnen zu berühren.« Einen kurzen Moment lang schien Kate von dieser Schreckensvorstellung gefangen, und Chaucer wartete, bis sie sich wieder ein wenig beruhigt hatte.
  


  
    »Teure Lady, es gibt etwas, das ich Euch sagen muss. Und ausnahmsweise sind es Neuigkeiten, die Euch gefallen werden.«
  


  
    Sie sah ihn rasch an. »Gute Neuigkeiten sind fürwahr etwas Seltenes«, sagte sie. »Ich bitte Euch, sprecht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass der König weiß, wo sich Euer Sohn aufhält«, sagte er. »Erst letzte Woche sandte er einen Trupp Soldaten nach Frankreich, angeblich zu einer ›Waffenübung‹. Derzeit besteht kein Grund, sich im Kampf zu üben, insbesondere nicht in Frankreich; ich nehme daher an, dass er sie ausgesandt hat, um nach Eurem Sohn zu suchen, damit er ihn, wenn sie ihn finden, dazu benutzen kann, Euren Willen zu brechen.«
  


  
    Eine merkwürdige Ruhe überkam Kate. Sie saß schweigend da und dachte über das nach, was Chaucer ihr soeben berichtet hatte.
  


  
    »All die Zeit habe ich ihm geglaubt«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Sieben Jahre lang glaubte ich, dass er meinen Sohn töten lässt, wenn ich zu fliehen versuche.«
  


  
    »Und jetzt seid Ihr von diesem Glauben befreit«, erwiderte Chaucer. »Es ist allein Euer Schicksal, um das Ihr Euch sorgen müsst.«
  


  
    Über Kates Wangen liefen Tränen. Chaucer streckte die Hand aus und wischte sie mit den Fingerspitzen weg.
  


  
    »Ich werde diesen Durchlass für Euch erkunden«, erbot er sich.
  


  
    »Oh, Chaucer … würdet Ihr das tun? Ich würde zum Dank vor Euch auf die Knie fallen!«
  


  
    Er errötete leicht. »Spart Euch das für Gott auf, Lady, der darüber entscheidet, ob alles so verläuft, wie wir es hoffen und erflehen. Nun sagt mir, wo ich den Durchlass finden kann.«
  


  
    »Unten in der Nähe einer der Küchen«, sagte sie, »in der nördlichen Mauer. Ich wünschte, ich könnte die Stelle besser beschreiben, aber es ist viele Jahre her, dass ich dort war. Mir fällt kein Grund ein, den ich nennen könnte, um dort hinunterzugehen, es sei denn, ich wollte kochen. Und dann würden mich die Wachen begleiten. Es erscheint unmöglich!«
  


  
    »Zerbrecht Euch darüber jetzt nicht den Kopf; ich werde nachsehen, ob man ihn noch benutzen kann. Von größerer Dringlichkeit ist dann die Frage, was Ihr tun werdet, wenn es Euch gelingt, auf diesem Weg zu entkommen. Ihr werdet allein zu Fuß unterwegs sein. Und«, fügte er hinzu, »es gibt nicht viele Frauen von Eurem Aussehen, man wird Euch also leicht finden.«
  


  
    »Eine Verkleidung lässt sich beschaffen«, erwiderte Kate. »Vielleicht kann man im Gebüsch in der Nähe des Ausgangs die Kleider einer Bäuerin verstecken. Ein Pferd ist jedoch unerlässlich. Ich kann einem berittenen Verfolger nicht zu Fuß davonlaufen, aber mit einem guten Ross und einem festen Ziel vor Augen kann ich ihm womöglich davonreiten.«
  


  
    Chaucer wiederholte ihre Worte. »Mit einem festen Ziel vor Augen.«
  


  
    »Ich kann nicht aufs Geratewohl losreiten. Ich brauche einen Zufluchtsort, um in aller Ruhe nachzudenken und meine nächsten Schritte zu überlegen! Ich weiß so wenig darüber, was derzeit in England vor sich geht, dass ich den Leuten wahrscheinlich schon allein durch mein Verhalten merkwürdig erscheine. Es gibt einen Ort, der meinen Zwecken tauglich wäre, aber auch hier weiß ich nach all den Jahren nicht, in welchem Zustand er sich befindet.«
  


  
    »Wo?«
  


  
    Sie warf rasch einen Blick zu den Wachen, bevor sie leise flüsternd weitersprach. »In der Nähe von Charing Cross gibt es eine steinerne Kate, sie liegt am Ende einer schmalen Straße, die zwischen zwei mächtigen Eichen hindurchführt. An ihren Kronen sind sie zu einem Baum zusammengewachsen. Sie stehen am Rand einer Wiese. Als wir vor vielen Jahren flohen, überquerten wir diese Wiese. Pére vergrub dort seine Kleidung, bevor wir unsere Flucht fortsetzten; er fürchtete, jemand könnte sie aus der Kate stehlen und anziehen und sich dadurch mit der Pest anstecken.«
  


  
    »Aber - wie sollte sich jemand durch seine Kleidung mit der Pest anstecken?«
  


  
    Sie lehnte sich ein wenig zurück und sagte: »Er war selbst krank.«
  


  
    Chaucer entfuhr ein überraschter Laut.
  


  
    Ihre Erinnerung wanderte zu den schrecklichen Tagen von Alejandros Krankheit zurück. Die Brust wurde ihr eng, als sie sich die Worte des Arztes ins Gedächtnis rief.
  


  
    Ich darf die Medizin nicht wieder ausspucken. Hast du das verstanden, Kind?
  


  
    »Ich war nur ein Kind«, sagte sie. »Ich erinnere mich nicht an alle Einzelheiten, aber an den Ort selbst erinnere ich mich genau, denn er schien von irgendeinem Zauber erfüllt …«
  


  
    Chaucer, dem die zunehmende Verzweiflung in ihrer Stimme nicht entging, rückte näher zu ihr und legte den Arm um ihre Schultern. »Um die Liebelei wahrhaftiger aussehen zu lassen«, 
     sagte er zur Erklärung. »Dieser Ort bei den Eichen, wird sich Euer Père daran erinnern?«
  


  
    »Ohne jeden Zweifel«, erwiderte sie.
  


  
    »Dann lasst es uns so einrichten, dass ihr beide dorthin gelangt.«
  


  
    »Aber wie können wir ihm eine Botschaft zukommen lassen?«
  


  
    »Durch de Chauliac! Seine Stellung versetzt ihn in die Lage, dafür zu sorgen, dass sie ihren Empfänger erreicht, ganz gleich, wo sich Euer Père befinden mag. Der König entsendet häufig Boten nach Paris, derzeit jede Woche, da er sich um so viele Angelegenheiten zu kümmern hat; die Taschen sind jedes Mal voll mit Botschaften und Briefen für die französischen Fürsten und Geistlichen.«
  


  
    »Aber unsere Botschaft muss geheim bleiben. Wenn wir sie mit einem Boten des Königs schicken, wird gewiss jemand das Siegel erbrechen und sie lesen.«
  


  
    »Wenn sie es können.«
  


  
    »Nun, freilich können sie das! Die Siegel bestehen nur aus Wachs und …«
  


  
    »Ihr missversteht mich, Lady. Sicherlich kann das Siegel erbrochen werden. Doch wenn die Botschaft nicht zu lesen ist, besteht kein Grund zur Sorge.«
  


  
    Kate erhob sich unvermittelt. »Eure Rätsel sind nicht amüsant, Sir.« Sie sah zu den Wachen, die durch die hastige Bewegung aufmerksam geworden waren.
  


  
    »Bitte«, sagte Chaucer und streckte ihr die Hand entgegen. »Ich wollte Euch nicht verwirren oder verärgern. Ich bitte Euch, setzt Euch wieder.«
  


  
    Sie folgte seiner Aufforderung, wenn auch mit skeptischer Miene.
  


  
    »Wenn wir diese Botschaft in einer Art Geheimsprache verfassen, dann wird niemand dazu imstande sein, sie zu entschlüsseln.«
  


  
    »Und auch Père nicht, es sei denn, Ihr verfügt über magische 
     Fähigkeiten und könnt den Schlüssel zu dieser Geheimsprache aus der Ferne in seinen Kopf zaubern.«
  


  
    Chaucer lächelte. »Das wird nicht nötig sein, denn dort befindet er sich bereits.«
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    Das Schwein wurde mit einer kostbaren Kugel in den Kopf getötet; das darauffolgende Blutbad fand in der Scheune statt. Janie stand über dem aufgeschlitzten Bauch des Tieres und identifizierte mithilfe eines alten Buches zur Landwirtschaftslehre dessen Bauchspeicheldrüse. Sie legte das dampfende Organ in eine Metallschale und ging damit vorsichtig und auf jeden Schritt achtend von der Scheune ins Haus und weiter zum Labor. Sie übergab sie Kristina, die sich damit in ihr kleines Reich zurückzog und die Arbeit nur unterbrach, um auf die Toilette zu gehen.
  


  
    Oder weil sie gelegentlich von Evan Dunbar gestört wurde, der so tat, als wolle er sehen, wie sie mit ihrer Arbeit vorankam.
  


  
    Mit der Zurichtung der übrigen Teile des Tieres waren alle, inklusive der Gäste, für den Rest des Tages beschäftigt. Lany Dunbar beschloss, beim Vater des Kindes zu bleiben. Es bedurfte wenig Überzeugungsarbeit, auch Evan zum Bleiben zu bewegen, da sein Interesse an Kristina unverkennbar war. Die restlichen Gäste, denen durchaus bewusst war, dass die Zurückgebliebenen sich ihretwegen Sorgen machen würden - wie es bei Michael und seinen Leuten ja auch der Fall gewesen war -, ritten am nächsten Morgen betont fröhlich und unter lauten Abschiedsrufen durch das Tor. Sie hatten versprechen müssen, das Ersatzschwein sparsam, aber gut zu mästen und schnell zurückzukehren. Niemand ließ sich durch die Munterkeit täuschen; sie hatten einen harten Ritt vor sich, auf dem viele unbekannte Gefahren lauerten, und wenn sie zu Hause 
     anlangten, würden sie eine Menge Erklärungen abgeben müssen. Die Reisenden würden erst spätabends ins Bett kommen, dafür aber umso besser schlafen.
  


  
    Der Vater blieb bei seinem schlafenden Kind sitzen und überließ Lany Dunbar der Gesellschaft ihrer Gastgeber. Der Zufall führte sie mit Janie zusammen. Kristina war nicht aus dem Labor wegzubewegen, und daher kümmerte sich Caroline um die Kinder. Lany schlenderte an der Küche vorbei, nachdem sich die anderen wieder ihren täglichen Pflichten zugewandt hatten, und fand dort Janie vor, die gerade ein Stück Fleisch in einen großen Bräter legte.
  


  
    »Schade, dass sie nicht zum Abendessen bleiben konnten«, sagte Janie. »Heute steht Schweinebraten auf dem Speiseplan.«
  


  
    »Und morgen und übermorgen und immer so fort«, sagte Lany leicht belustigt. »Das kenne ich. Wie gern würde ich wieder einmal ein schönes Stück Lachs vor mir auf dem Teller liegen haben.«
  


  
    »Mit einem Zitronenschnitz«, fügte Janie verträumt hinzu. »Aber wer weiß, vielleicht werden eines Tages irgendwelche Leute hier in der Gegend mit der Lachszucht beginnen und mit sich handeln lassen.«
  


  
    »Das wäre wunderbar«, rief Lany begeistert, dann fuhr sie in ruhigerem Ton fort: »Was ich Ihnen schon die ganze Zeit sagen wollte - ich finde das, was Sie hier tun, wirklich großartig. Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar wir Ihnen allen sind.«
  


  
    »Danken Sie Kristina. Aber müssen wir in dieser schönen neuen Welt nicht alle zusammenhalten?«, erwiderte Janie. Sie zog die Ofentür auf und stellte den Bräter hinein, dann regulierte sie die Zugklappe und sah nach dem Feuer.
  


  
    »Befeuern Sie den die ganze Zeit?«, fragte Lany und deutete auf das Ofenrohr. »Ich erinnere mich nicht, Rauch gesehen zu haben.«
  


  
    »Wir führen die heiße Luft in der kalten Jahreszeit in den 
     Keller, damit die Wärme nicht verloren geht«, sagte sie. »Tom hat eine Art Filter eingebaut, der den Feinstaub weitgehend herausfiltert.«
  


  
    »Sehr gute Idee.«
  


  
    »Ja, mein Mann gehört zu den Leuten, die nichts verschwenden. Aber es ist eine scheußliche Arbeit, die Filter zu reinigen. Wir müssen sie mehrmals verwenden.«
  


  
    »Ihre technische Ausstattung ist viel besser als unsere. So etwas wie Ihr Labor habe ich nicht mehr gesehen, seit …«
  


  
    Sie unterbrach sich, dann setzte sie noch einmal an. »Es ist unglaublich, dass Sie Insulin selbst herstellen können.«
  


  
    »Vielleicht können wir das. Es ist noch nicht gesagt, dass es wirklich funktioniert. Aber wenn es irgendjemand schafft, dann Kristina. Das Mädchen ist einfach brillant.« Sie lehnte sich gegen die Arbeitsplatte und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich hoffe, ich habe Sie nicht im Unklaren darüber gelassen, dass es nur ein Versuch ist. Und selbst wenn sie es schafft, Insulin herzustellen, kann es schon zu spät sein. Abgesehen davon wird es nur für ein paar Wochen reichen, man wird also immer wieder neues herstellen müssen - ihr ganzes Leben lang. Wenn sie es nicht regelmäßig bekommt, wird sie bald wieder in ihren gegenwärtigen Zustand zurückfallen. Ich habe vorhin nach ihr gesehen, sie ist sehr, sehr krank. Es wird ihr erst besser gehen, wenn wir ihr eine Injektion geben.«
  


  
    »Haben Sie Spritzen und solche Dinge?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Nachdenklich fragte Lany: »Wie viel Insulin kann man aus einem Schwein gewinnen? Mir gefällt die Vorstellung nicht, dass wir die Tiere eines nach dem anderen schlachten müssen.«
  


  
    »Kann ich verstehen. Aber Kristina hat schon gesagt, dass sie einige der Zellen, die sie gewinnt, mithilfe von bestimmten Viren in kleine Fabriken umwandeln will.«
  


  
    Lany starrte sie an. »Sie haben solche Viren?«
  


  
    »Sie wären erstaunt, was man alles findet, indem man einfach auf den Boden schaut.«
  


  
    »Mag sein.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte Janie, »dieser Braten braucht eine Weile, und ich will raus zu unserem kleinen Kraftwerk, um ein paar Dinge zu überprüfen. Normalerweise macht Tom das, aber er hat heute, na ja, einiges um die Ohren.« Sie lächelte. »Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?«
  


  
    »Ja, furchtbar gern.«
  


  
    »Gut. Holen Sie Ihren Mantel, da oben pfeift immer ein gehöriger Wind. Ich sehe nur noch mal kurz nach meiner Patientin, dann können wir gehen.«
  


  
    Kurz darauf kam sie zurück. »Unverändert.« »Das ist vermutlich eine gute Nachricht«, sagte Lany. Sie deutete auf den Bogen, den Janie sich über die rechte Schulter gelegt hatte. »Auf diesem Spaziergang warten doch hoffentlich keine unangenehmen Überraschungen?«
  


  
    Janie zuckte mit den Achseln und nahm den Köcher mit den Pfeilen aus einem Schrank neben der Tür. »Das weiß man nie.« Sie lächelte und zwinkerte Lany zu. »Fragen Sie Michael.«
  


  
    »Na, es ist doch gut ausgegangen«, sagte Lany. Sie deutete auf den Bogen und den Köcher. »Haben Sie noch mehr davon?«
  


  
    Janie stattete sie mit beidem aus. Dann verließen sie die Wärme und Sicherheit des Hauses und machten sich auf den Weg in den kalten Wald.
  


  
    

  


  
    Beide Seiten des Pfades waren gesäumt von Büschen und Felsbrocken, über die die Farmer in Neuengland seit Jahrhunderten fluchten. Sie stiegen über Wurzeln und Steine, immer auf der Hut vor dem, was sich von einem Ast auf sie fallen lassen konnte. Bald kamen sie zu dem Aussichtspunkt, an dem Tom und Janie vor wenigen Abenden wie verzaubert gestanden hatten, und auch sie hielten inne, um die Aussicht zu genießen. An einem klaren Tag wie diesem konnte man von hier aus sechzig Kilometer weit Richtung Osten sehen. Das Sonnenlicht tanzte auf dem See; vereinzelt waren die ersten Bäume hellgrün gefärbt,
     insbesondere unten im Tal, wo der Frühling früher als auf den Bergen Einzug hielt. Von drei verschiedenen Stellen konnte man kleine Rauchwölkchen aufsteigen sehen.
  


  
    »Sie sind dort draußen«, sagte Janie nachdenklich, als sie den Blick durch das Tal schweifen ließ. »Wir haben schon hundert Mal darüber gesprochen, Kontakt zu anderen Gruppen aufzunehmen, aber bislang haben wir es noch nicht versucht.«
  


  
    »Das ist vielleicht auch klüger. Wir waren schon einige Male unterwegs. Zunächst fanden wir sogar einige Wohlgesinnte, aber keine dieser Gruppen schien sich mit uns zusammenschließen zu wollen. Rückblickend würde ich sagen, dass es zu früh war; es war schon im zweiten Frühling. Daher warteten wir ein Jahr und versuchten es noch einmal. Wir besuchten eine Siedlung, die wir für ziemlich vielversprechend hielten, in Anbetracht der Menge an Rauch, der dort regelmäßig zu sehen war. Wir hatten gedacht, dass sie ziemlich fortschrittlich sein müssten.« Lany beschattete ihre Augen und deutete nach Nordosten. »Dort drüben«, sagte sie. »Sehen Sie die Mobilfunkmasten, gleich hinter dem Hügel?«
  


  
    Janie blinzelte in der hellen Sonne. »Ich glaube. Dort, wo ein Ast herunterhängt?«
  


  
    Lany nickte. »Da in der Nähe ist die Siedlung oder zumindest war sie dort. Gott allein weiß, was aus ihnen geworden ist. Es war eine Katastrophe. Das Lager sah aus wie in einem Albtraum. Zelte und Kisten, Decken, die in den Eingängen hingen, überall Dreck. Es gab ein Haus, aber das sah aus, als würde es einem im nächsten Moment über dem Kopf einfallen. Alle Bewohner, die uns unter die Augen kamen, machten einen kranken Eindruck.«
  


  
    Janie beobachtete Lany, während sie sprach, und die Spannung in ihrem Gesicht verriet, dass sie sich nur mit Grausen an dieses Ereignis erinnerte.
  


  
    »Sie sahen uns kommen - sie müssen Späher gehabt haben - und fielen über uns her, kaum dass wir uns ihnen genähert hatten.«
  


  
    »O Gott«, sagte Janie. Sie erinnerte sich plötzlich an ihren eigenen Ausflug in die Welt außerhalb des Camps. Sie meinte noch zu spüren, wie ihr Finger den Abzug drückte, die weit aufgerissenen Augen ihres Angreifers verfolgten sie in den Träumen unzähliger Nächte. »Was haben Sie getan?«
  


  
    »Wir haben uns gewehrt«, sagte Lany. »Was hätten wir sonst tun sollen?«
  


  
    »Waren sie bewaffnet?«
  


  
    »Sie hatten ein paar Gewehre und schossen wie wild um sich, allerdings waren sie miserable Schützen.« Sie senkte die Augen. »Zwei haben wir ausgeschaltet, die anderen nahmen die Beine in die Hand.«
  


  
    Ausgeschaltet. Das klang so militärisch, und die Miene, die Lany dabei zeigte, deutete darauf hin, dass sie diejenige gewesen war, die sie ausgeschaltet hatte. Janie schwieg eine Weile. »Ich habe mein ganzes Erwachsenenleben lang versucht, Leben zu retten«, sagte sie dann. »Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals ein Leben nehmen würde. Aber als es hieß, er oder ich, da tat ich es.«
  


  
    Nun war es an Lany, eine Weile zu schweigen, bevor sie antwortete. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich nur ein Leben genommen habe. Es waren viel mehr.«
  


  
    »Waren Sie Soldatin?«
  


  
    Lanys Lachen klang bitter.
  


  
    »Nein«, sagte sie. »Ich war bei der Polizei. Ein Biocop.« Es folgte ein tiefer Seufzer, ihre Schultern schienen ein bisschen in sich zusammenzusinken.
  


  
    Am Rand des Wegs lag ein Baumstamm. »Sie sehen müde aus.« Janie deutete darauf. »Setzen wir uns doch kurz.«
  


  
    

  


  
    Janie ließ ihren Geist schweifen, während sie Lany musterte. Sie hoffte, dass mit dieser neuen Information die Erinnerung daran, woher sie die Frau kannte, zurückkäme. Schließlich fiel es ihr ein - sie sah das Jameson Memorial Hospital und danach Betsys Schule vor sich, umgeben von einem Maschendrahtzaun
     und Leuten in neongrünen Schutzanzügen. Das Bild von jemandem, der einen Helm abnahm, drängte sich ihr auf. Und dann sah sie unvermittelt Lany Dunbars verjüngtes Gesicht vor sich, wie sie es das erste Mal gesehen hatte, angespannt und besorgt. Den Helm in der Hand, strich sich die Frau durchs Haar. Es war länger und von blonden Strähnen durchzogen, aber das Gesicht war dasselbe.
  


  
    Janie hatte damals erfolglos versucht, sich an ihr vorbeizuschleichen.
  


  
    Sie meinte noch Lanys Plastikhandschuh auf ihrem Arm zu spüren, den Griff, mit dem sie sie aufhielt, und dann die Stimme. Es tut mir leid, Ma’am, aber Sie können da nicht rein …
  


  
    »Waren Sie damals … in Northampton?«
  


  
    Lany nickte.
  


  
    Janie wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Da war eine Schule, die abgeriegelt wurde …«, sagte sie.
  


  
    Lany senkte den Blick und starrte auf den Waldboden, als wüsste sie bereits, was kam.
  


  
    »Mein erster Mann und meine Tochter …«
  


  
    Janie konnte den Satz nicht beenden. Lany Dunbar legte ihr sanft die Hand auf den Arm. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, das ist wahrscheinlich kein großer Trost für Sie, aber wir hatten keine andere Wahl, das Gebäude musste isoliert werden. Wenn wir es nicht getan hätten, wären noch sehr viel mehr Menschen gestorben.«
  


  
    Die vielleicht sowieso gestorben sind, dachte Janie. »Ich weiß. Und Sie haben recht«, sagte sie, ihre Stimme kaum mehr als ein Flüstern, »es ist kein Trost.«
  


  
    Darauf wusste Lany nichts zu erwidern, doch schließlich wurde das Schweigen zwischen ihnen so unerträglich, dass sie es nicht länger aushielt. »Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht sagen, bei wie vielen anderen Gebäuden wir gezwungen waren, das Gleiche zu machen.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Lanys Hand lag noch immer auf Janies Arm. Schließlich 
     rieb diese sich mit der Hand übers Gesicht. »Genug davon.« Sie holte tief Luft und sagte: »Wie kamen Sie eigentlich nach Orange?«
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.«
  


  
    Janie deutete auf die wundervolle Aussicht. »Wir haben Zeit.«
  


  
    »Das ist wahr, Zeit haben wir. Das ist eines der guten Dinge an der neuen Welt - man hat viel Zeit zum Nachdenken.« Sie brachte ein Lächeln zustande. »Tja, also, das war mit ziemlich vielen Umwegen verbunden. Ich war Detective bei der Polizei von Los Angeles. Ich war mit einem großen Fall betraut, der … der Folgen für mich und meine Familie hatte. Sie verfrachteten mich eine Zeit lang in die Verwaltung. Ich weiß nicht, ob Sie sich an den Fall William Durand erinnern, den Kinderschänder, der den Jungen …«
  


  
    Janies Kinnlade klappte herunter. »Das waren Sie?«
  


  
    Lany Dunbar, ehemals Detective in Los Angeles und auf Verbrechen gegen Kinder spezialisiert, nickte kurz.
  


  
    »Ich erinnere mich genau. Der Fall war in allen Zeitungen und kam auch in den Nachrichten.« Janies Augenbrauen zogen sich bei der Erinnerung daran zusammen. »Warten Sie, es war der Freund Ihres Sohnes, den er …«
  


  
    »Verstümmelte«, beendete Lany den Satz für sie. »Ja, Jeff war Evans bester Freund.«
  


  
    »Ich hoffe, die Geschichte ging gut für den Jungen aus.«
  


  
    Lany schüttelte den Kopf. »Er hat es nicht geschafft. Es hätte nicht so kommen müssen, aber er war so geschwächt durch die Verletzungen, die Durand ihm zugefügt hatte, dass er keine Chance gegen Mr Sam hatte. Evan war am Boden zerstört. Aber wir hatten kaum Gelegenheit, damit fertig zu werden. Mein Sohn verlor genau zu dieser Zeit auch noch seine beiden Schwestern.«
  


  
    Jetzt war es an Janie, die andere tröstend am Arm zu fassen.
  


  
    Aber Lany Dunbar ging über ihre persönliche Tragödie hinweg,
     als hätte sie das lange eingeübt. »Sie holten mich aus der Verwaltung, als Mr Sam das erste Mal aufkam, und bildeten mich zum Biocop aus. Ich arbeitete in dem Team, das zuerst hinausging, um alles für die nachfolgenden Teams vorzubereiten. Man erklärte uns, wir wären das A-Team. Rückblickend betrachtet, kann ich sagen, dass es eine Ehre war und eine Art Belohnung für meine Arbeit im Fall Durand. Sie steckten in dieses Team nur die besten Leute, glaube ich.«
  


  
    Die Worte kamen ihr so flüssig über die Lippen, als hätte sie schon oft darüber nachgedacht.
  


  
    »Es kam in Tijuana über die Grenze, aber das wussten nur wenige Leute. Medikamentenresistente Staphylococcus aureus mexicalis - Mr Sam.« Sie lachte bitter auf. »Die in Washington wollten keinen Skandal, weil sie gerade in irgendwelche diplomatischen Winkelzüge mit Mexiko verwickelt waren, die vor allem Handels- und Einwanderungsprobleme betrafen, und es gab Druck von einigen ziemlich großen Unternehmen, den Ursprung geheim zu halten, sodass sie weiter ungestört ihre Geschäfte abwickeln konnten - zumindest wurde das in unserer Einheit vermutet. Gott bewahre, dass man irgendjemanden vor den Kopf stoßen würde, indem man die Wahrheit sagte: dass diese Grenze nämlich praktisch ein weit offen stehendes Tor war. Jede Krankheit, die man sich nur vorstellen kann, kam von dort zu uns. Selbst noch nach dem 11. September.
  


  
    Aber was sie wirklich verbergen wollten - vielleicht um eine Hysterie wie nach dem 11. September zu vermeiden -, war, dass Mr Sam keine ganz natürliche Ursache hatte. All das Gerede über die Unmöglichkeit, den Ursprung herauszufinden, ist blanker Unsinn.«
  


  
    Leise sagte Janie: »Das hat uns immer schon gewundert.«
  


  
    »Zu Recht, kann ich nur sagen. Das Bakterium ›entwickelte sich‹ nicht einfach durch Mutation. Es wurde künstlich hergestellt - sehr schlau, sodass es ganz natürlich aussah. Aber es gab Hinweise. Die Seuchenbehörde führte laufend Untersuchungen zu den aktiven Bakterienstämmen aus dieser Region durch, 
     trotz der Budgetbeschränkungen, denen sie am Schluss unterlagen, weil es dort unten drunter und drüber ging. Es gab nur einen Stamm, der das Potenzial hatte, Mr Sam hervorzubringen, und es hätte drei Mutationen gebraucht, um dorthin zu gelangen. Ein kleines Mathegenie aus unserer Einheit hat ein paar Berechnungen angestellt - die Wahrscheinlichkeit, dass drei natürliche Mutationen stattfinden, ohne dass es irgendeine Interimsstufe gibt, lag im negativen Bereich. Irgendetwas in der Art von fünfzig Trillionen gegen eins, dass Mr Sam sich auf diese Weise entwickelt hat.«
  


  
    »Dann hat es jemand also zusammengepanscht. Mein Gott. Ich … ich kann mir nicht vorstellen, wer so etwas tun würde.«
  


  
    »Dieselben Leute, die Flugzeuge in Hochhäuser krachen lassen. Da besteht kein Unterschied.«
  


  
    »Na ja, der Maßstab war ein bisschen größer.«
  


  
    »Ich weiß nicht, ob ihnen das klar war.«
  


  
    Nach einer kurzen Pause sagte Janie: »Aber es hieß doch die ganze Zeit, es hätte eine natürliche Ursache - das sagten die Wissenschaftler und die Mediziner; warum zog sonst niemand diesen Schluss?«
  


  
    »Das kann ich mir auch nicht erklären. Vielleicht hat es ja jemand getan. Bei dem ersten Ausbruch starben eine Reihe bekannter Wissenschaftler. Man sollte doch erwarten, dass die meisten von ihnen gewusst hätten, wie man sich wirksam schützen kann.«
  


  
    Die Bedeutung dessen, was Lany ihr gerade berichtet hatte, war enorm; Janie saß schweigend auf dem Baumstamm und ließ das Ganze erst einmal wirken. Schließlich fragte sie: »Ist bekannt, wer das getan hat?«
  


  
    Lany verlagerte ihr Gewicht etwas. »Niemand erklärte sich öffentlich dafür verantwortlich, aber in unserer Einheit ging das Gerücht um, dass es eine Gruppe Fundamentalisten war: religiöse Fanatiker, die sich selbst ›die Koalition‹ nannten. Vermutlich bestanden sie aus verschiedenen Hardlinern - eine Reihe
     muslimischer und christlicher Sekten, die sich ausmalten, dass sie die Welt leichter wieder ins Mittelalter stürzen und unter sich aufteilen könnten, wenn sie miteinander kooperierten.«
  


  
    Janie musste zugeben, dass dazu eine Pest tatsächlich das probate Mittel war. »Woher stammten sie?«
  


  
    »Aus aller Welt. Pakistan, Saudi-Arabien, einige Schurkenstaaten der ehemaligen Sowjetunion. Wir haben gehört, dass ein paar abgeschobene russische Wissenschaftler das Rohmaterial zur Verfügung stellten; als die Sowjetunion zerfiel, gingen in den Labors der dortigen Seuchenbehörde viele Mikrobenproben verloren. Wir waren zu sehr damit beschäftigt, in der Weltgeschichte herumgeisternde Atomwaffen aufzuspüren, um uns um das bisschen Ungeziefer zu kümmern.«
  


  
    »Das sich schließlich als größere Bedrohung herausstellte«, dachte Janie laut nach. »Hat irgendjemand versucht, dieser ›Koalition‹ das Handwerk zu legen?«
  


  
    Lany zuckte mit den Achseln. »Keine Ahnung. Wenn es jemand getan hat, muss das einige Zeit nach dem ersten Ausbruch gewesen sein. Aber wer sollte das gewesen sein? Die Armee? Die CIA? Es war doch alles ein riesiges Tohuwabohu. Wenn ich eine Wette abschließen müsste, würde ich sagen, die Koalition existiert nach wie vor, und sie ist damit beschäftigt, die Welt in ein noch größeres Chaos zu stürzen.«
  


  
    Das Rascheln von Laub, so laut, dass es nicht der Fallwind hervorgerufen haben konnte, riss sie aus ihrem Gespräch. Janie wandte sich in die Richtung, aus der das Geräusch kam, und entdeckte in einem nahen Gebüsch einen kleinen Schwarm Truthähne. Sie setzte sich auf, zog einen Pfeil aus dem Köcher, legte an und schoss. Als sie das Sirren der Sehne hörten, verschwanden die Vögel im Gehölz. Janies Pfeil flog über sie hinweg.
  


  
    Lanys nicht.
  


  
    »Das ist eine große Henne«, sagte Janie, als sie vor dem zuckenden Vogel standen.
  


  
    Lany beugte sich vor und schob eines ihrer Hosenbeine hoch. Sie zog ein Messer aus der Scheide, die an ihrem Unterschenkel befestigt war, dann hielt sie es Janie hin. »Hier, bitte, ich lasse Ihnen gern den Vortritt.«
  


  
    Janie langte ihrerseits nach unten und schob ihr Hosenbein nach oben, auch sie trug dort ein Messer. »Es ist Ihr Vogel.«
  


  
    »Gut.« Lany streckte den Arm aus und schnitt dem Vogel die Kehle durch. Er hörte auf zu zucken. Die beiden sahen zu, wie das Blut aus dem Stumpf sprudelte. Als der Strahl zu einem Tröpfeln wurde, sagte Janie: »Wir sollten jede ein Bein nehmen. Für eine allein ist er fast zu schwer.«
  


  
    Sie gingen zum Kraftwerk, den kopflosen Vogel zwischen sich. Eine kurze Prüfung ergab, dass alles in Ordnung war, und sie kehrten auf demselben Weg zurück, nur schneller als auf dem Hinweg; eine Spur frischen Blutes hatte die gefährliche Eigenschaft, größere Raubtiere anzuziehen. Als sie wieder an dem Aussichtspunkt vorbeikamen, sah Janie zu den Masten in der Ferne und sagte mit einem Seufzen: »Wäre es nicht großartig, wenn wir sie zum Funktionieren bringen könnten?«
  


  
    

  


  
    »Was soll’s, meine Klamotten sind ohnehin schon total versaut.« Tom nahm den großen Vogel mit zur Scheune, wo er ihn ausnahm, die nicht zu gebrauchenden Innereien auf das stetig wachsende Häufchen Schweinereste warf und den Rest zurück in die Bauchhöhle des Vogels stopfte.
  


  
    Die beiden Frauen gingen hinein, um nach dem kleinen Mädchen zu sehen, dessen Zustand sich wie durch ein Wunder bislang nicht verschlechtert hatte. Der Vater hielt weiterhin traurig Wache an der Seite seiner Tochter. Janie strich ihm sanft über die Schulter. Als sie zurück in die Küche kamen, meinte sie: »Ich möchte ihm keine falschen Hoffnungen machen, aber dass sie so lange überlebt, hätte ich nicht gedacht. Diese Infektion an ihrem Bein … sie ist ziemlich schlimm. Vielleicht entlasten die Maden ihr Immunsystem insgesamt etwas. Wenn wir die Infektion im Griff haben …«
  


  
    Lany sah zu, wie Janie einen großen Topf mit Wasser auf den schmiedeeisernen Ofen stellte. »Wo sind denn die anderen alle?«, fragte sie.
  


  
    »Arbeiten«, sagte Janie. »Zu dieser Jahreszeit gibt es viel zu tun, um die Aussaat vorzubereiten. Sie haben all die Innereien gesehen, die Tom gesammelt hat. Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass er von Düngemitteln träumt. Er wird alles kleinhacken und eine widerliche Suppe daraus kochen - Ed hält sie für eine Art Gold. Die anderen sind draußen und bereiten den Boden vor - bald können der Salat und die Karotten ausgesät werden. Wir haben einen Traktor; Tom und Terry haben es geschafft, ihn auf Ethanol umzurüsten, sodass wir ihn für die Feldarbeit einsetzen können. Eine Zeit lang haben wir mit Pferden gepflügt, aber das war bei dem steinigen Boden hier oben eine elende Schinderei. Die hübsche Mauer um den Hof besteht ausschließlich aus den Steinen, die wir in den ersten beiden Jahren aus den Feldern geklaubt haben.«
  


  
    Als Tom mit dem Truthahn kam, kochte das Wasser. Während sie das Tier rupften, fuhr Lany mit dem unterbrochenen Bericht über ihren Umzug nach Osten fort. »Ich hatte mit einem Detective aus Boston an dem Fall Durand gearbeitet. Der gute alte Wilbur stammte ursprünglich aus South Boston, wo fast nur irischstämmige Katholiken leben. Wie dem auch sei, er war jedenfalls glücklich verheiratet, als wir uns kennenlernten, aber seine Frau starb bei dem ersten Ausbruch. Wir blieben in Kontakt. Als sie wieder im ganzen Land Biocops brauchten, ließ ich mich nach Boston versetzen. Pete und ich, na ja, wir wurden ziemlich schnell ein Paar.« Etwas verlegen fügte sie hinzu: »Scheint die Dinge zu beschleunigen, wenn die Welt um einen herum auseinanderfällt.«
  


  
    »Wem sagen Sie das«, meinte Janie. Sie konnte sie gut verstehen. »Ich kam auf ähnliche Weise mit Tom zusammen, wobei wir uns schon unser Leben lang kannten. Man nimmt die Sachen ernster, wenn … man muss.«
  


  
    Sie erzählte nichts von Bruce.
  


  
    Lany lächelte wieder, aber dieses Mal war es ein trauriges Lächeln. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es bei mir auch so einen glücklichen Ausgang genommen hätte.« Sie seufzte tief.
  


  
    Ihr Gesichtsausdruck verfinsterte sich; Janie bedachte Lany mit einem mitfühlenden Blick, während diese dem Vogel Feder um Feder ausrupfte, bis sie sich gefasst hatte und wieder sprechen konnte.
  


  
    »Als sie dann später Leute aus Boston und Umgebung abzogen, habe ich erklärt, dass es mir nichts ausmachen würde, wenn sie mich versetzen. Ich wollte an einen Ort, der nicht so mit Erinnerungen befrachtet war. Evan kam mit mir. Sie suchten so verzweifelt nach Freiwilligen, dass sie praktisch jede meiner Forderungen erfüllten. Für eine Weile gingen wir nach Hampshire; Steve Roys Schwager war Sheriff dort, und ich hatte einige Male mit ihm zu tun. Bevor es richtig schlimm wurde, rief er mich an und fragte, ob ich nicht mit nach Orange kommen wollte.«
  


  
    »Ein Angebot, das Sie nicht ausschlagen konnten.«
  


  
    Sie nickte ernst. »Evan und ich kamen hierher, gerade als der zweite Ausbruch seinen Höhepunkt erreichte. Ich muss Ihnen wahrscheinlich nicht sagen, was in der folgenden Zeit passierte.«
  


  
    »Nein«, sagte Janie. »Das müssen Sie nicht.«
  


  
    

  


  
    Kristina weckte Janie kurz vor der Morgendämmerung aus einem Albtraum. Rasch setzte sie sich auf; Tom neben ihr drehte sich auf die andere Seite.
  


  
    »Ich glaube, ich habe es geschafft«, sagte das Mädchen.
  


  
    Janie warf die Decke beiseite und setzte sich auf die Bettkante. »So schnell?«
  


  
    Selbst in dem schwachen Licht konnte Janie das Funkeln in Kristinas Augen sehen.
  


  
    »Komm«, sagte Kristina und zog sie mit sich.
  


  
    Janie stand vor dem Computerbildschirm und sah auf die Ergebnisse
     der Biospektrum-Prüfung. Im Haus waren gedämpfte Geräusche zu hören, die anderen standen auf. Die Linien und Balken und Ziffern sagten ihr nicht viel. »So soll es aussehen? Bist du sicher?«
  


  
    Kristina deutete auf eine Zeile auf dem Bildschirm. »Das ist die Formel für künstliches Insulin«, sagte sie.
  


  
    Janie, noch immer in ihrem Nachthemd, setzte sich auf die Kante des Bettes, in dem das kleine Mädchen lag. Sie seifte eine Stelle an dem mageren Oberschenkel ein und spülte sie gründlich mit Wasser ab. Dann stach sie die Nadel in das Muskelfleisch - in das, was davon übrig war - und drückte sanft auf den Kolben, bis die Spritze leer war.
  


  
    Der Vater bedachte sie mit einem flehenden Blick.
  


  
    »Wenn, dann setzt die Wirkung rasch ein. Wir werden gleich Bescheid wissen.« Sie tätschelte seinen Arm, um ihn zu beruhigen, zumindest versuchte sie es, dann ließ sie die beiden allein.
  


  
    Die anderen hatten sich schon im Gemeinschaftsraum versammelt. Nur Sarah und Alex schliefen noch.
  


  
    »Und?«, fragte Michael.
  


  
    »Wir müssen warten. Und beten.«
  


  
    Kurz darauf kam der Vater. Alle wandten sich wortlos zu ihm um.
  


  
    »Sie will Wasser«, sagte er. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Lauter Jubel brach aus, und alle liefen zu ihm, um ihn zu umarmen und zu beglückwünschen. Schließlich befreite sich der Vater, nahm Kristina in die Arme und drückte sie so fest, dass er ihr beinahe die Rippen brach. Janie ging in die Küche, um ein Glas Wasser zu holen. Dann eilte sie mit leichten und frohen Schritten ins Krankenzimmer.
  


  
    

  


  
    »Ich schätze mal, Gafferband war die größte Erfindung des zwanzigsten Jahrhunderts«, sagte Michael und betrachtete das Universalklebeband auf dem Bein seines grünen Schutzanzugs. Der Dreck von seinem Sturz war schon von den Leuten in 
     Orange weggewaschen worden, und die hatten auch ein Stück des kostbaren Klebebands für die Reparatur zur Verfügung gestellt. »Innen und außen«, sagte er. Er sah zu Caroline auf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass es nicht hält.«
  


  
    »Sonst kriegt es das Zeug auch mit mir zu tun«, sagte sie. »Wobei es mir im Moment ziemlich egal ist, ob die Gebiete kontaminiert sind.«
  


  
    »Wir müssen aber mehr darüber in Erfahrung bringen«, erinnerte er sie sanft. »Wir wurden abgelenkt, als …« Er hielt inne, suchte nach Worten. »Ach, egal«, beendete er den Satz. »Ich hoffe nur, dass nicht noch weitere Abenteuer auf uns warten. Versprich mir, dass du keine Angst haben wirst.«
  


  
    Sie versprach es ihm, aber er wusste, dass sie, kaum war er zum Tor draußen, in Panik ausbrechen würde, und die würde erst bei seiner Rückkehr wieder weichen. Aber es gab nichts, womit er sie hätte beruhigen können. Er trug den Anzug unterm Arm, weil ihn diesmal Leute begleiteten, die ihm beim Anziehen helfen konnten, bevor er die kontaminierte Gegend betreten würde, und danach wieder beim Ausziehen.
  


  
    

  


  
    Lany und Michael ritten zuerst durch das Tor, dann folgten Vater und Kind zusammen auf einem Pferd. Janie und Evan bildeten die Nachhut. Als sich das Tor zu der schützenden Welt hinter ihr schloss, warf Janie einen Blick zurück und hoffte, dass sie es nicht das letzte Mal passiert hatte.
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    »Ah, Chaucer, tretet näher«, sagte König Edward.
  


  
    Der junge Mann richtete sich aus seiner tiefen Verbeugung auf und ging durch den Audienzsaal auf den König zu, wobei er mit Interesse feststellte, dass keiner der für gewöhnlich um den König herumscharwenzelnden Speichellecker zu sehen war.
  


  
    »Ich bedarf erneut Eurer Talente.«
  


  
    »Gewiss, Euer Majestät, ich bin entzückt, Euch …«
  


  
    »Schon gut«, unterbrach ihn der König. Er erhob sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe. »Das versteht sich wohl von selbst.«
  


  
    Chaucer fühlte sich getadelt und verharrte steif auf dem reich verzierten roten Teppich; ganz gegen seine Gewohnheit stand er schweigend da, während der König langsam einmal um ihn herumging. Als Edward seine Musterung beendet hatte, sagte er: »Ihr seid zu einem ansehnlichen jungen Mann herangereift. Eure Mutter und Euer Vater sprechen stets mit Lob von Euren Fortschritten in der Schreibkunst. Wir ziehen ja selbst Unseren Nutzen aus Eurem Können und können Uns mit eigenen Augen von den Fortschritten überzeugen, wenn Unser Schreiber mit anderen Dingen beschäftigt ist.«
  


  
    »Danke, Euer Majestät.«
  


  
    »Darüber hinaus wurde mir zugetragen, dass auch meine Tochter Euch zu schätzen scheint.«
  


  
    Aha, dachte Chaucer, jetzt kommt also die Warnung, wie Kate vorhergesagt hat. Er räusperte sich nervös und sagte: »Es wäre eine unaussprechliche Ehre für mich, die Bewunderung einer Lady, wie sie es ist, auf mich zu ziehen.«
  


  
    Der König lächelte belustigt. »Sie ist reizend, nicht wahr? Sie erinnert mich an meine Mutter, sogar noch mehr als Isabella. Wobei sie natürlich eine gewisse Ähnlichkeit mit mir aufweist, findet Ihr nicht?«
  


  
    »Ohne jeden Zweifel, Sire. Und wenn ich so kühn sein darf, es noch einmal zu sagen, wie schon viele Male zuvor: Sie weist eine verblüffende Ähnlichkeit mit meinem Herrn, Prinz Lionel, auf.«
  


  
    »Ja, das Blut der Plantagenets zeigt sich bei ihr ebenso gefällig wie bei ihrem Bruder.« Er ließ sich wieder auf seinem bevorzugten, mit Schnitzereien verzierten hölzernen Sessel nieder und streckte die Beine aus. »Was die Zukunft meiner Tochter anbelangt, habe ich Pläne, Chaucer, die für das Wohlergehen meines Königsreichs von großer Bedeutung sind. Eines nicht 
     allzu fernen Tages soll sie verheiratet werden - gut verheiratet, auf mein Wort. Deshalb muss ich darauf bestehen, dass zwischen euch nichts als eine harmlose Tändelei ist, ein Zeitvertreib, und dass Ihr darauf verzichtet, ihr Eure Liebe oder irgendeinen anderen Unsinn zu gestehen.«
  


  
    Chaucer ließ sich mit seiner Antwort einen Augenblick Zeit. »Gewiss, Sire«, sagte er dann, »werde ich Eurem Wunsch nachkommen.« Er hielt erneut kurz inne, als dächte er über etwas nach. »Erlaubt mir die Frage, Euer Majestät, betrachtet Ihr die Liebe tatsächlich als Unsinn?«
  


  
    »Junger Mann, jetzt ist nicht eben die beste Zeit für solche Haarspaltereien.«
  


  
    »Ich verstehe, Euer Majestät, aber ich stelle diese Frage aus philosophischem Interesse und mit allem Respekt. Es liegt mir fern, Euch zu erzürnen. Ich frage nur, weil jedermann sehen kann, dass Ihr und Eure verehrte Königin, Eure Gemahlin, noch immer - zumeist - eine erstaunliche Zuneigung zueinander zeigt.«
  


  
    Der König lachte. »Das war keck! Ihr seid noch jung, Chaucer. Eines Tages werdet Ihr verstehen, wie viele verschiedene Formen die Liebe annehmen kann. Ich würde königliche Liebe nicht zur Nachahmung empfehlen.« Dann wurde er wieder ernst. »Ich muss jedenfalls darauf bestehen, dass Ihr Euch jeglicher ernsthaften Liaison mit meiner Tochter enthaltet. Es ist nichts dagegen einzuwenden, wenn ihr hin und wieder die Aufmerksamkeit eines ehrenwerten jungen Mannes, wie Ihr es seid, zuteilwird. Aber wir sollten keine falschen Hoffnungen in ihr wecken, da eine Liebelei zwischen Euch nicht meine Billigung finden wird, trotz all Eurer guten Eigenschaften.«
  


  
    Chaucer setzte eine möglichst unbeteiligte Miene auf. »Ich verstehe, Sire«, erwiderte er in ruhigem Ton. »Aber erlaubt, dass ich mich nicht zu plötzlich zurückziehe - sie ist eine empfindsame junge Frau, wie Ihr zweifellos wisst.«
  


  
    »Gewiss. Seid sanft und freundlich zu ihr; Gott weiß, dass ihr nach den schrecklichen Jahren, die sie in Frankreich verbrachte,
     ein wenig Freundlichkeit zusteht. Wenn ich gewusst hätte … Nun, wir wollen jetzt nicht von der unglückseligen Vergangenheit sprechen; Wir können daran nichts ändern, auch wenn Wir es gern täten. Es freut mich, dass wir in dieser Sache zu einer Einigung gelangt sind. Und wenn Ihr jetzt so liebenswürdig wärt, zur Feder zu greifen, würde ich Euch gern einige Briefe diktieren. Der Bote bricht morgen in aller Frühe auf, und es gibt viel zu schreiben.«
  


  
    Einige Stunden lang schrieb Chaucer nieder, was ihm der König diktierte; ein- oder zweimal bat er ihn, kurz innezuhalten, damit er seine steif gewordenen Finger strecken konnte. Es war schon sehr spät, als sie den letzten Brief beendeten, ein besonders langes Schreiben; dies war die letzte Gelegenheit, das, was er und Kate sich ausgedacht hatten, in die Tat umzusetzen. Er blickte auf, um zu sehen, ob der König ihn beobachtete, und stellte fest, dass er sich müde die Augen rieb. Chaucer stieß gegen das Tintenfass, und es fiel um, und ein großer Tintenfleck breitete sich auf dem Blatt aus.
  


  
    Er sprang auf und bog die Ränder nach oben, um zu verhindern, dass die Tinte auf den Boden tropfte. Das Poltern des Stuhls veranlasste den König, sich umzudrehen.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, Euer Majestät«, sagte Chaucer. »Ich hatte einen Krampf in der Hand - bitte vergebt mir meine Ungeschicklichkeit!« Er zeigte dem König den Schaden. »Ich werde den Brief heute Abend neu schreiben und ihn Euch zum Versiegeln bringen, sobald ich damit fertig bin.«
  


  
    Der König blickte auf das ruinierte Schriftstück und runzelte die Stirn. »Nun gut, aber bringt es vor der Stunde der Terz. Wir wollen den Aufbruch des Boten nicht verzögern.«
  


  
    »Gewiss, Sire«, erwiderte Chaucer. Er ging zum Schreibtisch, nahm zwei Pergamentblätter und ein Tintenfässchen und verließ unter Verbeugungen das Schreibgemach des Königs.
  


  
    

  


  
    Die Wachen, die für gewöhnlich vor Kates Tür standen, waren von zwei anderen abgelöst worden. Keiner der beiden grobschlächtigen
     Kerle sagte etwas zu Chaucer, als er klopfte und abwartend stehenblieb.
  


  
    Kate öffnete selbst.
  


  
    »Eure Schreibstunde, Lady«, sagte Chaucer und zeigte ihr Pergament und Tintenfass. »Ich habe die Fehler korrigiert. Seine Majestät ist sehr bekümmert und möchte, dass wir sie noch einmal durchgehen.«
  


  
    Als sie ihn nur verwirrt ansah, setzte er hinzu: »Auf der Stelle.«
  


  
    Sie warf einen Blick zu den Wachen; diese zeigten nicht das geringste Interesse an Chaucer, der in dem Ruf stand, ein reichlich ungewöhnliches Benehmen an den Tag zu legen.
  


  
    »O ja, sicherlich, wenn es der König wünscht«, sagte sie, als sie Chaucers List endlich begriff. Sie ließ ihn eintreten und schloss die Tür hinter ihm.
  


  
    Chaucer fasste sie am Arm und führte sie durch das Gemach, dann sagte er im Flüsterton: »Der Bote bricht morgen früh auf, uns bleibt also wenig Zeit.« Er hielt Pergament und Tinte in die Höhe. »Ihr müsst mir nur sagen, was Ihr Eurem Père mitteilen wollt.«
  


  
    Sie zögerte keine Sekunde, da ihre Gedanken um nichts anderes als um ihre Flucht kreisten. »Schreibt ihm, dass wir uns bei den Eichen treffen. Am ersten Maientag.«
  


  
    Chaucer ließ sich an ihrem Schreibtisch nieder und machte sich daran, die Botschaft zu verfassen. Hin und wieder hielt er inne, um nach einem passenden Wort zu suchen, ein- oder zweimal strich er ein bereits geschriebenes aus und ersetzte es durch ein anderes. Einige Male fragte er, wie sie vorzugehen gedenke und was ihr Ziel sei. Als das Werk vollendet war, reichte er Kate das Blatt. Ihr Blick flog über die Zeilen auf dem Pergament.
  


  
    Als sie zu Ende gelesen hatte, sah sie auf. »Ein Gedicht. Das wäre mir nicht in den Sinn gekommen.«
  


  
    »Ich habe versucht, meine Handschrift zu verstellen«, sagte er. »Verzeiht das Gekritzel.«
  


  
    »Ich selbst hätte es nicht halb so gut zuwege gebracht«, sagte sie, »und er wird es verstehen! Allein das zählt. Ihr wirkt Wunder, Chaucer. Wahre Wunder.« Mit vor Aufregung glühenden Wangen gab sie ihm das Blatt zurück.
  


  
    Er rollte es sorgfältig zusammen und schob es in seinen Ärmel. »Der Bote wird es morgen früh erhalten.« Er nahm ihre Hand in seine. »Bevor ich Euch verlasse, muss ich jedoch noch über etwas anderes mit Euch sprechen.« Er zögerte kurz, dann fuhr er fort: »Wie es scheint, war unser Spiel als Verliebte recht überzeugend. Der König ist darauf aufmerksam geworden, wie Ihr vorhersagtet, und missbilligt es.«
  


  
    »Ah, gut«, sagte sie, »das hatten wir ja erwartet … oder vielmehr: erhofft.«
  


  
    Chaucer seufzte und blickte zu Boden.
  


  
    Kate streckte die Hand aus und hob mit den Fingerspitzen sanft sein Kinn, bis ihre Augen sich trafen. »Es war nicht nur ein Spiel«, sagte sie leise.
  


  
    »Oh, teure Kate, Euch diese Worte sagen zu hören … es lässt das Blut schneller durch meine Adern fließen! Ihr habt mein Herz in Besitz genommen.«
  


  
    Jetzt war es an Kate, einen langen, tiefen Seufzer auszustoßen. »Wir wussten, was geschehen würde, aber das Wissen mindert nicht meinen Kummer. Meine Bewunderung für Euren Mut und Eure Treue kennt keine Grenzen.«
  


  
    »Damit erweist Ihr mir eine große Ehre«, sagte Chaucer leise. »Man erwartet nicht, die Bewunderung einer Lady wie Euch zu gewinnen.«
  


  
    »Die meine habt Ihr im Handumdrehen gewonnen, und sie wird Euch auf ewig gehören, mein teurer Freund und Gefährte.«
  


  
    Ihre Worte erfüllten sein Herz mit Freude, aber diese war nur von kurzer Dauer. »Ich soll mich nicht zu plötzlich von Euch abwenden«, sagte er, »um Euch keinen Schmerz zu bereiten. Wir können noch ein- oder zweimal zusammenkommen, um über die Einzelheiten unseres Vorhabens zu sprechen. Aber wir 
     müssen vorsichtig sein, damit er mich nicht ganz und gar aus Eurer Gegenwart verbannt.«
  


  
    »Wenn ich diesen Ort hier verlassen habe, werde ich Euch vielleicht nie mehr wiedersehen«, sagte sie mit trauriger Stimme.
  


  
    Chaucer trat zu ihr und legte seine Hände um ihre Taille. »Wenn Ihr von hier fort seid und Euch mit Eurem Sohn in Sicherheit befindet, werdet Ihr meiner Gesellschaft nicht mehr so sehr bedürfen wie jetzt. Es bereitet mir sowohl Freude als auch Leid, dies zu wissen.«
  


  
    »Freude und Leid sind oftmals eins«, erwiderte sie, »und auch in einem Leben außerhalb dieses Gefängnisses verlangte es mich nach Eurer Gesellschaft, bestimmt. Ihr zaubert selbst hier ein Lächeln auf meine Lippen. Stellt Euch mein Lächeln vor, wenn mein Herz von seinen Ketten befreit wäre.«
  


  
    »Diese Vorstellung wird meine vornehmste Aufgabe sein«, sagte er. »Und nun beflügelt meine Phantasie ein wenig.« Er zog sie zu sich heran und küsste sie. Als er keinen Widerstand spürte, nahm er sie fest in seine Arme.
  


  
    

  


  
    Als Chaucer am nächsten Morgen das königliche Privatgemach betrat, ließen die Sonnenstrahlen, die durch das schmale Fenster fielen, nur die Silhouette des Königs erkennen. Der vorstehende Bauch und die hängenden Schultern des Königs nahmen sich gegen das Licht äußerst unvorteilhaft aus. Der junge Mann räusperte sich, um auf seine Anwesenheit aufmerksam zu machen.
  


  
    »Guten Morgen, Chaucer«, sagte der König.
  


  
    »Ich wünsche Euch ebenfalls einen guten Morgen, Euer Majestät. Ich habe den besudelten Brief abgeschrieben. Soll ich das Siegel für Euch anbringen?«
  


  
    Vor dem König lagen zwei Stapel mit offiziellen Schriftstücken. Der Stapel, den er noch lesen musste, war um einiges höher als der, mit dem er bereits fertig war. »Ich hoffe, Ihr habt keine Kriegserklärung in das Schriftstück eingefügt.«
  


  
    »Aber nein, Sire«, erwiderte der junge Mann. Er lachte, leider viel zu nervös, wie er fand.
  


  
    »Nun gut, Ihr wisst, wo es ist.«
  


  
    Chaucer eilte zum Schreibtisch, bevor es sich der König anders überlegen konnte. »Erlaubt mir, es dem Boten sofort zu überbringen. Schließlich lag es an meiner Ungeschicklichkeit, dass sich die Fertigstellung verzögerte.«
  


  
    »Sehr liebenswürdig von Euch, Master Chaucer. Mein Knappe wird Euch dankbar sein für die Muße, die Ihr ihm verschafft.«
  


  
    »Stets zu Diensten, Sire.«
  


  
    Er eilte davon, einen Brief in der Hand, den anderen in seinem Ärmel, beide versiegelt.
  


  
    

  


  
    Auf einer Holzbank standen ordentlich nebeneinander aufgereiht Kessel und Becher und Messkellen. An einem Gestell in einer der Ecken hing ein vollständiges menschliches Skelett. Überall lagen Zeichnungen herum, auf denen innere Organe abgebildet waren, von de Chauliacs eigener Hand gefertigt, wie jene, die ihm Philomène in der Bibliothek gezeigt hatte. Alejandro stand ehrfürchtig inmitten all dieser Schätze und ließ sie auf sich wirken.
  


  
    Mit einem strahlenden Lächeln trat Philomène ein. Sie trug ein schlichtes blaues Kleid und eine Schürze mit vielen tiefen Taschen. »Ein wunderbarer Morgen«, sagte sie. »Gott sei dafür gedankt.«
  


  
    Er nahm ihre Hand. »Gott sei für Eure süßen Lippen gedankt.«
  


  
    »Und für die Euren.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen zarten Kuss, verharrte einen Augenblick lang so. »Ein Vergnügen, von dem ich dachte, dass es mir niemals zuteilwerden würde! Und jetzt werden wir die Freude haben, gemeinsam unsere Kunst auszuüben.«
  


  
    »Mein Glück versetzt mich immer wieder in Erstaunen.« Er blickte sich in der Studierstube um und war aufs Neue überrascht
     von dem, was er sah. »Die Ausstattung ist noch besser, als ich es mir vorgestellt habe.«
  


  
    »Ich weiß. Ich fürchte, wenn ich jemals gezwungen bin, woanders zu arbeiten, wird mir im Vergleich zu dem hier alles unzulänglich erscheinen.«
  


  
    »Nun fehlt nur noch der Meister selbst, damit wir beginnen können.«
  


  
    »Ah«, sagte sie. »De Chauliac wird sich heute nicht zu uns gesellen, er liegt noch zu Bett und ruht.«
  


  
    Seine Enttäuschung darüber wich gleich darauf der Erkenntnis, dass er somit Philomène den ganzen Tag für sich allein haben würde.
  


  
    »Dann lasst uns beginnen«, sagte er.
  


  
    Die ersten Seiten, die der Korrektur und Überprüfung bedurften, lagen vor ihnen auf dem Tisch. Schon bald hatten sie einen bestimmten Rhythmus gefunden: Alejandro las jeweils einen Abschnitt vor, und sie erörterten die Formulierungen. Anschließend schrieb Philomène die Verbesserungen nieder, damit de Chauliac sie später durchgehen konnte. Hin und wieder debattierten sie lange über Dinge, die jedem, der de Chauliac nicht so gut kannte wie sie, unbedeutend erschienen wären. Oft ging es dabei um ein einzelnes Wort, das der eine angemessen fand, der andere nicht.
  


  
    Von Schwellungen, von Krampfadern und Stauungen der Pfortader und von außergewöhnlichen Vergrößerungen …
  


  
    Vergrößerungen, Verdickungen, Geschwülsten … Sie überlegten hin und her und entschieden sich schließlich für den ersten Begriff.
  


  
    Von Zeit zu Zeit verließ Alejandro die Studierstube und sah nach Guillaume, dessen neuer Freund recht freundlich zu sein schien. Alejandro versetzte es kurz einen Stich, als er feststellte, dass der Knabe seinen Großvater offenbar nicht vermisste. Aber es erlaubte ihm, all seine Aufmerksamkeit der Arbeit zu widmen; sie saßen bis tief in die Nacht über dem Buch und nahmen sogar das Nachtmahl in ihrer Studierstube ein, wenn 
     alle anderen Mitglieder des Haushalts, einschließlich de Chauliac, bereits zu Bett gegangen waren.
  


  
    Jeden Tag, wenn sie ihr Werk beendet hatten, kümmerten sie sich gemeinsam um die Gerätschaften, arbeiteten in stiller Freude Seite an Seite. Eines Abends, als er die Geräte säuberte, um sie anschließend wieder wegzuräumen, warf er einen Blick zu Philomène und sah, dass sie die Seiten, an denen sie an diesem Tag gearbeitet hatten, fein säuberlich ordnete. Sie merkte nicht, dass er sie beobachtete, weil er unterdessen weiter mit den Instrumenten klapperte. Ihm wurde bewusst, wie vertraut ihm diese Frau inzwischen geworden war.
  


  
    In dieser Weise sollten Mann und Frau ihre Zeit miteinander verbringen, dachte er. Für einen Moment wanderten seine Gedanken zu Rachel und dem unschätzbaren Dienst, den sie seiner Familie in Avignon erwiesen hatte. Wie viele Male hatte sein Vater ihn gedrängt, ihm nahezu befohlen, sie zu heiraten? Er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Tief in seinem Herzen wusste er, dass sie ihm eine gute und pflichtbewusste Ehefrau gewesen wäre. Mit der Zeit hätte er sie zu schätzen gelernt, wie sein Vater gesagt hatte. Und er wusste, dass darauf zweifellos auch Rachel selbst gehofft hatte.
  


  
    Aber er hätte sie niemals aufrichtig lieben können, nicht so, dass er sie hätte bitten können, mit ihm das unsichere Leben zu teilen, das vor ihm lag. Adele hatte er mit einem Teil seines Herzens geliebt, von dem er vorher nicht einmal geahnt hatte, dass es ihn gab. Dieses Gefühl musste ihm von da an auf ewig versagt sein; die Gefahren der damaligen Zeit, die Übermacht ihrer Empfindungen, seine eigene jugendliche Unschuld - das alles war ein für alle Mal vorbei. Aber Philomène war eine Geistesverwandte, ja sogar eine Seelenverwandte. Inzwischen waren ihm die gemeinsam verbrachten Stunden unsagbar kostbar geworden.
  


  
    Sie sah von ihren Schriftstücken auf und begegnete seinem Blick. Bei ihrem Lächeln vergaß Alejandro für einen winzigen Augenblick, wie sehr er seine Tochter vermisste.
  


  
    Als Alejandro am nächsten Morgen in de Chauliacs Gemach gerufen wurde, nahm er an, dass dieser mit ihm über die Fortschritte der Arbeit an der Cyrurgia sprechen wollte. Schon bald ließ ihn der Ausdruck auf dem Gesicht seines Mentors jedoch erkennen, dass dies nicht der Fall war.
  


  
    Auf einem mit Gold verzierten lackierten Tablett am Fußende des Bettes lag ein Brief. Das Siegel war erbrochen. De Chauliac deutete mit einem Nicken darauf. »Nur zu«, sagte er. »Lest.«
  


  
    Alejandro nahm den Brief. Er warf rasch einen Blick auf das Siegel, dann sah er wieder de Chauliac an.
  


  
    »Ich erhielt ihn im Jahr 1349, im Hochsommer. Öffnet ihn und lest, was der König von England zu Eurer Flucht mit Kate zu sagen hatte.«
  


  
    Alejandro rollte das Schriftstück auseinander und begann zu lesen. Er war in einer eleganten Handschrift in höfischem Französisch verfasst und begann mit den üblichen Höflichkeitsfloskeln, die er nur überflog. Der Brief war in keinem freundlichen Ton gehalten, aber er ließ auch keinen Zorn erkennen. Er schritt nervös auf und ab, während seine Augen über die Zeilen glitten.
  


  
    Wir finden es in der Tat merkwürdig, dass der Medicus, den es Euch beliebte auszuwählen und an Unseren Hof zu schicken, ein Mann von, wir finden keine anderen Worte dafür, zweifelhafter Herkunft ist.
  


  
    »›Zweifelhafte Herkunft‹«, sagte er laut. Er sah de Chauliac an. »Wie vornehm ausgedrückt.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Brief zu und las weiter.
  


  
    Wir werden diese Ereignisse im Gedächtnis behalten, versteht sich, aber Wir hoffen aufrichtig, dass es niemals zu der Gelegenheit kommen wird, da Wir Uns gezwungen sehen, die Angelegenheit vor dem Heiligen Vater zur Sprache zu bringen.
  


  
    »Mit anderen Worten, er würde es gegen Euch verwenden, indem er den Papst davon in Kenntnis setzt, wenn es von Vorteil für ihn wäre.«
  


  
    »Es war seine Trumpfkarte«, sagte de Chauliac, »aber er machte niemals Gebrauch davon. Clemens starb, bevor er sie ausspielen konnte.«
  


  
    »Aber warum hinterbrachte er es dann nicht seinem Nachfolger, wenn Eure Tat so verachtenswert war?«
  


  
    »Jesus Christus sagte: ›Gebt dem Kaiser, was des Kaisers ist‹, und das trifft auch in diesem Fall zu. Da Ihr anderen Glaubens seid, wisst Ihr das vielleicht nicht.«
  


  
    »Wie es der Zufall will«, erwiderte Alejandro, »habe ich diesen Abschnitt mit Guillaume bei seiner Lektüre Eurer Bibel gelesen.«
  


  
    »Eure Weitsicht bei der Erziehung des Knaben ist löblich, Kollege. Ich befürchte, dass ich Ähnliches nicht tun würde. Doch wie dem auch sei, ein neuer Papst ist selten daran interessiert, sich mit den Problemen seines Vorgängers zu befassen. Ihm liegt mehr daran, sich seine eigenen zu schaffen, wenn man nach der Geschichte gehen darf. Als Clemens starb, hatte Edward seine Chance verpasst.«
  


  
    Alejandro las rasch den Rest des Briefes. Er enthielt vage Andeutungen, dass man Vergeltung üben würde, sollte das Mädchen nicht zurückgebracht werden, aber im Großen und Ganzen war er sehr viel weniger bösartig, als er erwartet hätte. Er reichte de Chauliac das Pergament. »Man gewinnt den Eindruck, dass er zu diesem Zeitpunkt froh darüber war, sie los zu sein, und dass sein Protest eher dazu diente, seinen Einfluss auf den Papst hervorzuheben.«
  


  
    »So ist es.«, sagte de Chauliac. »Aber die Umstände haben sich geändert, wie sie es nun einmal lästigerweise tun.«
  


  
    »Und nun, da sie von Nutzen für ihn sein könnte, hat er sie in seiner Gewalt.«
  


  
    »Ja, aber nicht mehr lange, so ist zu hoffen.« De Chauliac hob seine Decke an und tastete darunter herum, und kurz darauf brachte er ein weiteres Schriftstück zum Vorschein. Er legte es vorsichtig auf das Tablett.
  


  
    »Dies wurde gestern Abend von einem Boten überbracht, 
     während Ihr noch von Eurer Arbeit in Anspruch genommen wart. Es widerstrebte mir, Euch und Philomène zu stören. Ich glaube, dieser Brief ist für Euch bestimmt«, sagte er, »obwohl mein Name darauf steht. Auch er kommt aus England und trägt das Siegel des Königs, was höchst merkwürdig ist.«
  


  
    Alejandro griff nach dem Pergament und hielt es eine Weile vorsichtig in der Hand. Er drehte es hin und her und musterte es, als versuche er herauszufinden, ob es wirklich war oder lediglich ein Trugbild seiner Phantasie.
  


  
    De Chauliac befreite ihn aus diesem Dilemma. »Öffnet es«, wies ihn der Franzose an. »Lest.«
  


  
    Alejandro ließ sich auf einem Lehnstuhl neben de Chauliacs Bett nieder, ohne die Augen von dem Pergament zu nehmen. Langsam faltete er es auseinander, doch nachdem er einen raschen Blick darauf geworfen hatte, sah er de Chauliac überrascht an. »Englisch!«, sagte er. »Aber wer … wie …«
  


  
    »Ich weiß es nicht, da ich diese Sprache selbst nicht lesen kann. Und obwohl der Brief Edwards Siegel trägt, bezweifle ich, dass er ihn zu schreiben vermocht hätte. Möglicherweise hat er mit fortschreitendem Alter eine gewisse Gelehrsamkeit entwickelt und ein Interesse für die Sprache, die das gemeine Volk in seinem Königreich spricht, aber es fällt mir schwer, das zu glauben. Ich nehme vielmehr an, dass dieses Schreiben für Euch bestimmt ist - und wenn nicht, wenn es tatsächlich an mich gerichtet ist, bin ich dennoch auf Euch angewiesen, weil ich es nicht entziffern könnte. Also lest, Kollege, und dann übersetzt mir, was darin steht - ich bin aufs Äußerste gespannt!«
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    Michael hörte das Rasseln seines Atems in dem Anzug, aber kein Zischen, das auf ein Loch hingewiesen hätte. Der Rest der Gruppe blieb ein gutes Stück hinter ihm zurück, als er langsam über den rissigen Bürgersteig auf die erste der drei Fundstellen 
     zuging und dabei so gut wie möglich den vertrockneten Grasbüscheln auswich, die durch den Beton wuchsen und unter seinen klobigen Stiefeln raschelten.
  


  
    Mit langsamen und schweren Schritten stieg er die hölzernen Stufen zu dem viktorianischen Haus hinauf und sah sich um, wobei er sich fragte, ob vielleicht die Geister der ehemaligen Bewohner des Hauses aus einer anderen Dimension hervorblinzelten und beobachteten, wie er in seinem merkwürdigen Anzug in ihr ehemaliges Heim eindrang. War da ein kleiner Junge in kurzen Hosen mit einem Stock und einem Reifen oder eine viktorianisch gekleidete Dame in gestärktem Leinen, die Arme selbst an drückend heißen Sommertagen züchtig mit Spitze bedeckt? Vielleicht war auch eine schwarz gekleidete Witwe da, eine Perlenbrosche an dem eng sitzenden Kragen ihrer hochgeschlossenen Bluse, die sich fester in ihr Tuch wickelte, als wolle sie sich vor dem nahenden grünen Dämon schützen?
  


  
    In solche Gedanken versunken, fand er sich in der Küche wieder, wo er mit den Wattestäbchen Proben von der Arbeitsfläche gleich rechts neben der Spüle nehmen sollte. Als das getan war, legte er die Wattestäbchen in ihre Behältnisse. Als auch diese verstaut waren, sah er sich rasch um.
  


  
    Das Haus machte einen verlassenen Eindruck, aber überall waren Spuren winzigen Lebens zu sehen. Versehentlich zerriss er ein zartes Spinnennetz, das zwei Möbelstücke miteinander verband, die zu klapprig waren, um für einen Dieb von Wert zu sein. Leere Panzer von Käfern, kleine schwarze Kothäufchen - er folgte ihnen mit den Augen zum Geräusch seines eigenen Atems. Auf dem Fensterbrett hinter der Spüle sah er Pfotenabdrücke. Überall in der Gegend trieben sich Katzen herum - diejenigen, die es schafften, ihren nächsten Verwandten, den Raubkatzen, aus dem Weg zu gehen. Wenn man sie reizte oder wenn sie hungrig waren, konnten sie ekelhaft werden, und ein paar Tatzenhiebe würden genügen, um seinen Anzug unbrauchbar zu machen. Dieser Gedanke erhöhte seine Wachsamkeit.
  


  
    Eine Tür am anderen Ende der Küche stand verlockend weit offen; vorsichtig spähte er um den Türrahmen. Mitten auf einem Haufen Lumpen lag dort eine Mutterkatze mit ihrem Wurf. In einer Ecke lagen säuberlich aufgereiht die Überreste irgendwelcher Nagetiere, einige nur noch Skelette, andere mit Maden bedeckt. Die Katze sprang auf die Beine, ohne darauf zu achten, dass die an ihren Zitzen saugenden Kätzchen dabei auf die Lumpen plumpsten. Sie war knochig und sah hinterhältig aus, wie sie ihn mit entblößten Fängen anfauchte. Ohne sie aus den Augen zu lassen, zog er sich schnell wieder zurück. Hastig verließ er das Haus und lief die morschen Holzstufen hinunter, in der Hoffnung, dass keine brechen würde.
  


  
    Die anderen halfen ihm auf Galens Rücken. Er schob sein Visier hoch und holte tief Luft.
  


  
    »Ich habe Spuren von sehr viel mehr Mäusen und Ratten gesehen als das letzte Mal, als ich hier war«, sagte er. »Erklären kann ich mir das nicht, aber ich weiß, dass ich es mir nicht einbilde.« Er warf einen kurzen Blick zu Janie, die ihr kostbares Notizbuch hervorzog und ein paar Bemerkungen hineinkritzelte. So schnell wie möglich ritten sie zu den beiden anderen Fundstellen; Michael ging rasch und effizient vor, als er die Proben einsammelte, und berichtete auch hier von einem Anstieg der Nagerpopulation.
  


  
    Die Sonne hatte fast ihren höchsten Stand erreicht, als er schließlich wieder aus dem Anzug steigen und seine normale Kleidung anziehen konnte. Die Gruppe verließ erleichtert das kontaminierte Gebiet und ritt weiter, die Proben sicher verstaut.
  


  
    Dieses Mal war der Abstieg nach Orange leichter, da das meiste Eis in den ersten Frühlingstagen geschmolzen war. Am späten Nachmittag trafen sie in Orange ein, zur großen Erleichterung seiner Bewohner, die sofort herbeieilten und ihnen von den Pferden halfen. Janies Patientin wurde von ihrem Vater in ihr Zimmer getragen, im Schlepptau die anderen Kinder von Orange, die alle auf ihre Abenteuer in der großen weiten Welt 
     neugierig waren. Keiner von ihnen wusste, dass das Ganze für sie beinahe in einer Katastrophe geendet hätte.
  


  
    Als die Kleine glücklich im Bett lag, nahm Janie erneut einen Blutzuckertest vor und verabreichte ihr dann die nötige Menge Insulin, wobei sie sich kurz fragte, wie sie die richtige Dosis bestimmen sollten, wenn ihnen die Teststreifen ausgingen. Janie überließ das Kind, das halbwegs munter war, der Obhut seines Vaters und ging hinaus. Neugierig sah sie sich um und empfand dieselbe Aufregung, die sie bei Reisen in fremde Länder empfunden hatte. Sie zählte zweiunddreißig Menschen in Orange, einschließlich der sechs Kinder - nach ihren Maßstäben eine kleine Stadt. Unter den Erwachsenen war eine erstaunlich große Bandbreite an Berufen vertreten, die in der neuen Zeit von unschätzbarem Wert waren: Schreiner, Maurer, Mechaniker, Landwirt, Elektriker - alles Berufe, die es bei ihnen nicht gab. Bei all dem Neuen, das auf sie wartete, vergingen die letzten Stunden des Nachmittags wie im Flug.
  


  
    »Eine fortgeschrittene Gesellschaft«, flüsterte Michael ihr zu, als sie sich an den Abendbrottisch setzten. »Sie übertreffen uns bei Weitem.«
  


  
    Janie fand es merkwürdig, dass er das sagte. Sie beugte sich zu ihm und sagte: »Ich glaube nicht, dass das ein Wettbewerb ist, Michael. Wir versuchen alle nur irgendwie zurechtzukommen.«
  


  
    »Meinst du?«, sagte er. »Ich sehe das anders. Einen Selektionsvorteil für sich zu beanspruchen oder anzustreben ist der Wettbewerb schlechthin.« Er musterte kurz die Einwohner von Orange, die gerade um sie herum Platz nahmen. »Wie die Politik ist auch die soziale Evolution ein lokales Phänomen. Sie haben die Leute, mit denen sie ihre Bedürfnisse ganz leicht befriedigen können - womit wir zu kämpfen haben.«
  


  
    »Du scheinst zu vergessen, dass der Grund für unser Hiersein etwas ist, das Kristina vollbracht hat. Da ist dieses kleine Mädchen, das ohne die Vorteile, die Kristina zu eigen sind, nicht überlebt hätte.«
  


  
    »Natürlich haben sie nicht alles. Ich meine ja auch eher die handwerklichen Fähigkeiten, über die sie verfügen. Wäre es nicht schön, wenn wir nicht ständig improvisieren müssten, kaum dass etwas kaputtgeht oder nicht mehr funktioniert?«
  


  
    Janie erinnerte sich daran, wie sich einmal eines der Windräder verkeilt hatte und nicht mehr drehte. Janie hatte von unten zugesehen, wie Tom auf den Mast geklettert war und festgestellt hatte, dass eines der Lager kaputt war. Sie war mit dem Werkzeug zu ihm hochgestiegen, und zusammen standen sie eine knappe Stunde in fünfzehn Metern Höhe, während der Januarwind um sie herumpfiff. Handschuhe hätten sie zu stark behindert; so aber hätten sie sich beinahe Erfrierungen an den Fingern geholt, bevor sie endlich fertig waren. Noch Tage danach schmerzten Janies Oberschenkel von der Anstrengung, auf der schmalen Strebe die Balance zu halten. Das Ganze hatte sie mehr erschöpft, als sie jemals gedacht hätte. Dabei wusste sie - besser als die meisten -, dass Teile an Maschinen und an Menschen verschleißen konnten; das ließ sich einfach nicht verhindern. »Du hast recht, das wäre schön«, bekannte sie.
  


  
    Er schob seinen Stuhl näher an den Tisch heran. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte er: »So fängt der Handel an. Sie reparieren Windräder, wir stellen Insulin her. Technik«, sagte er und drehte eine Handfläche nach oben, »gegen Pharmazie.« Grinsend drehte er die andere Handfläche nach oben. »Sieh dich um«, sagte er, und sein Blick wanderte über die freundlichen, tatkräftigen Leute, die inzwischen alle Platz genommen hatten. Er beugte sich näher zu Janie vor. »Heute Abend sind wir zur Abwechslung mal eine Handelsdelegation. Sehen wir, was passiert.«
  


  
    

  


  
    »He Boss, da ist was reingekommen!«
  


  
    Bruce legte seine Laborinstrumente beiseite und folgte Fredo in die Kommunikationszentrale. Dort angelangt, setzte sich Fredo vor den Computer und gab ein paar Befehle ein, während
     Bruce hinter ihm stand und zusah, wie die Codezeilen über den Bildschirm rollten.
  


  
    »Es braucht einen Moment«, sagte Fredo. »Erst muss ich durch den ganzen Mist im Header scrollen, bis wir bei der eigentlichen Nachricht sind. Wenn du sie gelesen hast, möchte ich dir noch etwas zeigen. Das kann ein bisschen dauern.«
  


  
    Nachdem ganz wesentliche Pfade einfach fehlten, waren die Routen, die jede elektronische Nachricht nehmen musste, lang und umständlich. »Die Maschinen, die die Verbindungen hergestellt haben, sind wahrscheinlich außer Betrieb«, erklärte Fredo. »Ich war bestimmt nicht der Einzige, der damals Bauteile gesucht hat.«
  


  
    Die Spyware, die Fredo in den digitalen Kosmos geschickt hatte, hatte sich mittlerweile irgendwo niedergelassen, aber bislang war er noch nicht imstande gewesen, herauszufinden, wo genau. Es gab keine Vergabestellen für Domains mehr, die hätten sagen können, wo sich der zu einer bestimmten URL gehörende Rechner befand.
  


  
    Endlich liefen die letzten Codezeilen über den Bildschirm, und der Cursor blinkte am Anfang eines Textblocks.
  


  
    »Wurde auch Zeit«, sagte Fredo. »Sieh dir das an.«
  


  
    Er stand auf und überließ Bruce den Stuhl vor dem Bildschirm, um ihm über die Schulter zuzusehen, wie er eine lange Liste von Städten durchging.
  


  
    Nach einer Weile lehnte sich Bruce zurück. »Das haben wir schon beim letzten Mal abgefangen. Muss eine Liste mit den Orten sein, an denen die nächsten Treffen stattfinden werden.« Er deutete auf ein paar Textzeilen. »Worcester befindet sich auch auf der Liste. Nur noch keine Daten. Hoffen wir mal, dass es bald so weit ist.« Er erhob sich von dem Stuhl und forderte Fredo mit einer Geste auf, wieder vor dem Bildschirm Platz zu nehmen. »Okay, was wolltest du mir zeigen?«
  


  
    Fredo ließ den Code noch einmal durchlaufen, hielt ihn zwischendurch aber einige Male an und fuhr dann fort, bis er an einer bestimmten Zeile angelangt war.
  


  
    »Genau hier«, sagte er und deutete auf den Bildschirm. »Hier biegt eine Kopie der Nachricht nach links ab.«
  


  
    »Was meinst du damit, sie biegt nach links ab?«
  


  
    »Sie kopiert sich und schickt sich dann selbst noch einmal an einen anderen Empfänger. Ich kann genau sagen, auf welchem Server das passiert.« Er nannte die URL. »Ich weiß nur nicht, wo sich dieser Server physisch befindet.«
  


  
    »Könnte es sein … ich meine, könnte die Koalition …?«
  


  
    »Sie können die gleichen Nachrichten wie wir abfangen.«
  


  
    »Können sie uns auf diesem Wege finden?«
  


  
    »Die haben wahrscheinlich genauso wenig Zugang zu den Standorten, die sich hinter einer URL verbergen, wie wir. Aber wenn in Worcester ein Deltatreffen stattfindet - und Positive gibt’s hier in der Gegend eine Menge -, dann …«
  


  
    

  


  
    Steve Roy übernahm die Rolle des Außenministers. Er überraschte seine Gäste damit, dass er Weingläser und ein kleines Holzfässchen anschleppte.
  


  
    »Hausgemacht, aus wilden Trauben«, erklärte er grinsend. »Die haben wir hier ganz in der Nähe gefunden.« Er drehte den Hahn auf, der sich auf einer Seite des Fässchens befand; eine dunkelrote Flüssigkeit ergoss sich in die Gläser. Als jeder versorgt war, erhob er sein Glas und sagte: »Wir heißen Sie beide in Orange willkommen und hoffen, dass wir in der Zukunft noch mehr Mitglieder Ihrer Gruppe empfangen dürfen. Diesen Wein haben wir für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt, und wir sind alle der Meinung, dass es etwas Besonderes ist, Sie hier bei uns zu haben. Die letzten Tage waren für uns alle sehr aufregend, ich weiß, aber was sich daraus entwickelt hat, ist einfach wundervoll. Allerdings möchten wir uns bei Michael entschuldigen, dass wir ihn fälschlicherweise, nun ja, unter Arrest gestellt haben …«
  


  
    Michael lachte. »Sie dürfen mich jederzeit wieder in Ihr Bibliothekszimmer sperren«, sagte er.
  


  
    »Das haben wir uns schon gedacht. Deshalb haben wir 
     Ihnen vorsorglich auch einen Bibliotheksausweis ausgestellt.«
  


  
    Steve reichte ihm ein kleines Holzbrettchen, in das die Worte Öffentliche Bibliothek Orange eingebrannt waren.
  


  
    Alle klatschten. Michael strahlte. Steve wandte sich an Janie. »Und wir danken Ihnen, dass Sie eines unserer Kinder gerettet haben.« Diese Bemerkung rief beifälliges Murmeln am ganzen Tisch hervor. Er reichte ihr ein kleines Päckchen, das in ein Stück hübschen blauen Stoff eingewickelt und mit einem Bändchen aus Leinen zusammengebunden war. Janie zog die Schleife auf und wickelte ein geschnitztes Holzherz an einem Lederband aus. Sie legte es sich um den Hals und führte es den anderen vor.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte Janie, »aber ich war es ja nicht allein. Kristina verdient im Grunde mehr Dank als ich. Sie war diejenige, die es geschafft hat, das Insulin herzustellen. Ich hätte keine Ahnung gehabt, wie ich das anstellen sollte.«
  


  
    »Dennoch«, sagte Steve, »wussten Sie, wie damit zu verfahren ist, wie viel sie braucht - wir haben hier schon lange niemanden mehr mit einer medizinischen Ausbildung unter uns gehabt. Lany hat früher einmal ein paar Kurse absolviert und tut, was sie kann, aber von Zeit zu Zeit einen Arzt hier zu haben wäre großartig.«
  


  
    Und dann folgte das Angebot, viel schneller, als Michael oder Janie es erwartet hätten.
  


  
    »Ich möchte gleich auf den Punkt kommen«, sagte Steve. »Wir wollen Ihnen eine Art Tausch vorschlagen, der beiden Seiten dient. Wir schicken unsere Handwerker zu Ihnen, wenn Sie und Ihre, ich glaube, Pharmazeutin ist das richtige Wort, uns im Gegenzug gelegentlich besuchen und uns auf medizinischem Gebiet helfen. Immer nur für kurze Zeit, natürlich.« Er sah von Jamie zu Michael. »Wir brauchen einander. Die Welt da draußen ist brutal.«
  


  
    »Das wissen wir«, erwiderte Michael.
  


  
    »Also … was meinen Sie dazu?«
  


  
    Janie und Michael tauschten einen Blick aus.
  


  
    »Wir würden das gern kurz besprechen«, sagte Janie. Sie erhoben sich und gingen ins Bibliothekszimmer.
  


  
    Michael ergriff als Erster das Wort. »Meiner Meinung nach brauchen wir gar nicht lange zu überlegen. Es hört sich für mich ausgesprochen vernünftig an.«
  


  
    »Das stimmt«, sagte Janie, »aber ich müsste immer wieder für einige Zeit von meiner Familie weg.«
  


  
    »Genau wie einige Leute von hier«, gab Michael zurück. »Ich glaube allerdings nicht, dass das eine wöchentliche Veranstaltung werden würde, Janie. Alle zwei Monate ein paar Tage, so wie früher die fahrenden Ärzte.« Zur Bekräftigung fügte er noch einen Vergleich hinzu, der ihr zu Herzen ging, wie er sehr wohl wusste. »Wie es die Tochter des alten Alejandro getan hat, in dem Journal.«
  


  
    Dass er das aufbrachte, war nicht fair, und sie sagte nichts dazu. »Was haben wir dabei zu gewinnen?«
  


  
    »Ein besseres Leben«, sagte er schlicht.
  


  
    Selbst wenn sie sich angestrengt hätte, hätte sie im Grunde kein schlagendes Gegenargument vorbringen können. »Im Höchstfall einmal im Monat«, sagte sie. »Ich werde heute Abend und morgen früh Sprechstunde halten, dann reiten wir zurück.«
  


  
    »Das hört sich vernünftig an.«
  


  
    Sie kehrten an den Tisch zurück und präsentierten ihre Vorschläge, die, wie sie erwartet hatten, freudig akzeptiert wurden.
  


  
    

  


  
    »Nun«, sagte Janie zu dem Mann mittleren Alters, der vor ihr saß, »Sie scheinen mir gesund wie ein Pferd zu sein.«
  


  
    Er war der Zimmermann. »Muss mit der vielen Arbeit an der frischen Luft zu tun haben, schätz ich mal.«
  


  
    »Da haben Sie wahrscheinlich recht. Das einzige Problem, das Sie haben, ist offenbar diese leichte Sehnenentzündung.« Sie umfasste erneut sein Handgelenk und klopfte es vorsichtig ab. Der Zimmermann zuckte zusammen.
  


  
    »Ich kann es schienen, wenn Sie das möchten.«
  


  
    »So schlimm ist es nicht.«
  


  
    »Warten Sie’s ab, meistens fängt es ganz harmlos an.«
  


  
    »Wie lange müsste ich die Schiene tragen?«
  


  
    »Das hängt von Ihnen ab. Ein paar Tage, dann können Sie sie abnehmen und sehen, wie es geht.«
  


  
    »Und ich kann damit arbeiten, oder? Ich möchte nichts liegen lassen von den Sachen, die ich schon angefangen habe.«
  


  
    »Wenn Sie vorsichtig sind. Aber es wäre besser, wenn Sie den Arm ruhig hielten, damit die Entzündung zurückgehen kann. Wärme und Feuchtigkeit helfen. Wenn Sie Schmerzen haben, können Sie ein mit warmem Wasser angefeuchtetes Handtuch um Ihr Handgelenk wickeln.«
  


  
    »Kann ich nicht auch irgendetwas einnehmen - irgendwelche Kräuter zum Beispiel?«
  


  
    »Weiße Weidenrinde hilft. Es sind Salizine darin enthalten, die in ihrer chemischen Zusammensetzung Aspirin ähneln.« Sie wollte schon hinzufügen, dass sie bei ihrem nächsten Besuch Aspirin mitbringen könnte, hielt sich dann aber zurück. Sie hatte festgestellt, dass der Medikamentenvorrat von Orange nahezu erschöpft war und es beispielsweise nur noch zwölf Aspirin-Tabletten gab - alte, halb zerkrümelte, graue Exemplare, die sozusagen für schlechte Zeiten aufbewahrt wurden. Janie bezweifelte, dass diese Antiquitäten noch wirkten; viele chemische Verbindungen hatten die unangenehme Eigenschaft, im Laufe der Zeit zu zerfallen, und dazu gehörte auch Aspirin. Aber auch wenn die Stoffe, die für die Synthese von Aspirin nötig waren, buchstäblich auf Bäumen wuchsen, müsste Kristina einige Zeit im Labor verbringen, um es herzustellen. Sie sollten abwarten, wie sich das Bündnis entwickelte, und danach entscheiden, wie viel sie abgeben wollten.
  


  
    In der vorhergehenden Nacht hatten sie und Michael vor dem Zubettgehen ausführlich über dieses neue Bündnis gesprochen.
  


  
    Wir sollten es langsam angehen lassen, hatte sie gesagt. Wir
     müssen sicher sein, dass wir genug für uns selbst haben, bevor wir anderen etwas geben.
  


  
    Sie führen garantiert in genau diesem Moment eine ganz ähnliche Diskussion, hatte er erwidert. Du hast natürlich recht, wir sollten kleine Schritte machen. Es wird sich alles mit der Zeit einspielen.
  


  
    »Ich verzichte wohl auf die Schiene«, sagte der Zimmermann und stand auf. »Aber ich werde aufpassen.«
  


  
    »Darauf bestehe ich«, sagte Janie lachend. »Es wartet nämlich bei uns ein beschädigtes Tor auf Sie.«
  


  
    Die Kinder in Orange schienen alle von außerordentlich guter Gesundheit zu sein. Sie befragte die Erwachsenen detailliert nach Impfungen - nach deren eigenen und denen der Kinder, die in der Zeit vor Ausbruch der Seuche zur Welt gekommen waren. Alle über fünfzig waren gegen Pocken geimpft. Die meisten hatten die üblichen Kinderkrankheiten gehabt - Masern, Mumps, Röteln, Windpocken -, und die älteren Kinder hatten sämtliche wichtigen Impfungen erhalten. Die erst in der neuen Zeit Geborenen waren am anfälligsten. Aber sie lebten nicht in einer jener offenen und bunt gemischten Gesellschaften, in denen das Ansteckungsrisiko besonders hoch war; die Isolation bot einen recht guten Schutz. Dennoch brauchten sie noch Tetanusimpfungen und sollten wenigstens einmal den Kuhpocken ausgesetzt werden, damit sie Antikörper gegen Pocken entwickelten - für den Fall, dass die Krankheit es durch einen dummen Zufall schaffen sollte, aus den Labors in Atlanta oder Kiew zu entkommen.
  


  
    »Kristina wird eine Zeit lang eine Menge zu tun haben«, sagte Janie zu Lany, als sie sich für den Rückweg bereitmachten.
  


  
    

  


  
    Der Elektriker, ein schlaksiger Mann namens James, war der erste »Delegierte«, der sie besuchte. Die Gruppe - Janie, Michael, James, Lany und Evan - machten sich früh am nächsten Morgen mit einem zusätzlichen Pferd für die Ausrüstung 
     auf den Weg. Sie brauchten nur mehr die Hälfte der Zeit für den Ritt zurück.
  


  
    Alex und Sarah kamen ihnen bei ihrer Ankunft entgegengerannt. Aber als sie James erblickten, blieben sie beide wie vom Donner gerührt stehen.
  


  
    Sie kannten Schwarze bislang nur von Fotos und Filmen.
  


  
    Lieber Gott, bitte, lass sie höfich sein, betete Janie, als sie von ihrem Pferd stieg. Und tatsächlich, sie sagten nur »Hallo«, als alle einander vorgestellt wurden.
  


  
    »Wo ist dein Dad?«, fragte Janie Alex, nachdem sie ihn lange umarmt hatte.
  


  
    »In der Scheune. Ich hole ihn.«
  


  
    Und schon rannte der kleine Junge los; kurz darauf kam Tom aus der Scheune, und als er seine Frau wohlbehalten zurück sah, ließ er den Heuballen fallen, den er getragen hatte, und lief zu ihnen.
  


  
    »Entschuldigen Sie mich einen Moment«, sagte Janie. Sie nahm Tom in die Arme und hielt ihn fest, bis die Höflichkeit verlangte, dass sie sich wieder um die Gäste kümmerte. Rasch stellte sie Tom und James einander vor.
  


  
    »Nun, ich kann wohl sagen, dass meine Frau nicht die Einzige ist, über deren Anblick ich mich freue«, sagte Tom, als er James die Hand schüttelte. Er warf einen Blick zum Himmel. »Ich will Sie nicht drängen, aber noch ist es hell genug; wie wäre es, wenn ich Ihnen unser Kraftwerk zeige, sobald Sie Ihre Sachen in Ihr Zimmer gebracht haben?«
  


  
    Als sie an dem Aussichtspunkt vorbeigingen, sagte Tom zu James: »Es ist frustrierend, dort unten all die Mobilfunkmasten zu sehen. Eine solche Verschwendung.«
  


  
    »Das müsste nicht sein, wenn es ein Signal gäbe«, sagte James fast beiläufig. »Irgendwo da draußen muss nur ein Signal ausgesendet werden.«
  


  
    Tom hielt inne und wandte sich um.
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass man sie zum Laufen bringen könnte?«
  


  
    »Klar. Es sind nur Relaisstationen. Genau genommen ›laufen‹ sie nicht. Sie leiten bloß ein Signal weiter, das von woandersher kommt. Wichtig ist, dass sie exakt ausgerichtet sind. Erinnern Sie sich an die Funklöcher, in denen die Handys nicht funktionierten?«
  


  
    »Wer tut das nicht?«
  


  
    »Sie kamen daher, dass Hindernisse auf den Signalwegen lagen. Gebäude zum Beispiel …«
  


  
    »Berge?«
  


  
    James lächelte und sah den Berghang hinauf zum Gipfel. »Ja, auch ein Berg könnte im Weg sein.«
  


  
    Sie gingen das letzte Stück zum Kraftwerk. James nahm eine schnelle, aber gründliche Überprüfung der Anlage vor. »Sieht sehr gut aus«, sagte er. »Damit das so bleibt, sollten Sie regelmäßig ein paar Dinge machen.« Er bezeichnete eine Reihe von Stellen, die regelmäßig geschmiert werden sollten, und empfahl noch weitere Wartungsarbeiten, während Tom mit gespitzten Ohren zuhörte.
  


  
    Dann traten sie wieder in die Dämmerung hinaus. James sah zu dem Windrad hinauf, dann fragte er Tom: »Ist noch so viel Zeit, dass ich dort mal kurz hochklettere?«
  


  
    »Ich glaube schon«, sagte Tom. »Aber seien Sie vorsichtig. Sie sind weit und breit der einzige Elektriker.«
  


  
    »In Ordnung.«
  


  
    Er kletterte wie eine riesenhafte Spinne den Mast hinauf, seine langen Beine und Arme bewegten sich in einem rhythmischen Tanz nach oben. In der Hälfte der Zeit, die Tom normalerweise dafür brauchte, war James an der Spitze angelangt. Er gurtete sich an einer der Stützen an der Rückseite der Rotationseinheit fest und sah ins Tal. Ein, zwei Minuten ließ er seinen Blick schweifen, die Augen mit einer Hand beschirmt, dann machte er sich von dem Gurt los und kletterte wieder hinunter.
  


  
    »Da oben ist genug Platz für einen Transceiver, mit dem Handysignale gesendet und empfangen werden können«, sagte 
     er. »Im Tal befinden sich zwei weitere Relaisstationen, die wir von Orange aus sehen können. Wenn wir sie richtig ausrichten und wenn sie noch mit kleinen Transceivern ausgestattet sind, könnten wir ein Netz zwischen uns aufbauen.«
  


  
    »Sie machen Witze.«
  


  
    »Wie käme ich denn dazu?«
  


  
    »Dann lassen Sie mich eine dumme Frage stellen: Warum ist das nicht schon längst geschehen?«
  


  
    James nahm seine Werkzeugtasche. »Ich bin mir nicht sicher, ob einer von uns überhaupt mit irgendjemandem dort draußen in Kommunikation treten wollte. Die sind nicht alle freundlich.«
  


  
    Tom nickte bestätigend. »Aber es ginge?«
  


  
    »Es gibt viele Probleme, die man aus dem Weg räumen muss - und ich meine wirklich viele -, aber wenn wir alle erforderlichen Werkzeuge und Bauteile haben, wäre es durchaus möglich.«
  


  
    

  


  
    Die Nacht war klar, und der Halbmond warf einen sanften Schimmer auf die Lichtung vor dem Haus. Die Sterne funkelten am Himmel über Kristina und Evan Dunbar, die auf einer Bank unter einem Ahornbaum saßen. Eine angenehme leichte Brise wehte die Blätter des vergangenen Herbstes um ihre Füße. Kristina beugte sich vor und häufelte sie um ihre Stiefel herum auf.
  


  
    »Warum tust du das?«, fragte Evan.
  


  
    »Meine Füße sind kalt«, erklärte sie. »Wenn es nur endlich wärmer wäre! Ich halte es nicht mehr aus.«
  


  
    »Mir geht es genauso«, sagte Evan. »Bevor Mom und ich hierherkamen, haben wir in Kalifornien gelebt. Ich habe mich immer noch nicht an die Kälte gewöhnt.«
  


  
    »Wie ist es in Kalifornien?«
  


  
    »Im Moment?«, fragte er. »Keine Ahnung. Vorher war es schön. Viele Leute, aber schön. Wir haben in einem netten Viertel gewohnt, ich hatte eine Menge Freunde …«
  


  
    »Ich war niemals dort … in der alten Zeit. Leider. Jetzt wird es vielleicht nichts mehr.«
  


  
    »Wer weiß? Irgendwann ergibt sich vielleicht die Gelegenheit. Wenn alles wieder besser ist.«
  


  
    »Es wird lange dauern, bis die Welt wieder so ist, wie sie einmal war.«
  


  
    »Vielleicht wird sie das ja auch nie mehr«, sagte Evan. Ein Windstoß ließ ihn erzittern. »Aber das hätte auch sein Gutes. An der alten Welt war nicht alles toll. Es gibt Dinge, die ich überhaupt nicht vermisse.«
  


  
    »Vermisst du deine Freunde?«
  


  
    Evan schwieg nachdenklich, so, als erinnerte er sich gerade an bestimmte Ereignisse. Schließlich sagte er: »Ja. Ich vermisse meine Freunde. Sehr sogar. Und ich vermisse meine kleinen Schwestern.«
  


  
    »Mr Sam?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Ich hatte nie Geschwister«, sagte Kristina.
  


  
    Evan sah sie überrascht an. »Und Alex?«
  


  
    »Ach ja«, sagte sie verlegen. »Ich meinte, als ich klein war. So wie du. Deine Schwestern - waren sie viel jünger?«
  


  
    »Julia war acht Jahre jünger - praktisch ein Baby. Frannie war vier Jahre jünger, gerade alt genug, um mir manchmal furchtbar auf den Keks zu gehen. Aber sie war auch ein echter Spaßvogel und verdammt schlau.« Er kicherte leise. »Sie half mir immer bei meinen Englisch-Hausaufgaben, als ich schon auf der Highschool war und sie noch in der Grundschule. Sie war perfekt in Orthographie. Und sie war ein Ass beim Glücksrad. Manchmal erriet sie die Wörter sogar ohne vorgegebene Buchstaben.« Er lächelte bei der Erinnerung.
  


  
    Auch auf Kristinas Gesicht stahl sich ein Lächeln. »Glücksrad habe ich so gern gesehen!«
  


  
    Unvermittelt frischte der Wind auf; Kristina zitterte. Vorsichtig legte Evans einen Arm um ihre Schulter. Sie drehte sich zu ihm und lächelte. »Danke«, sagte sie.
  


  
    »Kein Problem«, sagte er. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und zog sie ein bisschen näher an sich. »So«, sagte er. »Schon besser, oder?«
  


  
    Sie schmiegte sich an ihn. »Ja. Viel besser. Ich bin froh, dich kennengelernt zu haben, Evan.«
  


  
    »Ich bin auch froh, dich kennengelernt zu haben.«
  


  
    Ein paar Minuten blickten sie zu den Sternen hoch, bevor Evan wieder zu sprechen begann. »Und?«, fragte er. »Was willst du tun, wenn alles wieder so ist, wie es war?«
  


  
    Verträumt antwortete sie: »Einfach leben. Ein ganz normales Leben.«
  


  
    »Ich auch, schätze ich mal.«
  


  
    Sie schmiegte ihren Kopf an seine Schulter. Er legte seine Wange an ihren Kopf. So saßen sie da und dachten über ihre Zukunft nach. Direkt über der Lichtung raste ein Meteor über den Himmel.
  


  
    »Vielleicht ist das ein Zeichen«, sagte Kristina und deutete nach oben.
  


  
    »Wofür?«
  


  
    »Dass wir leben werden.«
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    Nachdem er das Schreiben zur Hälfte gelesen hatte, blickte Alejandro auf und sagte zu de Chauliac: »Man kann dies kaum als Brief bezeichnen. Es ist ein Gedicht.«
  


  
    Er las es de Chauliac vor.
  


  
    
      In einem Schlosse gefangen gar manches Jahr

      Lebt’ eine Lady mit güldenem Haar.

      Ihre Wächter, die Herzen so kalt wie Stein,

      Sinnen für sie nun auf neue Pein.

      Ein Gatte ist ihr bestimmt, von solcher Bosheit erfüllt,

      Dass vor ihm sogar ein Engel das Antlitz verhüllt.
    


    
      Doch bevor heraufzieht, der erste Maientag,

      Wird sie entfiehen Gefangenschaft und Plag.

      Wird reiten, bis die Nacht dem Morgen muss weichen,

      Und sich einfinden bei den beiden sich liebenden Eichen,

      Die in inniger Umarmung Wache steh’n dort,

      Wo der Eingang zu jenem verwunschenen Ort,

      Den Licht und liebliche Klänge erfüllen,

      Mag sich die Welt auch in dunkle Wolken hüllen.

      Hier wird sie in Frieden verweilen,

      Sodass der liebe Vater kann zu ihr eilen.
    

  


  
    »Gott, ich danke dir.« Das Pergament in Alejandros Hand zitterte.
  


  
    »Kollege?«, sagte de Chauliac mit besorgter Stimme. »Was ist Euch?«
  


  
    »Sie ruft nach mir, damit ich ihr zu Hilfe eile, endlich.« Alejandro sah seinem Mentor in die Augen. »Welcher Tag ist heute?«
  


  
    »Der sechste - nein, wartet -, der siebente April.«
  


  
    Alejandro legte den Brief auf das Bett und saß wie erstarrt auf seinem Stuhl.
  


  
    »Spannt mich nicht auf die Folter!«
  


  
    Allmählich ordneten sich die Gedanken, die Alejandro wild durcheinander durch den Kopf schossen. »Chaucer ist in Windsor, nicht wahr?«
  


  
    »Das sagte ich Euch schon. Aber was hat das für eine Bewandtnis?«
  


  
    »Ich glaube«, erwiderte der Jude mit wachsender Aufregung, »dass er dieses Gedicht hier verfasst hat. Wir unterhielten uns oftmals in englischer Sprache, und er weiß, dass ich sie auch lesen kann. Ich denke, dass Ihr recht habt, de Chauliac. Der König verstand diese Sprache damals kaum und konnte sie nicht lesen. In Frankreich vermögen die Menschen dies noch weniger, selbst Ihr, ein gebildeter Mann, versteht sie nicht. Chaucer weiß das und benutzte sie deshalb für eine geheime Botschaft, 
     die kaum einer außer mir entschlüsseln kann! Hört zu«, fuhr er fort. »Ich will Euch sagen, was sie bedeutet.«
  


  
    Seine Übersetzung war nicht wortgetreu, aber de Chauliac verstand den Sinn. »Am ersten Mai«, sagte er. Er richtete sich etwas höher auf. »Damit hat sie eine kluge Wahl getroffen. Es wäre ungewöhnlich, in dieser Nacht Soldaten des Königs auf freiem Felde anzutreffen, bei einer Frau dagegen ist daran nichts Auffälliges. Je nachdem, wie sie sich kleidet, wird man annehmen, dass sie an einer Feier teilnimmt; vielleicht hält man sie sogar für eine Hexe. Aber man wird sie in Ruhe lassen. Sehr klug, fürwahr.«
  


  
    »Ich verstehe nicht.«
  


  
    »Die Bauern dort waren nicht immer Christen«, erklärte sein Mentor. »Vor langer Zeit gab es dort Priester anderer Art, Heiden, deren Verehrung dem galt, was die Erde hervorbrachte, und nicht dem Himmel. Sie sind weitgehend verschwunden, aber ihre Bräuche sind im Volk tief verwurzelt. In der Nacht des dreißigsten April tanzen im Schein des Feuers die Jungfrauen mit bunten Bändern in der Hand um einen hohen Pfahl, und aus ihrer Mitte wird die Maikönigin gewählt. Der König duldet es, da es sein Volk glücklich macht - zumindest für diese eine Nacht.«
  


  
    »Drei Wochen«, sagte Alejandro so leise, dass es kaum zu hören war. Er sah de Chauliac an. »Ich muss sofort aufbrechen.«
  


  
    »Ja«, erwiderte de Chauliac ruhig. »Und dabei seid Ihr gerade erst zu uns zurückgekommen.«
  


  
    

  


  
    Alejandro fand Guillaume in der Dachkammer, wo er auf einem Stuhl am Fenster saß. Die Morgensonne, die durchs Fenster fiel, überzog alles mit einem warmen Schimmer und ließ das Haar des Knaben leuchten.
  


  
    »Was nimmt deine Aufmerksamkeit so gefangen, junger Mann?«
  


  
    »Ich lese die Biblios, die mir Monsieur de Chauliac gegeben hat.«
  


  
    »Ah ja. Ich muss ihm noch einmal dafür danken, dass er dir dieses Privileg gewährt.«
  


  
    Alejandro hatte die Bibel, die de Chauliac ihm viele Jahre zuvor hatte zukommen lassen, eine einfache lateinische Ausgabe, dazu benutzt, um Guillaume das Lesen beizubringen. Der erste Teil des dicken Buches war ihm vertraut, da es sich um die Lehren und die Geschicke seines eigenen Volkes handelte, aber der zweite Teil war neu für ihn gewesen. Als er diesen Teil zum ersten Mal las, erinnerte er sich an die Unterweisung im christlichen Glauben, die ihm ein verrückter Priester in England erteilt hatte, und daran, dass er fast laut aufgeheult hätte, als der Mann darauf bestand, Jesus sei von einer Jungfrau geboren worden.
  


  
    Unmöglich. Daran konnte man einfach nicht glauben, und doch glaubten sie daran, mit Inbrunst - manche so sehr, dass sie ihr Leben der Verehrung dieser Jungfrau widmeten.
  


  
    Aber er würde dem Knaben diese Geschichte nicht vorenthalten, ganz gleich, für wie unsinnig er sie hielt, da seine Mutter - zumindest von ihrer Abstammung her - Christin war, und obwohl sie auf ihren gemeinsamen Reisen ihre Religion nicht regelmäßig ausgeübt hatte, hatte sie diese Jungfrau Maria oft um Schutz angerufen oder ein rasches Gebet zu ihr geschickt. Aus Respekt hiervor erlaubte er Guillaume, ja förderte es sogar, dass er sich mit dem Leben Jesu vertraut machte.
  


  
    »Seht nur, Grand-père, da sind Bilder!« De Chauliacs Bibel war wunderbar illustriert, mit farbenprächtigen Miniaturen und kunstvollen, in Gold geschriebenen Initialen. Es waren jedoch mehr die Bilder als die Worte, die Guillaume in ihren Bann zogen. Gemeinsam bestaunten sie die zarten Pinselstriche, die der Künstler auf das Pergament gesetzt hatte. »Ich fürchte, ich muss dich unterbrechen; es gibt andere wichtige Dinge, die wir besprechen müssen.«
  


  
    »Ja, Grand-père.« Der Knabe schloss gehorsam das Buch, nachdem er zuvor die Seite mit einem Band markiert hatte.
  


  
    Alejandro zog sich einen Stuhl heran und setzte sich vor Guillaume. Guillaume blickte mit großen Augen zu ihm auf, einen Ausdruck ernster Neugier auf dem Gesicht.
  


  
    »Ich muss ohne dich eine Reise unternehmen, die mich aus Paris wegführt, an einen weit entfernten Ort. Ich werde eine Weile fort sein, vielleicht sogar Monate.«
  


  
    Guillaume sah ihn ängstlich an. »Aber warum denn?«, fragte er mit dünner Stimme.
  


  
    »Meine Reise hat mit deiner Mutter zu tun. Und nur ich allein kann sie unternehmen. Niemand anderes kann an meiner statt gehen.«
  


  
    Der Knabe richtete sich auf. »Bringt Ihr sie mit, wenn Ihr zurückkommt?«
  


  
    »Ich hoffe es. So Gott will.«
  


  
    Das Gesicht des Knaben war Spiegel seiner inneren Aufgewühltheit, während er über das soeben Gehörte nachdachte. »Ich werde mit Euch gehen, Grand-père«, erklärte er dann entschlossen. »Ich werde Euch helfen.«
  


  
    Alejandro war freudig überrascht. Er hatte befürchtet, der Knabe würde weinen und jammern oder sich auf andere Weise sträuben und es ihm schwermachen. Stattdessen bot er ihm sogar seine Hilfe an.
  


  
    »Guillaume«, sagte Alejandro beeindruckt, »aus dir wird eines Tages ein wahrhaft guter Mann werden. Ein Edelmut wie der deine ist eine hervorragende Eigenschaft, und ich danke dir. Aber in diesem Fall muss ich dein Angebot ablehnen.«
  


  
    Der hoffnungsvolle Ausdruck auf Guillaumes Gesicht wich Bekümmerung. Alejandro schloss ihn tröstend in die Arme. »Bevor ich aufbreche, muss ich dir einiges sagen, und du musst mir aufmerksam zuhören.«
  


  
    Guillaume nickte ernst.
  


  
    Wo sollte er anfangen? Ich habe in Spanien einen Mann getötet und musste fiehen, und ich landete in England, wo deine Mutter wie eine Sklavin gehalten wurde, und zwar von ihrer zänkischen älteren Schwester, die sie jetzt von Neuem gefangen
     hält und sie an den unwürdigen Vasallen eines noch unwürdigeren Mannes verheiraten würde …
  


  
    Nein, er musste es so sagen, dass es ihm keine Angst machte.
  


  
    »Ich habe dir doch von England erzählt …«
  


  
    »Ja, Grand-père, viele Male, dass es weit im Norden liegt und dass wir Krieg mit ihm führen …«
  


  
    Wir, hatte Guillaume gesagt. Der Junge betrachtete sich als Franzose. Natürlich - sein Vater war Franzose gewesen, und seine Mutter kannte er nicht. Dennoch überraschte es den heimatlosen Juden, das zu hören.
  


  
    »Nun ja, wir befinden uns im Krieg, und das schon seit geraumer Zeit, obwohl momentan eine Art Waffenruhe herrscht. England wird von einem König regiert, so wie wir. Sein Name ist Edward. Vor vielen Jahren diente ich ihm als Medicus.«
  


  
    »Grand-père!«
  


  
    »Ja, ich weiß, es scheint unmöglich, aber es ist wahr. Es war nicht meine Entscheidung. De Chauliac schickte mich dorthin, weil er dachte, ich könnte die englische Königsfamilie vor der Pest schützen.«
  


  
    »Aber de Chauliac ist doch Euer Freund - warum will er, dass Ihr zu Eurem Feind geht?«
  


  
    »Weil es wichtig war, dass die englische Königsfamilie während des großen Sterbens am Leben blieb, das sagte mir jedenfalls de Chauliac. Und zu dieser Zeit war unsere Freundschaft …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Sie war noch nicht so eng wie jetzt.«
  


  
    »Habt ihr einander nicht gemocht?«
  


  
    »Das trifft es nicht ganz - ich habe de Chauliac vom ersten Tag an für seinen Verstand und seine Wissbegier bewundert. Es war eher so, dass wir einander nicht getraut haben. Er wusste damals nicht so viel über mich wie jetzt und ich nicht über ihn. Es ist wohl so, dass mich de Chauliac eine Zeit lang für einen Schurken hielt. Aber im Laufe der Zeit lernten wir, einander zu achten, sogar zu schätzen. Und nun wird uns das Geschenk einer unverbrüchlichen Freundschaft zuteil.«
  


  
    Guillaume dachte einen Moment lang über das nach, was er soeben gehört hatte, bevor er fragte: »Aber warum müsst Ihr wieder dorthin gehen?«
  


  
    »Dazu komme ich gleich. König Edward hatte viele Kinder, die meisten davon mit seiner Königin. Aber wie das bei vielen Königen ist, zeugte er noch mit anderen Frauen Kinder.«
  


  
    Guillaume kicherte, sagte jedoch nichts.
  


  
    »Eines dieser Kinder ist deine Mutter.«
  


  
    Der Knabe sprang von seinem Stuhl und kletterte auf Alejandros Schoß. »Meine Mutter ist die Tochter des englischen Königs?«
  


  
    »Schhh! Nicht so laut. Du willst doch nicht, dass irgendjemand etwas von deinem Geheimnis erfährt! Aber ja, es stimmt. Sie ist jetzt eine erwachsene Frau, eine wunderbare Frau, aber als ich sie zu mir nahm, war sie noch ein kleines Mädchen. Ich habe sie stets ›Tochter‹ genannt, in Wahrheit ist sie jedoch die Tochter des Königs von England. Ich habe sie ihm weggenommen.«
  


  
    »Dann ist er mein Grand-père, nicht Ihr.«
  


  
    Alejandro hielt den Atem an, als er aus dem Mund des Kindes so unverblümt die Wahrheit vernahm. »Das ist richtig.«
  


  
    Das Kind blickte ihn verstört an und sagte: »Dann habt Ihr mich meiner Mutter weggenommen.«
  


  
    »Sie wollte, dass ich sie mitnehme, versteht sich«, beeilte sich Alejandro zu erklären, »um genau zu sein, hat sie mich angefleht, es zu tun. So wie sie mich angefleht hat, dich mitzunehmen, damit dich nicht die englische Königsfamilie nehmen kann.«
  


  
    Er sah eine gewisse Erleichterung auf Guillaumes Gesicht, wenn das Kind auch noch nicht ganz beruhigt war. Alejandro wappnete sich gegen die Flut schwierig zu beantwortender Fragen, die zweifellos gleich folgen würden. Er war überrascht, als stattdessen nur eine einfache Feststellung kam.
  


  
    »Da muss sich König Edward sehr geärgert haben, als Ihr mit meiner Mutter fort seid.«
  


  
    Er rief sich die Folge schrecklicher Ereignisse in Erinnerung. Mit Ärger war Edwards Reaktion auf ihre Flucht nur unzulänglich beschrieben, auch wenn dies den sorgfältig gewählten Worten in dem Brief an de Chauliac nicht zu entnehmen war. Eines Tages würde Alejandro Guillaume von den beschwerlichen Wegen, der Suche nach Verstecken und seinem eigenen Kampf gegen die Pest erzählen.
  


  
    Oder seine Mutter würde es ihm erzählen, so Gott wollte.
  


  
    »Er hat sich weit mehr als geärgert, mein Kind. Er war außer sich vor Zorn. Er sandte seine besten Soldaten aus, um uns zu fangen, aber wir hatten sehr viel Glück und entkamen ihnen.«
  


  
    »Aber - warum wollte Mère aus England fort, wenn es doch ihre Heimat war?«
  


  
    »Weil ihre Schwester Isabella mich hasste und sie in einem Schloss eingesperrt hatte und ihr wehgetan hätte, um mich leiden zu lassen.«
  


  
    »Wie kann Euch jemand hassen?«
  


  
    Süße Unschuld, dachte Alejandro. »Eines Tages werde ich dir auch etwas über den Hass erzählen, junger Mann, aber im Augenblick musst du mir einfach glauben, dass es so war. Sie war überzeugt, ich hätte ihr die Zuneigung einer ihrer Hofdamen geraubt. Diese Lady - ihr Name war Adele - wäre vielleicht meine Gemahlin geworden, wenn sie nicht gestorben wäre.«
  


  
    Mit großer Ernsthaftigkeit fragte Guillaume: »Was ist dann mit Rachel? Grand-grand-père sagt, dass Ihr sie heiraten sollt.«
  


  
    Alejandro zwang sich zu einem Lächeln, da er wusste, dass Guillaume sehr an Rachel hing und dass es dem Knaben sehr gefallen hätte, wenn sie und sein Grand-père geheiratet hätten. »Alte Leute glauben oft, ihre Ansichten seien es wert, mitgeteilt zu werden«, sagte er. »Diese Ansichten betreffen manchmal Dinge, die nur andere Leute etwas angehen. Er meint es gewiss gut, aber es sollte Rachel und mir überlassen bleiben, 
     ob wir das tun oder nicht. Ich hoffe, du erinnerst mich daran, dass ich meine Ansichten für mich behalte und nicht andere Leute damit belästige, wenn ich einmal alt bin. Nun, wo war ich stehen geblieben?«
  


  
    »Ihr spracht von Mères Schwester.«
  


  
    »Ja. Isabella.« Er berichtete so getreulich wie möglich von den Ereignissen in Canterbury und erklärte Guillaume, dass Isabella seine Mutter nun erneut gefangen hielt.
  


  
    »Eine böse Schwester!«, sagte der Knabe.
  


  
    »Ja, und noch mehr als das. Ich weiß, es ist schwer für dich zu verstehen, Guillaume, aber in Königsfamilien quälen sich die Verwandten oftmals, sie töten einander sogar, um die Macht oder den Besitz des anderen an sich zu reißen oder um ihn zu beherrschen. So ist es überall - in Spanien, Frankreich, England -, und deshalb hatten wir keine andere Wahl, als zu fliehen. Wir kamen mit einem Schiff nach Frankreich. Ich entlohnte den Kapitän reichlich, damit er unser Geheimnis für sich behielt, und soweit ich weiß, hat er das auch getan, weil wir lange Zeit nicht verfolgt wurden, und als man uns dann entdeckte, geschah das nur durch einen unglücklichen Zufall. Wir zogen durch ganz Europa, bis wir einen Ort fanden, der uns sicher schien, im Norden von Paris. Dort trat dann dein Vater in unser Leben.«
  


  
    Guillaume wurde sehr still. Über seinen Vater war bisher wenig gesprochen worden, und er hatte nicht gefragt. Es war, als gehörte Guillaume Karle irgendwie nicht in sein Leben.
  


  
    »Mein Vater«, flüsterte er schließlich so leise, dass es kaum zu hören war, und saß ganz reglos auf Alejandros Schoß. Als er weitersprach, klang seine Stimme ungeheuer ernst. »Mère war also keine Jungfrau.«
  


  
    Alejandro lehnte sich ein wenig zurück und bedeckte mit einer Hand seinen Mund, um nicht laut aufzulachen. »Nein«, sagte er dann, »das war sie nicht. Dass ein Kind auf diese Weise geboren wird, kommt nur in den Geschichten der Christen vor. Du hast einen Vater und eine Mutter, und beide sind von 
     terra firma. Und auch wenn deine Mutter in meinen Augen das Aussehen eines Engels hat, ist sie ein Mensch, wenn auch ein außerordentlicher Mensch. Es ist an der Zeit, dass du sie kennenlernst.«
  


  
    Der Knabe schlang freudig die Arme um Alejandros Hals, und sie hielten sich eine Weile umarmt. Als sie sich schließlich wieder voneinander lösten, waren ihrer beider Gesichter nass von Tränen.
  


  
    

  


  
    Alejandro war nicht überrascht, Philomène in der Studierstube im Keller anzutreffen, denn dort wäre er selbst schon längst gewesen, hätte man ihn nicht so eilig zu de Chauliac gerufen.
  


  
    »Guten Morgen«, sagte sie fröhlich, als er eintrat. Als sie dann jedoch sein ernstes Gesicht bemerkte, wich die Fröhlichkeit aus ihrer Stimme. »Ihr seht bekümmert aus«, sagte sie. »Was betrübt Euch?«
  


  
    Er blieb einen Moment in der Tür stehen und betrachtete das Werk, an dem sie arbeiteten. Dann blickte er sie an und sagte: »Ihr kennt mich zu gut für die kurze Dauer unserer Bekanntschaft.«
  


  
    »Selbst einem Fremden könnte die Unsicherheit auf Eurem Gesicht nicht entgehen.« Sie hielt kurz inne. »Es ist also Nachricht aus England eingetroffen?«
  


  
    »Ja«, sagte er. »Sie bereitet mir Kummer, und zugleich macht sie mich froh. Vielleicht kann ich schon bald meine Tochter in die Arme schließen - eine Freude, die ich mir kaum vorzustellen vermag -, aber um sie zu retten, muss ich all das hinter mir lassen.« Er deutete auf die Seiten, die auf dem Tisch lagen, dann sah er ihr in die Augen. »Und zu meinem allergrößten Bedauern auch Euch.«
  


  
    »Wie lange werdet Ihr fort sein, falls Ihr das sagen könnt …?«
  


  
    Er konnte nicht einmal sicher sein, dass er zurückkehren würde, aber das behielt er für sich. »Vielleicht nur fünf oder sechs Wochen, aber ich nehme an, dass es viel länger sein wird.«
  


  
    Sie legte ihre Gerätschaften zur Seite und nahm seine Hand. »Die Arbeit wird unter Eurer Abwesenheit leiden.«
  


  
    »Mag sein. Aber das glaube ich nicht. Ich lasse sie in den Händen eines guten Arztes zurück, und damit meine ich nicht den Franzosen im oberen Stockwerk.«
  


  
    Sie lächelte und wurde rot. »Das ist zu viel der Ehre, Alejandro.«
  


  
    »Sie gebührt Euch. Ihr werdet die Arbeit vorzüglich fortführen, solange ich weg bin. De Chauliac wird von seinem Krankenbett aufstehen und sich erneut ans Werk machen. Erst wenn er mit seiner unsichtbaren Peitsche hinter Euch steht«, sagte er mit einem leichten Lächeln, »werdet Ihr wissen, wie sehr ich Euch fehle.«
  


  
    Sie lachte leise und trat noch etwas näher zu ihm. »Ich bin auch so diejenige, die unter Eurer Abwesenheit am meisten leiden wird.«
  


  
    Mit heftig klopfendem Herzen legte Alejandro die Arme um Philomène und zog sie an sich. »Wie liebenswürdig von Euch, Mademoiselle«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Doch dasselbe möchte ich von mir behaupten.«
  


  
    Ein Gebet, beinahe eine Anklage, ging ihm durch den Kopf, als er die Wärme von Philomènes Körper spürte.
  


  
    Warum, allmächtiger Gott, hast Du mir gerade zu dieser Zeit einen Berg in den Weg gestellt, da ich einen anderen Berg erklimmen muss, wie es ebenfalls Dein Wille ist? Du hast mir diese gute Frau geschickt, und jetzt zwingst Du mich, sie zu verlassen.
  


  
    Dein Wille geschehe. Aber vielleicht zeigst Du ein einziges Mal Mitleid mit diesem einsamen Juden und übst Nachsicht.
  


  
    Und während er dieses Gebet zu seinem Gott sandte, ballte er im Geist die Faust.
  


  
    

  


  
    Alejandros Stiefel waren so auf Hochglanz poliert, dass er sich darin spiegeln konnte. Die Kleidung, die er auf die Reise mitnehmen würde, war sauber und in einem Reisesack verstaut.
  


  
    Guillaume schlief auf seinem Strohsack, als warte ein ganz gewöhnlicher Morgen auf ihn. Alejandro war bereit zum Aufbruch; nun blieb ihm nichts mehr zu tun, als die letzte Nacht in Paris tief und fest zu schlafen, um die bevorstehende Reise ausgeruht anzutreten. Dies schien jedoch mit seinem zerrissenen Herzen eine kaum zu bewältigende Aufgabe zu sein.
  


  
    Die Arbeit, die er im Begriff war zurückzulassen, zog ihn in die Studierstube - ebenso wie die Frau, mit der zusammen er sich ihr gewidmet hatte. In der Hoffnung, Philomène anzutreffen, öffnete er die Tür, aber der Raum war leer. Auf dem Tisch lagen die Blätter, die sie vor Kurzem vervollständigt hatten, und sie zu betrachten erfüllte ihn mit einem Gefühl des Stolzes, das er nicht in Worte hätte kleiden können.
  


  
    Möge es Gott gefallen, dass ich aufs Neue an diesen Seiten arbeiten darf.
  


  
    Er vernahm leise Schritte hinter sich.
  


  
    »Ich sage es noch einmal, Doktor, die Arbeit wird unter Eurer Abwesenheit leiden.«
  


  
    Er drehte sich um und sah Philomène in der Tür stehen. Ihr Anblick raubte ihm schier den Atem. Das Haar fiel ihr in weichen Wellen über die Schultern ihres weißen Nachtgewandes. Die Flamme der Kerze in ihrer Hand tauchte ihr Gesicht in einen warmen Schimmer.
  


  
    »Wie ich sehe, will der Schlaf auch zu Euch nicht kommen«, sagte er.
  


  
    »Ich glaube, ich werde nicht eher wieder gut schlafen, bis Ihr sicher zurückgekehrt seid«, sagte sie. »Meine Gedanken gehen wild durcheinander … in der einen Minute regiert meine Vernunft und erinnert mich an unser Vorankommen mit dem Manuskript, und in der nächsten Minute überwältigen mich meine Gefühle. Ich will nicht, dass Ihr weggeht. Ich habe Euch doch gerade erst gefunden.« Sie sah ihm in die Augen. »Gibt es denn keine andere Möglichkeit, diese Aufgabe zu erfüllen?«
  


  
    »Hätte es sie gegeben«, erwiderte er leise, »dann wäre meine Tochter jetzt hier. Aber bedenkt dies: Wenn diese Reise 
     nicht stattgefunden hätte, wären wir einander niemals begegnet.«
  


  
    »Daran mag ich nicht denken. Es wäre ein Fehler Gottes gewesen.«
  


  
    »Gott macht keine Fehler.«
  


  
    Er ging zu dem Tisch, auf dem der Stapel Blätter lag. »Dies hier«, sagte er und deutete mit der Hand darauf, »entspringt Gottes Ratschluss. Er hat es mir erlaubt, auf dieser Erde einen Teil von mir zurückzulassen, der noch lange nachwirken wird, nachdem ich sie verlassen habe. Es ist ein Kind von de Chauliacs Geist, aber in vielerlei Hinsicht bin auch ich sein Kind. Ich bin ein viel besserer Arzt, als ich es wäre, hätte er sich meiner nicht angenommen. Wenn ich schon lange tot bin, wird in seinem Meisterwerk ein Teil von mir fortdauern.« Er hielt kurz inne und fuhr dann fort: »Es ist eitel, ich weiß, aber ich kann es nicht leugnen, dass ich den Wunsch hege, auf dieser Welt eine Spur zu hinterlassen, die denjenigen, die ihr folgen, den Weg weist.«
  


  
    Sie trat zu ihm und sah ihn an. »Dies ist kein eitles Streben«, sagte sie. »Alle Menschen sollten diesen Wunsch verspüren. Dann wäre vieles auf dieser Welt besser.«
  


  
    Sie schwiegen eine Weile, dann sagte Philomène: »Unser Gespräch wird mir fehlen.«
  


  
    »Mir auch.«
  


  
    »Ihr erzähltet mir von Eurem Tagebuch. Damit brachtet Ihr mich auf eine Idee. Ich werde ebenfalls eines führen, und wenn Ihr zurückkehrt, könnt Ihr daraus erfahren, was während Eurer Abwesenheit mein Herz bewegt hat.«
  


  
    Er lächelte. »Ihr müsst auch täglich niederschreiben, wie Ihr mit Eurer Arbeit vorankommt, damit ich bei meiner Rückkehr Neid verspüre.«
  


  
    Sie suchte nach den richtigen Worten und sagte schließlich: »Ihr spracht mit Guillaume …«
  


  
    »Bereits vor einiger Zeit. Er hat die Mitteilung von meinem Aufbruch so tapfer aufgenommen, wie man es nur erwarten 
     kann; gewiss ist es hilfreich, dass er einen Spielgefährten hat. Ich nehme an, dass er sich erst in ein paar Tagen meiner Abwesenheit in vollem Maße bewusst werden wird, und es wird ihn wohl sehr traurig machen.«
  


  
    »Ich werde auf ihn achtgeben, denn diese Krankheit teile ich mit ihm.« Sie trat auf ihn zu und schlang ohne Scheu und Scham die Arme um seine Taille. Dann drehte sie den Kopf und legte ihre Wange an seine Brust. »Bitte«, flüsterte sie, »sprecht Ihr mit mir, wie Ihr mit Guillaume gesprochen habt, um meinen Kummer über eure Abreise zu mildern?«
  


  
    Alejandro legte die Arme um sie und ließ sein Kinn auf ihrem Scheitel ruhen. »Alles wird gut werden«, sagte er, obwohl er es selbst nicht ganz glaubte. »Wir werden noch viel Zeit haben.«
  


  
    Er strich ihr über die Wange, dann fasste er sie sanft am Kinn und hob ihren Mund zu seinem. »Ich gebe Euch mein Wort darauf«, sagte er, als er sich wieder von ihr löste. »Dass ich zurückkehre, dass ich Euch wieder in den Armen halte, dass ich tausend Küsse auf Eure süßen Lippen drücke.«
  


  
    Sie zog ihn wieder in ihre Arme. »Dann drückt heute Nacht hundert darauf«, flüsterte sie. »Als Pfand für Eure Schuld.«
  


  
    Sie nahm ihn bei der Hand und führte ihn aus der Studierstube, die Treppe hinauf und in ihre Kammer. Dort, im Schein der Kerze, ließ sie das Nachtgewand von ihren Schultern gleiten und öffnete mit ihren schlanken Fingern die Verschlüsse seiner Kleidung. Als sie zueinanderkamen, weinte Alejandro - vor Glück, sie gefunden zu haben, und vor Furcht, sie wieder zu verlieren.
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    James zählte vor versammelter Mannschaft auf, was für das Unternehmen erforderlich war, und dann erklärte er kurz, wie das Ganze funktionierte. »Wir bräuchten eine Reihe von Transceivern, die uns direkt miteinander verbinden, weil wir uns nicht 
     darauf verlassen können, dass andere Transceiver die Signale weitergeben. Einen könnten wir auf die Spitze eures Windrads montieren, wo auch gleich der benötigte Strom vorhanden wäre. Von dort aus gesehen befindet sich ein Transceiver in direkter Linie südlich von Orange. Ihn könnten wir so drehen, dass er in unsere Richtung weist, und dann in unserer Nähe noch einen auf irgendwas anbringen, das hoch genug ist. Vielleicht müsste noch eine Relaisstation zwischengeschaltet sein, aber das wissen wir erst, wenn wir es ausprobiert haben. Dann bleibt nur noch zu hoffen, dass es überhaupt ein Signal gibt. Wenn wir eines erhalten und es schwach ist oder rauscht, dann brauchen wir noch eine Relaisstation. Aber dazu reichen vielleicht die hohen Bäume am Waldrand, vor denen sich kein Hindernis auftürmt.«
  


  
    »Arbeiten die dazwischenliegenden Transceiver ohne Strom?«
  


  
    »Das hängt vom Typ ab. Kurz vor dem letzten Ausbruch haben sie angefangen, Modelle zu verwenden, die über Sonnenkollektoren verfügten. Vielleicht finden wir ein paar, die in gutem Zustand sind.«
  


  
    »Wo können wir die finden?«, fragte Caroline.
  


  
    James lächelte. »Oben auf den Masten im Tal«, sagte er. »Mit etwas Glück war noch niemand vor uns da.«
  


  
    »Dort soll jemand hochklettern?«
  


  
    »Fliegen kann ja wohl keiner von uns …«
  


  
    

  


  
    Janie starrte in das Mikroskop. Die erste Vergleichsprobe, die Michael mitgebracht hatte, zeigte dieselbe Bakterienaktivität. Sie seufzte tief und wollte sich gerade die zweite vornehmen, als sie eine Stimme von der Tür her hörte.
  


  
    »Mom?«
  


  
    Wie man es ihm beigebracht hatte, blieb ihr Sohn in einigem Abstand zu den Geräten stehen, bis sie ihm erlaubte, näher zu treten.
  


  
    »Komm rein, Schätzchen«, sagte sie. »Du darfst nur keinen von den Objektträgern anfassen.«
  


  
    Er stellte sich neben sie und hielt die Hände an sich gedrückt. »Was machst du da?«, fragte er.
  


  
    »Ich untersuche die Proben, die Michael mitgebracht hat.«
  


  
    »Und, kommst du voran?«
  


  
    Er ist so erwachsen, dachte sie. Zu erwachsen. Sie streifte die Handschuhe ab und legte sie auf den Tisch, dann rollte sie ihren Stuhl von dem Mikroskop weg.
  


  
    »Ganz gut. Die Proben sind aussagekräftig, aber das, was sie mir sagen, gefällt mir nicht. Dort draußen gibt es eine Menge Bakterien.«
  


  
    »Überall?«
  


  
    »Keine Ahnung. Vielleicht nicht, aber da wir nicht genau wissen, wo sie sind, müssen wir vorsichtig sein.«
  


  
    »Ach so.«
  


  
    Sein ernster Gesichtsausdruck verriet ihr, dass er aus einem bestimmten Grund unglücklich darüber war, das zu hören.
  


  
    »Was ist los, Alex?«
  


  
    »Ich hatte gehofft, du findest heraus, dass es keine Bakterien gibt.«
  


  
    »Ich auch.« Er wusste gar nicht, wie sehr sie das gehofft hatte.
  


  
    Einen Moment lang blieb er still, dann sagte er: »Ich möchte dabei sein, wenn Dad das mit den Transceivern macht.«
  


  
    Nur über meine Leiche war Janies erster Gedanke, aber sie sprach ihn nicht laut aus.
  


  
    Er ist kein Kleinkind mehr, er kann reiten, genau wie ich. Das ist seine Welt; er verdient es, sie zu sehen.
  


  
    Aber es ist so gefährlich da draußen!
  


  
    Sie dachte an Alejandro, wie er zunächst gewesen war, an seine Reisen und die Gefahren, die er überstanden hatte.
  


  
    »Ich werde mit deinem Vater reden«, sagte sie, »aber ich kann nicht versprechen, dass wir es dir erlauben.«
  


  
    »Au ja, bitte!« Aufgeregt hüpfte er auf und ab. »Dann geh ich mal und setz mich an meine Mathe-Aufgaben«, sagte er, als er sich wieder etwas beruhigt hatte. Er flitzte davon 
     und machte einen so frohen Eindruck wie schon lange nicht mehr.
  


  
    

  


  
    Sie kamen überein, zu dem nächstgelegenen Mobilfunkmast im Tal zu gehen. Tom, Lany und James, gemeinsam mit Alex. Evan würde zurückbleiben.
  


  
    Die vier machten sich zu Fuß auf den Weg. Sie hatten nur ein Pferd zum Transport von Vorräten, Werkzeug und Kletterausrüstung dabei; es war zumindest zu Beginn so steil, dass die Pferde Schwierigkeiten gehabt hätten, mit Reitern auf dem Rücken das Gleichgewicht zu halten. Da es viel geregnet hatte, war der Boden feucht und zum Teil schlüpfrig, sodass sie den größten Teil des Vormittags brauchten, um zu dem Punkt zu gelangen, von dem aus der Abstieg leichter ging. Alex sprang um die Erwachsenen herum und lief ihnen immer wieder voraus. Am Nachmittag erreichten sie den See und langten kurz vor Sonnenuntergang an der Relaisstation an.
  


  
    Als Erstes packte Tom den Feldstecher aus und reichte ihn James, der ihn auf die Spitze des Mastes richtete.
  


  
    »Bingo, es sind solarbetriebene Transceiver«, sagte er grinsend. »Dann werden wir wohl mal hochklettern.«
  


  
    Alex stand neben dem bröckelnden Betonfuß und sah nach oben, die Augen mit einer Hand beschirmt.
  


  
    »Da rauf?«, fragte er.
  


  
    »Du hast es erfasst«, erwiderte James.
  


  
    »Wer?«
  


  
    »Du. Deshalb haben wir dich doch überhaupt mitgenommen!« Als Alex ihn entsetzt ansah, lachte er. »April, April«, sagte er.
  


  
    »Hä?«
  


  
    »Wir haben den ersten April, und da wird man in den April geschickt. Kennst du das nicht? Das ist der Tag, an dem man die anderen reinlegen und keiner sauer sein darf.«
  


  
    Alex starrte ihn verständnislos an.
  


  
    »Du verstehst kein Wort, oder?«
  


  
    Während James es ihm zu erklären versuchte, kroch Tom aus dem kleinen Zelt, das er soeben aufgestellt hatte. »Essen!«, verkündete er. Er breitete eine Matte aus und verteilte ein paar in Stoff eingeschlagene Päckchen darauf. Es gab Vollkornbrot mit eingelegten Gurken und kaltem Schweinebraten.
  


  
    »Wir sollten uns überlegen, wie wir morgen früh vorgehen wollen«, sagte James, während er seine Werkzeuge verstaute.
  


  
    Genau wie Alex zuvor sahen die drei Erwachsenen den Mast hoch.
  


  
    »Das haben wir doch schon besprochen«, sagte Tom. »Ich klettere rauf, und du bleibst unten. Wenn dir etwas passiert, James, können wir gleich einpacken.«
  


  
    James wiederholte sein Missfallen an dem Plan.
  


  
    Lany fragte: »Du bist sicher, dass du das tun willst?«
  


  
    Tom holte tief Luft und fragte sich, ob er es wirklich wollte. »Ja«, sagte er. »Ihr müsst mir von unten Anweisungen geben. Mithilfe des Feldstechers.«
  


  
    Bis zum Einbruch der Nacht gingen sie mit Tom noch einmal die einzelnen Schritte durch, die nötig waren, um die Transceiver auszubauen und herunterzulassen. Als die Sonne dann ganz hinter dem Horizont verschwunden war, legten sich alle hin. Am nächsten Tag wartete viel Arbeit auf sie, die bestenfalls nur anstrengend sein würde.
  


  
    

  


  
    Tom begann, den fünfundzwanzig Meter hohen Mast hinaufzuklettern, ein Seil und den Werkzeuggürtel um die Taille geschlungen. Das Sicherungsseil hakte er beim Hinaufsteigen jeweils in eine der nächsthöheren Sprossen ein. Alle paar Schritte hielt er inne, um sich auszuruhen, aber nicht zu lange, da er wusste, dass sie unter Zeitdruck standen. Bis zur Spitze brauchte er fast eine halbe Stunde.
  


  
    Er sah zum Boden hinunter; vor Schreck wurden ihm die Knie weich. Einen Moment lang überfiel ihn Höhenangst, und er klammerte sich an den Mast.
  


  
    Sieh nicht nach unten, sieh bloß nicht nach unten, sagte er 
     sich. Tu einfach das, was du tun musst, und dann mach, dass du wieder festen Boden unter die Füße kriegst. Als er sich einigermaßen gefasst hatte, blickte er zu der Reihe von Transceivern hoch. Sie ragten aus dem Mast heraus, jeweils dreimal sechs Stück ringförmig übereinander angeordnet. Überrascht entdeckte er eine Art Nest, das zwischen die beiden oberen Reihen gequetscht war. Von dort, wo er sich befand, konnte er nicht sehen, ob es besetzt war.
  


  
    Er wickelte das Seil von seinem Gürtel ab und befestigte es mit einem Haken an einem der Transceiver, dann fing er an, die Schrauben aufzudrehen, mit denen das Gerät befestigt war. Eine nach der anderen bekam er sie los, wenn er auch seine ganze Kraft dazu aufbieten musste; es machte sich bemerkbar, dass die Anlage acht Jahre nicht gewartet worden war.
  


  
    Langsam ließ er den ersten Transceiver hinunter; Alex, der unbedingt wenigstens ein bisschen mithelfen wollte, stand bereit, um ihn in Empfang zu nehmen. Er löste das Seil, während James den Transceiver festhielt, dann zog er kurz daran, um seinem Vater zu signalisieren, dass er es nach oben ziehen konnte.
  


  
    Tom holte das Seil vorsichtig ein und sicherte es wieder an seinem Gürtel, dann machte er sich daran, den zweiten Transceiver zu lösen. Plötzlich setzte Wind ein, und Tom musste sich am Mast festhalten, als die Böen an ihm zerrten. Das Pfeifen des Windes und das Knirschen der Schraubenmuttern genügten, um den wilden Warnschrei des Adlers zu übertönen, der mit mächtigen Flügelschlägen zurück zu seinem Nest kam, um seine Jungen zu füttern. Tom war gerade dabei, den zweiten Transceiver hinunterzulassen, der etwa sieben Meter über dem Boden baumelte; die anderen standen darunter, die Augen gegen die Sonne beschirmt, und sahen zu, wie der sanft hin und her schwingende Kasten langsam auf sie zukam.
  


  
    

  


  
    Alex entdeckte den Vogel als Erster, als der nur noch ein paar Flügelschläge von seinem Vater entfernt war. Einen so großen 
     Vogel hatte er noch nie gesehen - außer einem Truthahn, aber die konnten nicht richtig fliegen. Laut rief er: »Dad! Pass auf!«, und winkte verzweifelt, um ihn zu warnen.
  


  
    Aber Tom schien ihn nicht zu hören. Er wandte seinen Blick nicht von dem Transceiver, während der Adler mit gespreizten Krallen und aufgerissenem Schnabel auf ihn zugeflogen kam. Alex sah voller Schrecken, wie sein Vater unvermittelt das Seil losließ und nach dem Adler schlug. Der Transceiver sauste nach unten, das Seil hinterher. James streckte die Arme aus, um ihn aufzufangen, und Alex sprang ihm zu Hilfe. Eine scharfe Metallkante hieb in James’ linkes Handgelenk und in seine Hand, und Blut spritzte auf Alex’ Jacke.
  


  
    Der Gedanke, dass seine Mom furchtbar böse sein würde, schoss ihm durch den Kopf, aber er vergaß ihn sogleich, als er nach oben blickte und seinen Vater an dem Sicherungsseil baumeln sah. Dann war Lany da und drängte ihn zur Seite, um den Saum ihrer Jacke auf James’ Wunde zu pressen.
  


  
    Alex trat einen Schritt zurück und sah wieder hoch. Der Adler ließ nicht von Tom ab, während dieser sich Zentimeter für Zentimeter den Mast hinunterquälte und dabei mit einer Hand das Sicherungsseil einhakte und mit der anderen den Vogel abzuwehren versuchte.
  


  
    »Alex!« Lanys Stimme drang durch das Durcheinander in seinem Kopf. »Komm her! Ich brauche dich, du musst den Stoff auf James’ Wunde drücken.«
  


  
    »Aber mein Dad … der Vogel …«
  


  
    »Ich helfe deinem Dad gleich, aber dazu musst du James helfen …«
  


  
    Er lief zu ihr. Sie nahm seine kleine Hand und presste sie fest auf den blutdurchtränkten Stofffetzen. »Drück ganz fest«, hörte er sie sagen.
  


  
    Er tat, wie ihm geheißen. Stocksteif stand er an der Betonverankerung des Mastes und presste den Stoff gegen James’ Handgelenk, während Lany Pfeil um Pfeil auf den Vogel abschoss.
  


  
    Lass meinen Vater in Ruhe, schrie es in seinem Kopf. Er soll heil runterkommen!
  


  
    Aber Lanys Pfeile verfehlten den Vogel.
  


  
    »Halt dich fest, Dad«, schrie er.
  


  
    Tom umklammerte den Mast mit beiden Armen. Lany nahm noch einmal sorgfältig Ziel und schoss einen weiteren Pfeil ab. Dieser traf endlich, und die verzweifelte Vogelmutter torkelte zur Erde, der eine Flügel schlug wie wild, der andere, in dem der Pfeil steckte, hing herab.
  


  
    Alex sah bittend zu James hoch, der sofort wusste, was er wollte. Er presste mit der heilen Hand den Stoff auf seine Wunde. »Geh«, sagte er mit heiserer Stimme.
  


  
    Alex lief an die Stelle genau unter seinem Vater. »Dad?«, rief er hinauf.
  


  
    »Ich komme runter, Alex …«
  


  
    »Pass auf!«
  


  
    »Nur keine Sorge, mein Sohn«, brüllte er nach unten. »Ich komme - geh lieber ein Stück von dem Mast weg. Ich werde die letzten Meter vielleicht springen müssen.«
  


  
    Er tat, was sein Vater ihm befohlen hatte, und lief zu James, dessen Handgelenk Lany gerade untersuchte, nicht weit entfernt war der Adler zu Boden gestürzt.
  


  
    Er warf einen Blick zurück zu seinem Vater und sah, dass er sich langsam nach unten bewegte. Das beruhigte ihn ein bisschen.
  


  
    Der Adler schlug immer noch heftig mit dem unverletzten Flügel und versuchte wieder in die Luft zu steigen. Alex stand da und starrte mit einem solchen Hass auf das Tier, dass er Angst vor sich selbst bekam.
  


  
    »Geh nicht zu nah an ihn ran«, warnte ihn Lany. »Er könnte versuchen, dich zu verletzen.« Sie wickelte einen Verband um James’ Handgelenk, dann ging sie rasch zu Alex.
  


  
    Wie sie vorhergesagt hatte, machte der Adler einen letzten Versuch, sich zu erheben, Augen und Schnabel weit aufgerissen. Alex sprang zurück, und Lany trat zu dem Vogel, wobei
     sie ein kleines Beil aus ihrem Gürtel zog. Mit einem raschen Hieb gegen den Nacken beförderte sie den Raubvogel ins Jenseits.
  


  
    Einen Moment lang standen sie schnaufend vor dem Kadaver des prachtvollen Vogels. Alex ging in die Knie und deutete auf eine winzige Metalldose, die an einem Fuß des Tiers befestigt war. »Was ist das?«
  


  
    »Ich weiß nicht.«
  


  
    Er wollte danach greifen, aber Lany hielt seine Hand fest.
  


  
    »Fass es besser nicht an«, sagte sie.
  


  
    Er sah zu ihr auf. »Warum nicht?«
  


  
    »Weil wir nicht wissen, was es ist.«
  


  
    »Dann müssen wir es herausfinden«, sagte der Junge. »Können wir es nicht mitnehmen?«
  


  
    In diesem Moment hörten sie ein lautes Krachen. Sie wirbelten herum und sahen entsetzt zu, wie der Mast, an dem Tom hing, in Zeitlupentempo umknickte. Unter Toms Gewicht drehte er sich, sodass Tom darunter zu liegen kam, als er auf dem Boden auftraf. Als sich der Staub legte, sahen sie Tom bewegungslos daliegen, ein Bein merkwürdig verrenkt.
  


  
    Alex rannte zu seinem Vater.
  


  
    »Dad? Dad?«
  


  
    Tom streckte eine Hand nach seinem Sohn aus. Alex nahm sie und drückte sie. Lany beugte sich über ihn und versuchte an Toms Gürtel die Schließe für das Sicherungsseil zu öffnen, das ihn immer noch mit dem Mast verband.
  


  
    Seine Stimme war nur ein Flüstern. »Ich hab dich lieb, mein Sohn.«
  


  
    »Ich hab dich auch lieb, Dad.«
  


  
    »Sag deiner Mutter und Kristina, dass ich sie auch lieb habe.«
  


  
    Alex hörte nicht, dass hinter ihm ein Beil in Holz schlug. »Das … das … kannst du ihnen doch selbst sagen!«
  


  
    »Ja«, flüsterte Tom. Dann schloss er die Augen.
  


  
    »Alex, du musst mir helfen«, sagte Lany mit drängender Stimme. »Wir müssen den Mast wegschieben.« Sie gab ihm den dicken Ast, den sie gerade von einem Ahornbaum abgeschlagen hatte. »Ich werde den Mast mit meinem Ast in die Höhe heben, und ich möchte, dass du diesen Ast hier benutzt, um ihn zur Seite zu drücken.«
  


  
    Sie platzierte ihren dicken Ast direkt hinter Toms Kopf unter dem Mast. »Stell dich neben mich«, sagte sie. Sie schob den anderen Ast ein Stück von ihrem entfernt unter den Mast. »Ich hebe ihn an, und du drückst«, sagte sie. »Fertig?«
  


  
    Der Junge nickte schnell.
  


  
    »Gut, aber drück nicht, bevor ich es sage.« Sie packte fester zu. »Okay, dann wollen wir mal.«
  


  
    Sie bot all ihre Kraft auf, ihren Ast nach oben zu stemmen. Die Adern an ihren Schläfen traten vor Anstrengung hervor. Der Mast ging ein winziges Stück in die Höhe.
  


  
    »Jetzt!«
  


  
    Alex rammte seine Fersen in den Boden und drückte so fest er konnte. Der Mast rollte nach vorne und Lany konnte ihren Ast ein wenig höher ziehen.
  


  
    »Weiter!«, rief Lany.
  


  
    Mit all seiner Kraft drückte Alex gegen den Ast. Der Mast rollte weiter und landete auf dem Boden, kaum drei Handbreit von Toms Kopf entfernt.
  


  
    Aber einer seiner Füße lag immer noch darunter. Lany buddelte mit beiden Händen die Erde weg, sodass eine Art Kanal entstand und sie seinen Fuß befreien konnte.
  


  
    »Okay, Alex«, keuchte sie, »nun kommt es auf uns beide an. Wir sind jetzt für deinen Vater und James verantwortlich. Wir müssen sie den Hügel hinaufschaffen. Dein Vater wird nicht laufen können, deshalb bauen wir ihm eine Trage«, sagte sie. »James kann uns nicht helfen, weil seine Hand schlimm verletzt ist und er wegen des großen Blutverlustes schwach ist. Deshalb musst du mir helfen, und gemeinsam helfen wir den beiden.«
  


  
    Alex sah auf seinen Vater hinunter, der die Augen noch immer geschlossen hielt. Seine Stimme zitterte, als er fragte: »Wird er wieder gesund werden?«
  


  
    »Wenn wir ihn nach Hause gebracht haben, wird ihm deine Mom ganz bestimmt helfen können.«
  


  
    Sie schnitten die Äste ab, die sie für die Trage brauchten, und legten sie zu einem Rechteck auf dem Boden aus, dann banden sie sie mit dem Seil, das Tom zum Herunterlassen der Transceiver verwendet hatte, an den Ecken zusammen. Sie falteten die Zelte so, dass sie auf das Gerüst passten, und zurrten sie an den daran befestigten Schlaufen fest.
  


  
    »Wir tragen sie zu ihm«, sagte Lany.
  


  
    So behutsam wie möglich rollten Lany und Alex Tom auf die improvisierte Trage und legten eine Decke über ihn. Mithilfe des restlichen Seils befestigten sie die Trage am Sattel und hoben sie an, damit Tom nicht über den Boden geschleift wurde.
  


  
    »Wir werden abwechselnd auf dem Pferd reiten«, sagte sie. »Es ist besser, wenn das Pferd auch vorne ein Gewicht spürt, nicht nur hinten. Zuerst reite ich ein kurzes Stück, um zu sehen, ob es funktioniert.«
  


  
    Rasch suchte Lany den Rest ihrer Ausrüstung zusammen und verstaute alles, was nicht in die Satteltaschen passte, am Fuß der Trage.
  


  
    »James?«, sagte sie.
  


  
    »Hm«, war die einzige Antwort.
  


  
    »Ich weiß, du bist schwach, aber du wirst wenigstens ein kleines Stück gehen müssen.«
  


  
    James erhob sich steif von einem umgestürzten Baumstamm und schwankte leicht, bevor er sein Gleichgewicht wiederfand.
  


  
    »Gut, lass uns aufbrechen«, sagte Lany. »Wir müssen so rasch wie möglich vorankommen, und es geht die ganze Zeit bergauf.«
  


  
    Sie machten sich auf den Weg. Nach nur zwanzig Metern 
     brachte Lany das Pferd unvermittelt zum Stehen. Mit einem Blick zurück zu ihrem Lagerplatz sprang sie vom Pferd und lief zurück, um die Reisetasche mit den Transceivern zu holen.
  


  
    »Das Beil«, rief Lany Alex zu. »Ich habe es bei dem Mast gelassen. Geh und hol es, aber gib Acht damit.«
  


  
    Alex rannte zurück und fand das Beil. Der Adler, wegen des Unfalls ganz vergessen, lag nur ein paar Meter entfernt.
  


  
    Die kleine Metalldose lockte Alex wie der Gesang einer Sirene. Die Bemühungen seiner Eltern, in ihm Achtung vor allen Lebewesen zu wecken, waren augenblicklich vergessen. Dort, in seiner unmittelbaren Reichweite, lag das Tier, das seinen Vater zu Fall gebracht hatte. Eine ungekannte und unbezwingbare Wut stieg in ihm auf. Mit einem Beilhieb machte er ihr Luft.
  


  
    Er hatte das Bein von dem Vogel getrennt und griff nach der Metalldose. Sie ließ sich nicht bewegen, und er zog stärker. Als er das Döschen endlich losbekam, spritzte ein wenig von dem Blut des Vogels auf seine Hand, und er wischte sie an seiner Hose ab. Dann steckte er die Trophäe seines finsteren Siegs in die Hosentasche.
  


  
    

  


  
    Sobald sie ein Gefühl dafür hatte, wie man am besten mit der Trage vorankam, stieg Lany vom Pferd und half James hinauf, und die nächsten drei Stunden kämpften sie sich durch Matsch und Unterholz stapfend bergan. Alex ging wann immer möglich neben der Trage her und sprach mit Tom, auch wenn er nur selten Antwort erhielt; manchmal lief er ein Stück voraus, um Zweige wegzuhalten, die sonst gegen seinen Vater geschlagen wären. Als es dann nur mehr eine halbe Stunde bis Sonnenuntergang war, lag immer noch ein guter Kilometer bis zum Aussichtspunkt vor ihnen, und das auf dem anstrengendsten Teilstück des Wegs. James hatte seinen Kopf vor lauter Erschöpfung nach vorne sacken lassen. Tom war bei Bewusstsein, aber er hatte solche Schmerzen, dass er kaum ein Wort hervorbrachte. Angetrieben von Lany, stolperte das Pferd tapfer weiter, aber jeder Schritt schien ein wenig länger zu dauern.
  


  
    Als die letzten Sonnenstrahlen durch die Bäume fielen, brachte sie es zum Stehen.
  


  
    »Alex«, rief sie.
  


  
    Er rannte zurück von seinem Posten an der Spitze, den er sich selbst zugeteilt hatte.
  


  
    »Vor Sonnenuntergang schaffen wir es nicht mehr bis zum Camp, deshalb werden wir die Nacht hier draußen verbringen. Ich erinnere mich an eine Stelle hier in der Nähe, die nicht ganz so steil ist; wenn wir dort angelangt sind, sollten wir haltmachen.«
  


  
    »Was ist mit meinem Vater?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte sie. »Aber wir können nicht weiter. Es ist zu gefährlich.«
  


  
    »Meine Mom kann ihm helfen.«
  


  
    »Sobald wir zurück sind. Im Dunkeln können wir nicht weitergehen. Es ist zu gefährlich. Wenn das Pferd stürzt, sind wir verloren.«
  


  
    Einen Moment lang schwieg Alex. Dann sagte er: »Ich kann sie doch holen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie streng.
  


  
    Der Junge stand da, stocksteif, und dachte nach. »Doch.«
  


  
    »Nein«, wiederholte Lany.
  


  
    Aber der Junge war schon in Richtung Camp losgelaufen. Er blieb nur noch einmal kurz stehen, um sich umzudrehen und ihr zuzurufen: »Mach ein Feuer, damit wir euch finden.«
  


  
    

  


  
    Löwen und Tiger und Bären …
  


  
    Alex pfiff laut vor sich hin.
  


  
    Er wollte zu seiner Mutter. Er wollte, dass es seinem Vater wieder gut ging. Beides würde erst Wirklichkeit werden, wenn er das Camp erreichte.
  


  
    Geradeaus hoch, sagte er sich. Ich muss nur geradeaus hoch, dann komm ich irgendwo in der Nähe vom Kraftwerk raus.
  


  
    Die Sonne war untergegangen; auf dieser Seite des Berges, der Ostseite, brach die Nacht schneller herein als auf der anderen.
     Mit jedem Schritt taten ihm seine kurzen Beine etwas mehr weh, aber wenn er nicht weiterginge, würde er die Nacht ganz allein im dunklen Wald zubringen müssen.
  


  
    Und Alex war alt genug, um zu wissen, dass er im dunklen Wald eine leichte Beute gewesen wäre.
  


  
    Die Geräusche der Dämmerung umgaben ihn. Die Vögel wurden still, dafür hörte man die Insekten umso lauter. Obwohl der Frühling eben erst angebrochen war, gab es schon Stechmücken, die ihm um die Ohren schwirrten und ihn bissen. Falter flatterten an ihm vorbei, aber die Mücken waren weniger rücksichtsvoll und machten ihn ganz verrückt, indem sie sich unablässig auf ihn stürzten. Sein Gesicht war völlig zerstochen, und seine Wangen waren zerkratzt von den Zweigen, die ihm ins Gesicht schlugen, während er in Richtung des Bergkamms rannte.
  


  
    Bloß nicht weinen, bloß nicht weinen, befahl er sich. Aber als er die Insekten aus seinem Gesicht wischte, spürte er auf seiner Wange etwas Feuchtes, das kein Schweiß war. Nachdem er eine volle Stunde durch das Unterholz gestolpert war, sah Alex endlich etwas vor sich, das wie der Pfad aussah. Er rannte weiter, und jetzt war es ihm völlig egal, dass er heulte.
  


  
    

  


  
    Janie ging den Pfad zum Kraftwerk entlang. Sie hatte keine Ahnung, warum sie plötzlich meinte, dort nach dem Rechten sehen zu müssen. Tom und James, immerhin ein Fachmann, hatten es sich erst gestern angesehen und festgestellt, dass alles in Ordnung war. Sicherlich würde es nicht innerhalb eines Tages kaputtgehen.
  


  
    Aber der gewohnte Gang beruhigte sie. Seit sie hierhergezogen waren, war Tom fast jeden Abend zum Kraftwerk gegangen. Und wenn die vier zurückkehrten, was hoffentlich jede Minute geschehen würde, würden sie am Aussichtspunkt, der auf dem Weg zum Kraftwerk lag, aus dem Wald kommen. Als sie an der Stelle ankam, blickte sie ins Tal hinunter. Die ersten Sterne erschienen am Himmel, und sie versuchte sich vorzustellen,
     wo ihr Mann und ihr Sohn im Moment waren. Wenn sich ihre Gebete erfüllten, dann würden sie jeden Augenblick aus dem Wald unter ihr auftauchen und den engen felsigen Pfad heraufkommen, zufrieden, dass sie ihre Aufgabe erledigt und so viele interessante Entdeckungen gemacht hatten, von denen sie berichten konnten. Vielleicht war die Welt dort draußen gar nicht so bedrohlich, wie sie alle glaubten. Vielleicht waren sie über eine weitere Siedlung gestolpert und freundlich empfangen worden. Vielleicht gab es dort überhaupt keine Löwen und Tiger und Bären.
  


  
    Sie stand einen Moment lang vor dem Baumstamm, auf dem sie so gern saßen, und überlegte, ob sie sich hinsetzen und warten sollte, nur für den Fall … Ein Schwarm Mücken fiel über sie her; sie scheuchte sie mit den Händen wedelnd fort und kam zu der Ansicht, dass es besser sei, wenn sie im Haus wartete. Wer konnte schon sagen, wann sie zurückkehren würden; sie könnte dort die ganze Nacht sitzen und warten.
  


  
    

  


  
    Alex brach durch das Unterholz und rang nach Atem, während er sich mühsam weiter nach oben kämpfte. Die letzte Erhebung nahm er auf allen vieren wie ein Äffchen, gestützt auf seine zerschnittenen und blutenden Hände, weil er in den Beinen keine Kraft mehr hatte und sie kaum noch bewegen konnte. Sein verschwitztes, verweintes Gesicht war schwarz vor Dreck, und seine Fingernägel waren eingerissen.
  


  
    Nur noch eine Minute, sagte er sich, dann bin ich am Pfad. Nur noch eine Minute.
  


  
    

  


  
    Janie befand sich etwa zwanzig Meter hinter dem Aussichtspunkt, als sie aus dem Unterholz merkwürdige Geräusche hörte.
  


  
    Sie blieb stehen und drehte sich um. »Tom?«
  


  
    Keine Antwort. Angestrengt lauschend stand sie da.
  


  
    »Ist da jemand?«, rief sie ein bisschen lauter.
  


  
    Sie hörte das Krachen von Zweigen und dann ein heftiges 
     Keuchen. Wider jede Vernunft begann sie, mit vorsichtigen, leisen Schritten in Richtung der Geräusche zu gehen.
  


  
    »Tom?«
  


  
    

  


  
    Alex vernahm ihre Stimme, aber er bekam nicht genug Luft, um nach ihr zu rufen; er brauchte seinen ganzen Atem, um den Pfad zu erreichen. Er kämpfte sich durch den letzten Busch und legte seine Hände auf den Felsen, der den Rand des Pfades markierte. Er zwang erst den einen Fuß hoch, dann den anderen, auch wenn er kaum noch Kraft dazu hatte.
  


  
    Mom wird so wütend sein, so wütend, so wütend …
  


  
    Ich habe solche Angst, solche Angst, solche Angst …
  


  
    Mit dem allerletzten Rest seiner Angst zog er sich über den Felsen auf den Pfad.
  


  
    

  


  
    »Seltsam«, sagte Bruce, ohne den Bildschirm aus dem Blick zu lassen. »Fredo«, sagte er, gerade laut genug, um im nächsten Raum gehört zu werden.
  


  
    Gleich darauf erschien der Rocker mit dem Händchen für Computer in der Tür. »Ja, Boss?«
  


  
    »Sieh dir das an.«
  


  
    Er deutete auf den Punkt auf dem Bildschirm. Dieser bewegte sich so langsam, dass man es kaum wahrnahm.
  


  
    »Wie erklärst du dir das?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Fredo. »Welcher Vogel ist es?«
  


  
    »Neunhundertacht.«
  


  
    Fredo starrte noch kurz auf den Bildschirm, dann sagte er: »Schwer zu sagen, aber wenn ich eine Vermutung anstellen soll, würde ich sagen, er geht.«
  


  
    

  


  
    Janie kauerte hinter dem Stamm eines großen Baums. Mit einer Hand hielt sie den Griff des Messers umklammert, das sie in der Scheide an ihrem Fuß stets mit sich herumtrug. Die Geräusche, die aus dem Gebüsch kamen, waren lauter geworden, aber sie klangen kaum menschlicher. Sie sah, wie sich der 
     Busch teilte, und zog das Messer heraus. Ein Lebewesen kroch in der Dunkelheit auf allen vieren auf den Pfad; in dem spärlichen Licht sah es wie ein kleiner Hund aus. Sie hob das Messer, hielt sich aber noch im Verborgenen.
  


  
    Dann fiel das Wesen plötzlich mitten auf dem Pfad um.
  


  


  
    17
  


  
    Als Alejandro am nächsten Morgen die Treppe herunterkam, saß de Chauliac in einem Sessel in der Halle.
  


  
    »Ich erwartete nicht, Euch vor meiner Abreise noch zu sehen«, sagte Alejandro überrascht.
  


  
    »Ich befinde mich recht wohl, wenn ich auch noch etwas erschöpft bin«, erwiderte der Franzose.
  


  
    Alejandro öffnete den Mund, um etwas zu sagen, aber de Chauliac gebot ihm Einhalt. »Ich müsste schon auf dem Sterbebett liegen, um nicht hier zu sein«, sagte er und lächelte. »Ich würde meine Pflichten als Gastgeber und Lehrer vernachlässigen, wenn ich Euch keine letzte Lektion erteilen würde.«
  


  
    Alejandro lächelte ebenfalls. »Dann beginnt damit, denn der Tag schreitet fort, und vor mir liegen viele beschwerliche Meilen.«
  


  
    »In der Tat, so ist es.« De Chauliac erhob sich steif von seinem Sessel. »Denkt daran, dass Ihr ein einfacher Reisender seid, nichts an Eurer Erscheinung darf einen anderen Eindruck erwecken.« Er musterte Alejandros braune Beinlinge, das schlichte Oberkleid aus grauer Wolle, das er über einem leinenen Hemd trug, den geflochtenen Gürtel, den Hut eines Mannes von niederem Stand, und nickte zufrieden. »Wenn Euch jemand nach dem Zweck Eurer Reise fragt, so ist es ratsam, einen Grund zu nennen, der nichts mit Geld zu tun hat. Sagt zum Beispiel, dass Ihr ein Bote seid oder ein Lehrer. Im anderen Fall könnte man Euch in einen Hinterhalt locken und ausrauben. Tragt Ihr viele Goldmünzen bei Euch?«
  


  
    »Genug, um mich ans Ziel zu bringen, hoffe ich«, erwiderte er, »aber keine allzu große Summe.«
  


  
    »Gut, das ist klug. Aber für den Fall, dass es nicht ausreicht, könnt Ihr Euch bei einer bestimmten Bank in London mehr davon beschaffen.« Er griff in eine Tasche seines Gewands und holte ein zusammengefaltetes Schriftstück mit seinem Siegel hervor. Auf einer Seite stand der Name des Bankiers und die Straße in London, wo er zu finden war.
  


  
    Alejandro nahm es und musterte es kurz. »Nein«, sagte er. »Ich kann Euch keiner solchen Gefahr aussetzen. Wenn man mich gefangen nimmt und diesen Brief findet, seid Ihr als Komplize entdeckt. Damit will ich mein Gewissen nicht belasten.« Er hielt de Chauliac das Schriftstück entgegen.
  


  
    Dieser wollte es jedoch nicht zurücknehmen. »Ich zähle offenbar mehr als Ihr selbst darauf, dass Euer Unterfangen gelingt.« Er nahm ächzend wieder auf seinem Sessel Platz. »Ich fürchte, ich lag zu lange zu Bett. Meine Gelenke wollen nicht, wie ich will.« Er griff in eine andere Tasche seines Gewands und zog ein zweimal gefaltetes Schriftstück hervor. »Hier«, sagte er. »Dies ist ein Geschenk anlässlich Eurer weiten Reise in den Norden.«
  


  
    Alejandro faltete es auseinander und erblickte Linien und Buchstaben, den Verlauf der Küsten.
  


  
    »Eine Karte … Kollege … die ist von unschätzbarem Wert!«
  


  
    »Man hat mir versichert, dass die Wege in England sorgfältig eingezeichnet sind. Den Weg von hier nach Calais weisen Euch Schilder, denen leicht zu folgen ist. Wir können Euch ja nicht ziellos in ganz Frankreich und England herumreiten lassen - hier gibt es viel für Euch zu tun.«
  


  
    »Ich werde so schnell wie möglich zurückkehren, das schwöre ich.«
  


  
    »Ich werde Euch beim Wort nehmen. Noch einen letzten Rat habe ich für Euch - auch wenn ich mir dabei geradezu närrisch vorkomme: Gebt Euch vor allem nicht als Arzt zu erkennen! 
     Wenn Ihr das tut, begebt Ihr Euch in ernste Gefahr. Mir ist jedoch daran gelegen, dass Ihr zurückkehrt, damit ich Euch in die tiefste Verzweiflung stürzen kann, indem ich Euch bis an den Rand des Wahnsinns arbeiten lasse.«
  


  
    Alejandro sah in de Chauliacs Augen für einen kurzen Moment den Schalk aufblitzen.
  


  
    Sie umarmten einander, ein wenig linkisch, und dann griff Alejandro nach seinem Reisesack. Raschen Schrittes durchquerte er die Halle und trat hinaus auf den Hof, wo bereits sein Pferd auf ihn wartete.
  


  
    Bereits im Sattel sitzend, drehte er sich noch einmal um und sah de Chauliac an. »Gebt Acht auf meinen Enkelsohn«, sagte er, »und auf Philomène.«
  


  
    De Chauliac nickte. Alejandro schlug dem Pferd mit den Zügeln leicht gegen den Hals, und das Tier setzte sich in Bewegung.
  


  
    Als Alejandro durch das Tor auf der Straße verschwand, rief de Chauliac ihm nach: »Glückliche Reise!«
  


  
    

  


  
    Er ritt von morgens bis abends und noch ein wenig länger, da er einen weiten Weg vor sich hatte und nicht viel Zeit. Die verzweifelte Einsamkeit, die ihn auf seinem Ritt begleitete, und die Angst, die zunehmend Besitz von ihm ergriff, wurden durch die Schönheit des französischen Frühlings etwas gemildert. Überall schoss das junge Grün aus der Erde. Die Sonne schien strahlend von einem wolkenlosen blauen Himmel, während Alejandro unbeirrt in nordwestlicher Richtung ritt.
  


  
    Am vierten Tag, als die Einsamkeit immer schwerer auf seiner Seele zu lasten begann, hatte Alejandro das Glück, auf eine muntere Schar von Händlern zu treffen, denen der Lohn ihrer Mühe im Beutel klingelte und die ihn freundlich in ihrer Mitte aufnahmen. Die Verzweiflung, die sein Herz erfüllt hatte, ließ ein wenig nach, als er seine Reise in ihrer fröhlichen Gesellschaft fortsetzte.
  


  
    Die Mauern der Stadt am Fluss waren bei Weitem nicht so 
     dick wie diejenigen, die Paris umgaben, aber sie befanden sich in einem ausgezeichneten Zustand, da Calais an Belagerungen gewohnt war. Im Moment gehörte die Stadt zum Reich von König Edward, aber ihre Bewohner - und die der Umgebung - waren Frankreich treu, und nur das Fehlen der nötigen Mittel hinderte sie daran, sich von Edwards Herrschaft zu befreien. Auf der südwestlichen Mauer standen Bogenschützen; Alejandro hatte sich mit eigenen Augen von ihren Fähigkeiten überzeugen können und wusste, dass jeder von ihnen über einen scharfen Blick und eine flinke Hand verfügte. Er hielt sich im Schutz der anderen Reiter, als sie sich der Brücke zur Festung näherten, und als ihnen ein Trupp englischer Fußsoldaten entgegenkam, wich die gesamte Reisegesellschaft zur Seite, um sie vorbeizulassen. Wie es schien, machten die englischen Besatzer seine Reisegefährten ebenso nervös wie ihn.
  


  
    Nachdem die Soldaten an ihnen vorbeimarschiert waren, nahm er mit herzlichen Worten Abschied von den anderen und ritt ein Stück voraus. Auf der Brücke wartete eine Menschenmenge darauf, dass zur Mittagsstunde das Tor geöffnet wurde. Es sah anders aus - besser bewehrt - als im Jahr 1348, als er es das letzte Mal passiert hatte. Jetzt ließ es deutlich die Hand der Engländer erkennen, es glich dem äußeren Tor in Windsor. Wenn alles so ging, wie er es sich erhoffte, würde er bald schon hindurchreiten; die Vorstellung jagte ihm einen Schauer über den Rücken.
  


  
    Und er würde die beiden Eichen passieren müssen.
  


  
    Denk an etwas Erfreuliches, befahl er sich. Angst kannst du später noch genug haben. Er dachte an Philomène und an das Gefühl, ihre Arme um seine Taille zu spüren, ihre Lippen auf den seinen. Er überließ sich der Erinnerung an ihre Liebesnacht, nach so vielen Jahren der Einsamkeit. Der Gedanke an ihre Haut, ihre Arme, ihre Lippen, die Bereitwilligkeit, mit der ihr Körper ihn empfangen hatte, all das lenkte ihn von seiner Umgebung ab, bis plötzlich aufgeregte Rufe an sein Ohr drangen. Sie kamen von der Stelle, an der sich die Händler niedergelassen
     hatten, um zu warten, ein paar Meter von ihm entfernt auf der anderen Seite eines Gebüschs. Die Büsche waren noch nicht voll belaubt, und so spähte er durch die Zweige, um mehr sehen zu können.
  


  
    Einige Männer, darunter ein paar seiner Reisegefährten, drängten sich um etwas, das auf dem Boden lag. Alejandro schlang die Zügel seines Pferdes um den dünnen Stamm eines jungen Baums, ging um das Gebüsch herum und bahnte sich einen Weg durch die Menge. In ihrer Mitte auf dem Boden lag ein großer Mann, dessen enormer Bauch in die Höhe ragte wie ein kleiner Berg. Sein Gesicht war rot angelaufen, und die Zunge hing ihm aus dem Mund; schaumiger Speichel rann über sein Kinn und troff auf seinen engen Kragen. In seinen hervorquellenden Augen stand nackte Angst, während sein Blick stumm um Hilfe flehend hin und her schoss.
  


  
    De Chauliacs Warnung klang ihm im Ohr. Gebt Euch vor allem nicht als Arzt zu erkennen. Ohne etwas zu tun, sah er gepeinigt zu, wie der Mann auf dem Boden nach Atem rang und sich sein Gesicht dunkelrot färbte. Sein Blick begegnete dem des verzweifelten Mannes, und er verspürte tiefe Scham, als er mit ansah, wie das Leben aus ihm wich. Als kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, dass er tot war, blieb es einen Augenblick still, da keiner etwas zu sagen wagte, während die Seele den Toten verließ. Auf den Gesichtern der Umstehenden sah Alejandro den Schrecken und die Furcht, die für gewöhnlich mit einem unerwarteten Tod einhergehen. Sie bekreuzigten sich und sprachen ein stummes Gebet, bis einer der anwesenden Soldaten das Wort ergriff.
  


  
    »Kennt jemand diesen Mann?«
  


  
    Die Menge schwieg.
  


  
    Der Soldat blickte einen seiner Kameraden an. »Sammel seine Sachen ein.« Der andere Soldat nickte und trat zu dem Toten, um seinen Reisesack und seinen Geldgürtel an sich zu nehmen. Daraufhin sah sich der erste Soldat in der Menge um, und sein Blick blieb an Alejandro hängen.
  


  
    »Du da«, sagte er.
  


  
    Alejandro rührte sich nicht und sagte nichts, während die Umstehenden ein wenig von ihm abrückten. Der Soldat zeigte auf den Boden. »Begrab ihn.«
  


  
    Ein Spaten wurde gebracht, und während Alejandro ihn ein ums andere Mal in die weiche Erde stieß, tröstete er sich mit dem Gedanken, was hätte passieren können, wenn er vorgetreten wäre, um dem Mann zu helfen. Der Tote war weder besonders alt, noch sah er krank aus - seine Zeit war halt gekommen.
  


  
    Als er fertig war, wischte er sich die Erde von den Händen und leistete im Stillen den Schwur, sich mit aller Kraft ans Leben zu klammern, und gewänne er dadurch auch nur eine einzige Stunde. Er stampfte die Erde auf dem Grab fest und dachte an seinen betagten Vater und fragte sich mit schlechtem Gewissen, wie es dem alten Mann bei Rachel wohl ergehen mochte. Er dachte an Rachel, deren Herz auf ein einziges Wort hin ihm gehören würde. Dann dachte er an Guillaume, dessen Zukunft, was auch immer die Geschicke für ihn bereithalten mochten, noch vor ihm lag. Er ließ seine Gedanken zurück zu Philomène schweifen, mit der er sein Leben teilen wollte, falls er die Gelegenheit dazu bekam. Er sehnte sich nach Kate, die im Augenblick nicht selbst über ihr Leben bestimmen konnte. Er blickte hinauf zu den Mauern von Calais und schwor sich mit neu erwachter Entschlossenheit, sie aus der englischen Gefangenschaft zu befreien und mit ihr zu denen zurückzukehren, die er liebte. Denn jeden Moment konnte Gott nach ihm greifen und ihn mit rotem Gesicht nach Atem ringend zu sich in die Ewigkeit holen.
  


  
    

  


  
    Mit gesenktem Blick betrat Kate das Privatgemach des Königs, während die Wachen vor der Tür Posten bezogen.
  


  
    »Ah, meine reizende Tochter«, sagte König Edward. Sie sah weg und verschränkte die Arme vor der Brust, als er mit ausgestreckter Hand auf sie zutrat. Schließlich machte sie einen
     kleinen Knicks, als hätte sie es im ersten Moment vergessen.
  


  
    »Wie entzückend«, sagte der König. »Aber unnötig - Ihr seid immerhin mein Kind, eine Prinzessin von königlicher Abstammung. Eure Schwester und Eure Brüder verstehen sich zu einer solchen Geste allenfalls dann, wenn jemand anwesend ist, der es sehen kann. Ich wüsste keinen Grund, warum Ihr Euch besser benehmen solltet als sie.«
  


  
    Statt auf diese freundliche Anrede einzugehen, erwiderte sie: »Euer Majestät wünschtet mich zu sprechen?«
  


  
    »Ja, in der Tat. Bitte«, er deutete auf einen mit prächtigen Schnitzereien verzierten Stuhl, »setzt Euch.«
  


  
    »Ich ziehe es vor zu stehen.«
  


  
    »Nun, dann befehle ich Euch eben, Euch zu setzen.«
  


  
    Kate tat, wie ihr geheißen. Sie blickte beharrlich auf ihre im Schoß gefalteten Hände.
  


  
    Der König bot ihr eine Schale mit kandierten Aprikosen an. »Nehmt eine.«
  


  
    »Nein, danke. Mir ist im Augenblick nicht nach Essen.«
  


  
    Der König verzehrte einige Aprikosen, bevor er den Teller wieder abstellte, wobei er Kate keine Sekunde aus den Augen ließ. Er wischte sich den Zucker von den Händen und fragte: »Habt Ihr schon ein passendes Kostüm für das Maskenfest gewählt?«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass ich daran teilnehmen soll«, log sie. »Ich erhielt keine Einladung.«
  


  
    »Nun, das ist gewiss ein Versehen«, sagte er. »Eure Schwester ist so von den Vorbereitungen für ihre Heirat in Anspruch genommen, dass es ihr entfallen sein muss. Das Fest findet zu ihren Ehren statt, und Wir beabsichtigen, dort ihre Verlobung bekannt zu geben. Wider besseres Wissen haben Wir uns entschlossen, ihrem Wunsch nach einem Tanz um den Maibaum nachzugeben. Da Ihr zu unserer Familie gehört und im passenden Alter seid, geht sie gewiss davon aus, dass Ihr Euch als eingeladen betrachtet.«
  


  
    Bei diesen Worten blickte Kate auf. »Ich gehöre nicht zu Eurer Familie. Und trotz der Färbung, die Ihr meinem Blut gabt, bin ich keine königliche Prinzessin.«
  


  
    Bemerkenswerterweise verlor der König angesichts dieser Beleidigungen nicht die Beherrschung. »Da bin ich anderer Meinung«, sagte er. »Dieses Schreiben haben Wir erst gestern aus Avignon erhalten.« Er zog eine Schriftrolle aus seinem Ärmel und hielt sie Kate entgegen.
  


  
    Sie musterte die Rolle, unternahm jedoch keine Anstalten, sie zu nehmen.
  


  
    »Ich würde Euch raten, es zu lesen«, sagte er.
  


  
    Schließlich griff sie danach und bemühte sich, das Zittern ihrer Hand zu unterdrücken, als sie sie auseinanderrollte. Ihre Augen weiteten sich, als ihr Blick über die Zeilen glitt. Nachdem sie gelesen hatte, was der Papst schrieb, warf sie das Schriftstück auf den Boden, wo es sich von selbst wieder aufrollte.
  


  
    Der König lächelte. »Eure lächerliche Auflehnung wird nichts an seinem Inhalt ändern. Kraft dieser päpstlichen Bulle seid Ihr jetzt meine legitime Tochter. Nachdem die Verlobung Eurer Schwester kundgetan worden ist, werden Wir auch Eure bekannt geben, mit dem Grafen Benoît, einem Vetter des Barons de Coucy, den Ihr ja bereits kennt, wenn ich nicht irre.«
  


  
    Wut stieg in ihr hoch, es gelang ihr jedoch, sie im Zaum zu halten, indem sie an ihren Sohn dachte.
  


  
    Der König schien nichts davon zu bemerken. »Seine Ländereien liegen in der Bretagne, und seine Gefolgschaft ist von größtem Nutzen für mich. Die Familie de Rais verfügt über viel zu viel Macht in dieser Gegend; sie besitzen für meinen Geschmack zu große Ländereien, aber sie weigern sich, sich mit mir zu verbünden.«
  


  
    Er lächelte, aber es hatte nichts Fröhliches an sich. »Nun, dann werde ich eben ihren Gegner zu meinem Verbündeten machen. Ihr werdet Euren Teil zu diesem Bündnis beitragen, 
     wie es sich für Eure Abstammung ziemt.« Er beugte sich zu ihr und brachte seinen Mund dicht an ihr Ohr. »Ihr werdet Graf Benoît mit Eurem Lächeln erfreuen und Euch wie eine Lady benehmen. Ihr werdet ihm die Hand reichen, wie sie eine Prinzessin von England dem Gemahl, den ihr Vater für sie auswählt, reichen sollte. Auf dem Maskenfest werdet Ihr die Glückwünsche und Geschenke der Gratulanten entgegennehmen, und Ihr werdet an der Seite Eures Verlobten stehen und wie eine glückliche Braut lächeln. Wenn Ihr zusammen mit den anderen Mädchen den Maitanz beendet habt, werdet Ihr mit ihm tanzen. Es kostete mich viele Mühen, nicht nur beim Heiligen Vater, sondern auch bei meiner Königin, um all dies in die Wege zu leiten, und Ihr werdet Euch entsprechend betragen.«
  


  
    »Ihr hättet vielleicht erst einmal die Braut fragen sollen, bevor Ihr all das auf Euch nahmt.«
  


  
    »Was die Braut dazu sagt, ist nicht von Bedeutung. Dies ist eine Sache der Diplomatie. Und sie«, er strich ihr über die Wange, »ist kein Diplomat. Was sie über die Angelegenheit denkt, ist nicht von Belang.«
  


  
    Er ließ ihr einen Moment Zeit, um den Sinn seiner Worte zu begreifen. »Nach einiger Zeit, wenn Ihr Euch als gute und brave Ehefrau erweist, wird Euer neuer Gemahl vielleicht auch Euren Sohn anerkennen, und dann kann er bei Euch leben. Es wäre Uns überaus lieb, wenn dies geschähe, da er ebenfalls von königlichem Geblüt ist, und seine Zukunft …«
  


  
    Während Edwards Ausführungen gab Kate sich jede erdenkliche Mühe, um nicht zu sagen: Ihr werdet ihn niemals zu Gesicht bekommen. Als sie es nicht länger ertrug, stieß sie hervor: »Und was geschieht, wenn die Braut dem Bräutigam ihre Hand verweigert?«
  


  
    Mit einem finsteren Blick gab ihr der König seine Verärgerung über die Unterbrechung zu verstehen. »Dann wird sie keinen Sohn mehr haben.« Er bedachte sie mit einem bohrenden Blick. »Ihr versteht, was ich damit meine?«
  


  
    »Durchaus.« Kate erhob sich, ohne seine Erlaubnis abzuwarten
     und ohne sich anmerken zu lassen, dass sie um seine Unkenntnis hinsichtlich Guillaumes Aufenthalt wusste.
  


  
    Der König blieb sitzen, folgte ihr jedoch mit den Augen. »Gut«, sagte er. »Aber warum dieser hastige Aufbruch? Nun, da wir zu einer Einigung gefunden haben, erscheint es nur angemessen, dass Ihr Euren Bräutigam kennenlernt.«
  


  
    Kate stand stumm und vor Entsetzen wie gelähmt da, während der König die Glocke betätigte. Sie hörte, dass sich die Tür des Gemachs öffnete, sie hörte die sich nähernden Schritte, brachte es jedoch nicht über sich, den Kopf zu drehen. Sie hörte, dass der König zu dem Besucher sagte, er möge sich erheben, und kniff fest die Augen zusammen.
  


  
    »Graf Benoît«, sagte König Edward, »erlaubt mir, Euch meine Tochter vorzustellen: Catherine Plantagenet.«
  


  
    

  


  
    Alejandro quartierte sich in einer bescheidenen Herberge ein und wartete auf ein Schiff, das ihn als Passagier an Bord nehmen würde. Außer einem, das Nachschub für die englische Armee brachte, lief jedoch mehrere Tage lang kein Schiff im Hafen ein, und er fragte sich besorgt, ob der Krieg zwischen Frankreich und England inzwischen fortgesetzt würde und keine Überfahrten zu friedlichen Zwecken mehr stattfänden. Falls dem so war, würde er nicht übersetzen können, und sein Vorhaben wäre gescheitert. In seiner Verzweiflung erkundigte er sich schließlich beim Herbergswirt, warum im Hafen alles so still sei.
  


  
    Nun, das ist wegen Les Pax. Seid Ihr denn so lange auf Reisen gewesen, dass Ihr nicht wisst, dass morgen Karfreitag ist?
  


  
    Ach ja, das hatte ich ganz vergessen!
  


  
    Er wusste, dass er den wichtigsten Feiertag der Christen ebenso begehen musste wie sie, wenn er sich nicht als Jude zu erkennen geben wollte. Am nächsten Morgen bestellte er nach dem Aufstehen daher kein Essen, sondern fastete wie alle anderen. Und als der Wirt kurz vor Mittag die Herberge mit seiner Familie verließ, um sich der Prozession anzuschließen, die 
     durch die Straßen von Calais zu seiner Kirche führte, schloss er sich ihnen schweigend an und tat sein Bestes, um nicht aufzufallen. Rings um sich vernahm er Wehklagen, als er mit dem Strom der trauernden Christen durch die engen Straßen zog.
  


  
    Sie schlugen den Weg zu einem kleinen Platz ein, auf dem sich bereits Hunderte von Gläubigen eingefunden hatten. Es schien, als erfülle sie alle großer Jammer über etwas, das sich in ihrer Mitte befand, aber er konnte nicht sehen, was es war. Er drängte sich mit höflichen Entschuldigungen durch die Menge, um keine unnötige Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, bis er die Mitte des Platzes erreicht hatte.
  


  
    Was er dort auf einer kleinen freien Fläche erblickte, hätte ihn beinahe dazu gebracht, das wenige, was er im Magen hatte, wieder von sich zu geben. Drei Männer, an Kreuze genagelt, mit weißen Lendentüchern um die Hüften und Dornenkronen auf dem Kopf - von ihren Händen, Füßen und Stirnen tropfte Blut. Auf seinen Streifzügen durch Calais in den vergangenen Tagen, während er auf eine Überfahrt wartete, hatte er diese Kreuze auf dem Marktplatz bereits gesehen. Er hatte sie jedoch für bloße Symbole gehalten und nicht für Folter- und Hinrichtungsinstrumente.
  


  
    Die Leute rings um ihn bekreuzigten sich und legten die Hände aneinander; er tat es ihnen nach, um nicht aufzufallen. Nach einiger Zeit begann sich die Stimmung in der Menge zu verändern, aus Wehklagen wurde Empörung. Anstelle der Seufzer und Klagelaute waren zornige Rufe zu vernehmen, bis schließlich ein Mann nach vorne trat und dem Mann an dem Kreuz in der Mitte mit der Faust drohte.
  


  
    »Christusmörder! Stirb, so wie du unseren Heiland hast sterben lassen!«
  


  
    Alejandro blickte rasch zu dem Mann an dem mittleren Kreuz und dann zu den beiden Männern links und rechts von ihm. Alle hatte dunkle Haare und trugen Bärte. Er schaute auf den Boden und sah im Staub zu ihren Füßen die langen Locken liegen, die man ihnen abgeschnitten hatte.
  


  
    Unter diesen Lendentüchern, wurde ihm klar, waren alle drei beschnitten.
  


  
    Der, der die Verwünschung ausgestoßen hatte, warf jetzt einen Stein, der den Mann in der Mitte an der Brust traf; Alejandro sah, wie dieser mit schmerzverzerrtem Gesicht den Kopf hob und ihn dann sofort wieder sinken ließ. Weitere Steine flogen durch die Luft.
  


  
    Das Herz wollte ihm vor Kummer schier brechen, als er sich abwandte und durch die Menschenmenge still davonging. Dieses Mal konnte er dem gepeinigten Mann keinen Pfeil ins Herz schießen, um sein Leiden zu beenden, wie er es schon einmal getan hatte. Kein mitleidiger Soldat würde vortreten und einem der Männer am Kreuz sein Schwert in die Seite stoßen. Diese Juden würden einen langsamen und qualvollen Tod sterben, allein und voller Angst.
  


  
    

  


  
    Der Ausdruck auf Kates Gesicht sollte Benoît unmissverständlich klarmachen, dass sie sich niemals freiwillig in seine Hand begeben würde.
  


  
    Er machte eine tiefe Verbeugung vor ihr und ließ dabei eine rosa glänzende Kopfhaut unter sich lichtenden schwarzen Haaren sehen. Sie schloss die Augen, bis sie glaubte, sicher sein zu können, dass er sich wieder aufgerichtet hatte.
  


  
    »Mademoiselle«, sagte er. Er musterte sie mit einem lüsternen Blick von oben bis unten. »Ich bin entzückt von Eurer Lieblichkeit.«
  


  
    Nicht halb so sehr, wie ich von Eurer Hässlichkeit angewidert bin, dachte sie.
  


  
    Sie machte einen so winzigen Knicks, dass er kaum wahrzunehmen war, sagte jedoch nichts und wich geflissentlich Benoîts Blick aus.
  


  
    Der König ließ ihr die Unhöflichkeit durchgehen. »Beim Maskenfest werdet Ihr Euch zum ersten Mal als glückliches Brautpaar zeigen.« Er wandte sich an Kate. »Es ist mir leider entfallen … Welches Kostüm, sagtet Ihr, werdet Ihr tragen? Es 
     sollte etwas Auffallendes sein, um Eure Schönheit zur Geltung zu bringen. Euer Verlobter wird es zweifellos zu schätzen wissen, Euch in glanzvoller Aufmachung zu sehen, genau wie seine Bewunderer.«
  


  
    Nun endlich drehte Kate sich zu Benoît und sah ihn an, wiewohl ihre Worte eher dem König galten. »Man vermag sich kaum vorzustellen, dass er welche hat.« Sie erhob sich von ihrem Stuhl. »Ist das alles, Euer Majestät? Ich fühle mich etwas erschöpft von all der Aufregung und würde mich gern in mein Gemach zurückziehen.«
  


  
    »Ja«, erwiderte er. »Ich will Euch nicht länger in Anspruch nehmen.«
  


  
    »Das werdet Ihr auch nicht.«
  


  
    Sie drehte sich um und ging gemessenen Schrittes hinaus, einen verwirrten Verlobten zurücklassend und einen König, dem auf einmal recht unbehaglich zumute war.
  


  
    

  


  
    Die Feiertage näherten sich ihrem Ende, und in Calais wandte man sich wieder dem Alltagsleben zu. Alejandro fand einen Kapitän, der bereit war, ihn überzusetzen - für eine unerhörte Summe. Am Morgen der Überfahrt fanden sich viele Leute im Hafen ein, die wie er über die Feiertage hatten warten müssen. Er stand am Pier und blickte hinaus auf die raue See. Vom Ozean her blies ein kalter Wind, der ihm bis in die Knochen drang und ihn zittern ließ; vielleicht war es aber auch die Angst, die von dem Wissen herrührte, was ihn auf der anderen Seite des grauen Meers erwartete. Schon zweimal hatte er diese Überfahrt gemacht, und keinmal war es angenehm gewesen. Dem Himmel nach zu urteilen, würde es heute kaum anders sein.
  


  
    Das Schiff war von annehmbarer Größe, und die Ansammlung von Menschen zeigte ihm, dass er die Überfahrt nicht allein machen würde. Er sah zu, wie einige Stallburschen Pferde über eine breite Planke vom Pier auf das Schiff führten. Auch sein Pferd befand sich darunter; das Tier tänzelte unruhig, als ein Fremder es an den Zügeln auf den hölzernen Steg 
     zog. Nach und nach wurde das gesamte Gepäck verladen, und zu guter Letzt durften die Passagiere an Bord gehen. Die Vornehmeren unter ihnen als Erste, danach die einfacheren Leute, deren Gesichter aber immer noch einen gewissen Wohlstand erkennen ließen, im Gegensatz zu denen in dem zerlumpten Haufen, bei dem er selbst stand und wartete.
  


  
    Einer der Passagiere auf dem Steg zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Er beugte sich vor und musterte die mollige Frau mit dem auffälligen roten Hut, die gerade an Bord ging.
  


  
    Er schüttelte den Kopf, als könne er auf diese Weise ein Trugbild loswerden, das ihm seine Augen vorgaukelten: Es war Emily Cooper.
  


  
    Unmöglich! Während er sie noch anstarrte, drehte sie sich um und wandte ihm ihr Gesicht zu. Es war dieselbe Frau, die er aus Avignon kannte; es gab nicht den geringsten Zweifel. Er duckte sich rasch hinter einen Poller.
  


  
    Aber irgendetwas an ihr war anders; sie hatte stets eine frische rosige Gesichtsfarbe gehabt, selbst in den finstersten Stunden der Krankheit ihres Mannes. Jetzt war sie bleich und zitterte und hatte sich fest in ihr Tuch gewickelt. Der modische Hut mit der roten Feder, den sie trug, konnte an ihrem kränklichen Aussehen nichts ändern. Sie mühte sich mit einer Reisetasche ab und wollte sich nicht von dem Matrosen an Deck helfen lassen; über der Tasche hing ordentlich gefaltet dieselbe Decke, die Alejandro auf dem Sterbebett ihres Mannes hatte liegen sehen. Bei ihrem Anblick überkam ihn eine böse Vorahnung.
  


  
    Sie hatte sich irgendwie die Mittel beschafft, um nach England zurückzukehren. Die Familie hatte, solange er sie kannte, nie über Geld verfügt, auch nicht in der Zeit vor der schweren Erkrankung des Mannes. Emily hatte nur wenig von Wert besessen, das sie hätte verkaufen können …
  


  
    Die Erkenntnis traf ihn wie ein Schlag, als er sie höflich einem englischen Soldaten zunicken sah, der ihren Gruß mit einem Lächeln erwiderte, als würden sie sich kennen.
  


  
    Sie hatte ihn verraten.
  


  
    Alejandro wäre weggegangen und hätte auf das nächste Schiff gewartet, wäre nicht bereits sein Pferd an Bord gebracht worden. Als er an der Reihe war, zog er seinen Hut so tief in die Stirn, wie es nur ging. Er trat von dem Steg auf das Deck des Schiffs, das in seiner Vertäuung auf und ab schaukelte. Hastig ging er an dem Bootsmann vorbei und mischte sich unter die anderen Passagiere. Die Frau des Böttchers stand keine dreißig Schritte von ihm entfernt und blickte hinaus aufs Meer. Er schlug seinen Kragen hoch und beobachtete sie, während die Leinen losgemacht wurden und das Schiff in See stach.
  


  
    Er behielt sie den ganzen Tag über im Auge; sie stand beharrlich an derselben Stelle, mit dem Rücken an eine hölzerne Treppe gelehnt, die auf ein Oberdeck am Heck des Schiffs führte. Mit jeder Stunde, die verging, wurde sie blasser, und bei Sonnenuntergang setzte sie sich. Obwohl ständig irgendeiner der Matrosen die Treppe hinauf- oder hinabstieg, schenkte ihr niemand weiter Beachtung, und Alejandro kam zu dem Schluss, dass Seeleute es vermutlich nicht ungewöhnlich fanden, wenn ein Passagier seekrank zu werden schien.
  


  
    Aber sie wussten nicht, was er wusste, dass sie nämlich bereits krank an Bord gekommen war, lange bevor die hohen Wellen von La Manche Besitz von dem Schiff ergriffen hatten und es herumwarfen. Die Wasseroberfläche war noch spiegelglatt gewesen, als er ihre Krankheit bemerkt hatte.
  


  
    Würde sie ihn erkennen, ohne Bart und in europäischer Kleidung statt in der Tracht seines Volkes? Vielleicht. Aber wenn er recht hatte mit seinem Verdacht bezüglich ihres derzeitigen Zustands, dann würde sie nicht mehr klar denken können.
  


  
    In seinem Kopf erklang die Stimme eines alten Mannes, der die Geschichte eines Pestschiffs zu Beginn des großen Sterbens erzählte, auf seiner Flucht von Spanien nach Avignon vor tausend Leben.
  


  
    Es lag einen ganzen Monat im Hafen, bevor jemand es wagte, einen Fuß an Bord zu setzen.
  


  
    Er musste das Risiko eingehen, dass sie ihn erkannte. Die 
     pestis secunda wütete nicht so arg wie die Pest damals, aber sie war schlimm genug, und wenn das Schiff mit einem pestkranken Passagier in London ankäme, dann würde man es gewiss zur Mündung der Themse zurückschicken. Dort würden sie vor Anker gehen und warten müssen, bis entweder alle an Bord gestorben wären oder die Gefahr einer Ansteckung gebannt schiene - was Wochen dauern würde.
  


  
    Er hatte keine Zeit, wochenlang zu warten.
  


  
    Der Medicus hielt sich an der Reling fest, um dem heftigen Wind zu trotzen, und ging langsam von seinem Platz im Bug des Schiffs nach achtern, wo er einen genaueren Blick auf Emily Cooper werfen konnte. Er war vielleicht noch fünfzehn Schritte von ihr entfernt, als sie mit glasigen Augen aufblickte und ihn direkt ansah.
  


  
    Er verharrte mitten in der Bewegung und wartete. Sie hielt seinen Blick ein paar Sekunden lang fest; dann fiel ihr der Kopf auf die Brust. Er bewegte sich ein paar Schritte auf sie zu, sie rührte sich nicht. Er trat noch etwas näher; jetzt trennten ihn nur noch fünf Schritte von der Stelle, an der sie saß.
  


  
    Eine volle Stunde lang hielt er still und unbewegt Wacht über Emily Cooper, während die Sonne hinter dem Horizont versank. Ihr Zustand verschlechterte sich zusehends; sie begann zu husten, und ihr Zittern war nicht zu übersehen. Schon bald würde jemand bemerken, dass sie nicht einfach nur seekrank war; er trat direkt vor sie und sah sich rasch nach allen Seiten um, um festzustellen, ob sie beobachtet wurden.
  


  
    Der Wind frischte auf, und das Schiff begann noch heftiger als zuvor auf den Wellen zu tanzen. Die anderen Passagiere sammelten sich im Bug. Sie wirkten ängstlich und verwirrt und begannen einen Kreis zu bilden. Alejandro stellte sich auf die Zehenspitzen und erblickte in ihrer Mitte einen Priester in einer braunen Kutte, der die Hände ausgestreckt hatte, als wolle er den Segen austeilen.
  


  
    Während die anderen solcherart abgelenkt waren, beugte sich Alejandro nach vorne und hob mit einer Hand Emily Coopers
     Kinn an. Sie schien nichts davon zu merken. An ihrem Hals entdeckte er mehrere dunkel verfärbte Beulen.
  


  
    Der Wind blies immer heftiger. Die Leute im Bug klammerten sich aneinander und rückten zum Schutz vor dem Sturm noch enger zusammen, während der Priester gegen das Tosen anbrüllte.
  


  
    Inmitten des Sturms und der aufspritzenden Gischt beugte Alejandro sich nach unten und hob Emily Cooper hoch. Für einen kurzen Moment öffnete sie die Augen, und der Ausdruck darin zeigte ihm, dass sie ihn erkannte. Er wandte seinen Blick von ihr ab hinaus aufs Meer. Mit zwei raschen Schritten war er an der Reling.
  


  
    »Vergib mir«, sagte er. Er warf einen Blick zum Kreis der Passagiere, aber niemand sah zu ihnen her. Dann schloss er die Augen und ließ sie fallen. Im Heulen des Windes ging das Geräusch, mit dem sie auf dem Wasser aufschlug, nahezu unter, und über ihre Lippen war kein Laut gedrungen. An die Reling geklammert, blickte Alejandro nach unten und sah zu, wie Emily Cooper langsam versank. Alles, was von ihr übrig blieb, war der rote Hut, der noch ein paar Sekunden lang auf den Wellen tanzte, bis er ebenfalls in die Tiefe gezogen wurde.
  


  
    Er tastete sich mit einer Hand an der Reling entlang, bis er bei den anderen Passagieren anlangte. Er fasste zwei von ihnen beim Handgelenk und drängte sich zwischen sie. Sie nahmen ihn bereitwillig in ihren Kreis auf, hießen ihn willkommen. Er hörte dem Priester zu, der in ihrer Mitte stand und weiterhin das Heulen des Windes zu übertönen versuchte.
  


  
    Die lateinischen Worte - kyrie eleison - schwebten tausendmal über ihn hin, wie es schien. Er bat um Gnade, hoffte, dass irgendein Gott ihn hören würde, denn er bedurfte der Vergebung in diesem Augenblick nötiger denn je.
  


  
    

  


  
    Das Schiff war, wie sich zeigte, trotz seiner schweren Fracht nicht überladen; sicher pflügte es durch die Wellen, auch wenn die Fahrt weiterhin von ungünstigen Winden begleitet wurde.
  


  
    Am Morgen des darauffolgenden Tages passierten sie Ramsgate und erreichten die Themsemündung. Alejandro stand an der Reling, mit steifen Gliedern nach einer schlaflosen Nacht, die er von Selbstvorwürfen geplagt auf den harten Planken des Decks verbracht hatte. Mit müden Augen betrachtete er die vorüberziehende Landschaft, während das Schiff die Themse aufwärts fuhr, vorwärtsgetrieben von der hereinströmenden Flut.
  


  
    Im Süden lag Canterbury, wie er wusste. Er stellte sich vor, wie die hohen Turmspitzen der Kathedrale in der Morgendämmerung schimmerten. Die Stunden vergingen, und der Fluss wurde schmaler; die Sonne erreichte ihren höchsten Stand und begann wieder zu sinken. Diejenigen, die diese Reise nicht zum ersten Mal unternahmen und mit der Strecke vertraut waren, wurden immer aufgeregter, je weiter sie sich London näherten. Mit jeder Flussbiegung wurde das Wasser trüber, am Rumpf des Schiffs trieben verfaultes Holz und aller mögliche Unrat, darunter auch Fäkalien, vorbei.
  


  
    Zu seiner großen Erleichterung waren jedoch keine Leichen zu entdecken.
  


  
    Als das Schiff schließlich im Hafen von London am Pier vertäut war, nicht weit entfernt vom Tower, stand die Sonne bereits tief am Himmel. Alejandro wartete mit den anderen ärmeren Passagieren darauf, bis er an der Reihe war, von Bord zu gehen. Emily Cooper hätte jetzt die Röcke geschürzt und wäre über den Steg gelaufen; sie hätte Londoner Boden betreten und dabei ganz wie eine gut gestellte Bürgersfrau ausgesehen. Und dann wäre sie in der Menschenmenge auf der schlammigen Straße entlang der Themse verschwunden. Ein bitterer Geschmack breitete sich in Alejandros Mund aus; er hatte viel von seiner Zeit und seiner Fürsorge auf ihren Mann verwandt, nur damit sie den Medicus dann verriet. Die Vergeltung, die er wiederum dafür geübt hatte, würde ihm in ihrem Übermaß weitaus mehr Bürde sein als Erleichterung.
  


  
    Sie wäre so oder so gestorben, sagte er sich. Sie hätte vielleicht
     viele andere Passagiere mit der Pest angesteckt und sie mittenhinein nach London geschleppt. Ich habe nur das getan, was richtig war. Es war gut, dass ich …
  


  
    Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Jetzt würde sich Emily Cooper zu den anderen gesellen, dem jungen Soldaten Matthews, dem altgedienten Recken Hernandez, dem Schmied Carlos Alderon und der unschuldigen Adele de Throxwood, um ihn in seinen Träumen zu verfolgen. Sie waren unerbittliche Begleiter, denen er niemals entkommen würde. Jetzt war er an der Reihe, von Bord zu gehen; er lief über den Steg, den Reisesack über eine Schulter geworfen. Auf halbem Weg blieb er stehen, denn dort auf dem Pier stand Emily Coopers Tasche mit der gefalteten Decke. Jemand, der dachte, sie wäre an Deck vergessen worden, musste sie mitgenommen haben. Das Ding starrte ihn anklagend an. Er stählte sich gegen die Stimme in seinem Inneren, die ihm laut seine Schuld vorhielt, und zwang sich weiterzugehen. Nach wenigen Schritten setzte er wieder einmal den Fuß auf englischen Boden.
  


  
    

  


  
    Der Medicus musste nicht de Chauliacs Karte zu Rate ziehen, um zu wissen, dass kein anderer Weg vom Fluss wegführte; er musste am Tower vorbei, wenn er London verließ. Er zwängte sich durch ein Heer von Bettlern, die mit dreckigen, schorfigen Händen nach ihm griffen und um Erbarmen und Almosen baten. Obwohl er unwillkürlich tiefes Mitleid mit ihnen empfand, da ihnen das Schicksal so übel mitgespielt hatte, schlug er ihre Hände zur Seite, da er sich nicht als Mann zu erkennen geben durfte, der über gewisse Mittel verfügte. Als er dem Gewühl schließlich entkommen war, fühlte er sich schmutzig. Er wusch sich die Hände an einem Brunnen, und während er dann von dessen Wasser trank, dachte er an den alten Mann in der Taverne, der ihn vor dem von Juden vergifteten Wasser gewarnt hatte.
  


  
    Aber in London gab es keine Juden mehr, außer ihm selbst vielleicht.
  


  
    Schauerleute führten die Pferde über den Steg ans Ufer; das seine war eines der letzten. Während er darauf wartete, sah er beim Ausladen der übrigen Fracht zu. Ballen und Kisten wurden auf zusammengebundene Planken gehievt und festgezurrt und anschließend mithilfe von Seilzügen über die Reling des Schiffs auf den Pier geschwenkt. Aus den Staubwolken, die aufstiegen, wenn die Planken hart auf dem Boden aufsetzten, tauchten kleine schwarze Schatten auf und huschten davon.
  


  
    Alejandro holte sein Pferd und führte das Tier auf seinem Weg durch die Straßen Londons am Zügel. Es kam ihm vor, als wäre er in einem grässlichen Albtraum gefangen. Er brachte es nicht über sich, das Wort an jemanden zu richten.
  


  
    Mehrmals kamen Soldaten des Königs an ihm vorbei; einmal musste er sein Pferd zur Seite ziehen, um einer Schar Bogenschützen Platz zu machen, die an ihm vorbeigaloppierten. Dafür, dass angeblich Frieden herrschte, waren erstaunlich viele Soldaten zu sehen.
  


  
    Aber bei einer bevorstehenden Hochzeit und einem unsicheren Frieden …
  


  
    Sein Instinkt riet ihm zur Wachsamkeit. Als er den Tower hinter sich gelassen hatte, blickte er zurück auf die mächtige, furchteinflößende Festung und durchschritt im Geist das Labyrinth ihrer Gänge. Die wenigen englischen Worte, die er beherrscht hatte, als er 1348 in den Tower gekommen war, hatte er von einem Mann gelernt, der kaum Französisch konnte; seine ersten Versuche in der fremden Sprache, mit denen er sich in den Gemächern des Kastellans verständlich zu machen hoffte, waren bestenfalls lächerlich gewesen.
  


  
    Aber jetzt war das nicht mehr so.
  


  
    

  


  
    In einem Schlosse gefangen gar manches Jahr
  


  
    Lebt’ eine Lady mit güldenem Haar.
  


  
    

  


  
    Zum ersten Mal seit seiner Rückkehr nach England sprach er einen der Vorübergehenden an.
  


  
    »Könnt Ihr mir sagen, guter Mann, was für ein Tag heute ist?«
  


  
    Der Mann antwortete ihm ohne Argwohn oder übermäßiges Interesse.
  


  
    »Der achtundzwanzigste April, denke ich.«
  


  
    Er bedankte sich für die Auskunft, dann befreite er sich aus dem Bann des Tower und führte sein Pferd die Straße hinunter.
  


  
    

  


  
    Müdigkeit überkam ihn, als die Sonne sich dem Horizont näherte. Der achtundzwanzigste April. Er konnte sich eine Nacht Ruhe gönnen, die er bitter nötig hatte. Als er zu einer kleinen Taverne gelangte, aus deren geöffneter Tür der Geruch von Essen wehte, band er sein Pferd an einen Pfosten und trat ein.
  


  
    Der Wirt war ein kleiner dürrer Mann mit schlohweißem Haar unter einer dunklen Mütze. Er hieß Alejandro mit einer einladenden Geste in seinem Haus willkommen. Alejandro nahm seinen Hut ab und fragte: »Habt Ihr eine Kammer für einen müden Reisenden? Ich bleibe nur eine Nacht.«
  


  
    Der Wirt nickte und rief nach seiner Tochter, die sogleich aus der Küche herbeieilte. Sie trocknete sich die Hände an einer schmutzigen braunen Schürze ab, die vermutlich irgendwann einmal weiß gewesen war.
  


  
    Alejandro fragte sich, ob sie sie in der Themse gewaschen hatte.
  


  
    »Richte die vordere Kammer her«, sagte der Wirt. Das Mädchen, ebenso mager wie sein Vater, machte einen raschen Knicks und eilte davon.
  


  
    »Einen Krug Bier gegen den Durst?«, fragte der Wirt.
  


  
    »Aye, und eine Schüssel Haferbrei, wenn Ihr welchen habt.«
  


  
    »Ich habe eine schöne Lammkeule, erst gestern gebraten.«
  


  
    »Dann das«, sagte Alejandro.
  


  
    Er setzte sich, und während er wartete, dass man ihm das Essen brachte, dachte er daran, welche Wohltat es sein würde, 
     die Stiefel auszuziehen, sobald er oben in der Kammer wäre. Seine Füße waren geschwollen und wund, Luft und Licht würden ihnen nach solch langer Gefangenschaft guttun.
  


  
    In der Ferne vernahm er das Geräusch von Hufschlägen. Sie wurden immer lauter, und gleich darauf kam der Wirt aus der Küche und lief ans Fenster. Inzwischen war der Lärm geradezu ohrenbetäubend, und das ganze Haus bebte, als ein Trupp Soldaten vorbeigaloppierte. Im Schrank klirrten die Gläser, und der Wirt hielt ihn links und rechts fest, in der Hoffnung, dass es aufhören würde. Es hielt jedoch an, bis die Kavalkade endlich vorbei war.
  


  
    Der Wirt wischte sich über die Stirn und wandte sich vom Fenster ab. »Dieses Mal ist wenigstens nichts zerbrochen, Gott sei gedankt«, sagte er nervös.
  


  
    Es war für Alejandro eine gute Gelegenheit, von den Befürchtungen zu sprechen, die sich in ihm geregt hatten. »Unter den Soldaten des Königs scheint große Geschäftigkeit zu herrschen«, sagte er. »Ich war lange auf Reisen; sagt, steht ein Krieg bevor?«
  


  
    »Kein Krieg«, erwiderte der Wirt, »viel schlimmer, eine Hochzeit! Prinzessin Isabella wird sich verehelichen, Gott steh ihrem Bräutigam bei! Am Abend vor dem ersten Maitag findet in Windsor ein Maskenfest statt, und die ganze Welt steht kopf, um sich darauf vorzubereiten.«
  


  
    Der Mann trat erneut ans Fenster und sah hinaus. Seine Bewegungen waren hastig und angespannt und ließen seine Beunruhigung erkennen. »Dennoch erscheint der Aufwand tatsächlich ein wenig groß.«
  


  
    Dann ging er in die Küche und kehrte mit einem Krug und einem Teller zurück. Alejandro aß und trank und genoss es, zum ersten Mal seit seiner Abreise aus Paris wieder bequem zu sitzen. Er bezahlte den Wirt für seine Verpflegung und die seines Pferdes, und dann zeigte ihm die Wirtstochter den Weg die Treppe hinauf in eine kleine Kammer, die auf die Straße hinausging. In einer Ecke stand ein leerer Zuber.
  


  
    »Ich will ein Bad nehmen«, sagte Alejandro. Er zog eine weitere Münze hervor und reichte sie dem Mädchen. Dieses sah ihn neugierig an, steckte sie jedoch ein. Sie knickste erneut und ging, um Wasser zu erwärmen.
  


  
    Alejandro zog einen kleinen Stuhl ans Fenster und setzte sich, um zu beobachten, was unten auf der Straße vor sich ging, während er auf das Wasser wartete. London war eine aufstrebende Stadt, Paris nicht unähnlich - immer noch von Menschenmassen bevölkert, obwohl die Pest wenige Jahre zuvor die Hälfte der Einwohner dahingerafft hatte. Er sah viele Kinder; die Natur vollbrachte ihr eigenes Wunder und füllte die Lücken, die die Krankheit hinterlassen hatte.
  


  
    Kaufleute, beladen mit Körben und Bündeln, eilten vorbei; eine Frau zog einen Knaben an der Hand hinter sich her und drehte sich beim Vorübergehen an der Taverne ein paarmal um, um ihn zu schelten. Ein einsamer Soldat mit aufgestellter Lanze ritt vorüber.
  


  
    Das Mädchen kam mit dem ersten Eimer Wasser zurück. Alejandro drehte sich um und sah den Dampf aus dem Zuber aufsteigen, und er dachte, wie wunderbar es sein würde, sich gleich der wohltuenden Wärme des Wassers zu überlassen. Als er sich wieder dem Fenster zuwandte, zog etwas in einiger Entfernung im Westen seine Aufmerksamkeit auf sich: ein heller roter Tupfen in einem Meer aus Braun und Grau. Er sah genauer hin und erkannte, dass es eine Frau mit einem roten Tuch war, und aus der Art, wie sie sich auf und ab bewegte, schloss er, dass sie auf einem Esel saß und nicht auf einem Pferd. Rasch erhob er sich und beugte sich aus dem Fenster, um besser sehen zu können, aber in diesem Moment war die Gestalt bereits wieder verschwunden. Er kniff kurz die Augen zusammen und öffnete sie wieder, doch so sehr er sich auch anstrengte - es war nichts mehr von ihr zu sehen.
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    Janie hörte ein Weinen.
  


  
    Ein Weinen, das sie kannte.
  


  
    O Gott … »Alex?«
  


  
    Sie sprang hinter dem Baum hervor und lief zu der Stelle, an der er auf dem Pfad zusammengebrochen war. Dort ließ sie sich neben ihm auf die Knie fallen und zog ihn in die Arme. »Alex, o Gott, was ist denn passiert? Wo ist dein Vater?«
  


  
    »Dad - ist runtergefallen«, brachte er mühsam hervor.
  


  
    »Aber wo ist er?«
  


  
    »Noch da unten«, keuchte er, »bei den anderen.«
  


  
    »Warum bist du dann … wie …?«
  


  
    »James ist auch verletzt. Lany passt auf die beiden auf.«
  


  
    Als sie das hörte, stieg sofort Wut in ihr auf - Wut darüber, dass diese Frau einen kleinen Jungen hinaus in die Dunkelheit geschickt hatte.
  


  
    Als hätte er ihre Gedanken gelesen, sagte Alex schnell: »Sie wollte nicht, dass ich gehe. Ich bin weggelaufen.«
  


  
    »Wie schlimm, also, er ist nicht …?«
  


  
    Seine Stimme klang schwach und verzagt. »Daddy lebt«, sagte er, »aber sein Bein ist verletzt.«
  


  
    »War er wach, als du weg bist?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Bewusstlos nach einem Sturz, das war eine sehr schlechte Nachricht. »Was ist mit James?«
  


  
    Alex stützte sich auf einen Ellbogen. »Er hat sich geschnitten. Dieser Kasten ist auf seine Hand gefallen. Er hat furchtbar geblutet.«
  


  
    Janie half ihrem Sohn auf die Beine. »Kannst du gehen?«, fragte sie.
  


  
    Er machte ein paar Schritte und strauchelte.
  


  
    Janie ging vor ihm in die Hocke. Sie griff über ihre Schultern und sagte: »Nimm meine Hände. Ich trage dich Huckepack.«
  


  
    Alex tat, wie ihm geheißen, und seine Mutter zog ihn hoch. Als sie sich eilig auf den Weg zum Haus machte, sackte er gegen ihren Rücken und fiel in einen tiefen, erschöpften Schlaf.
  


  
    

  


  
    Lany ging so lange weiter, wie es die Lichtverhältnisse und ihre Kräfte erlaubten. Schließlich kam sie an eine einigermaßen ebene Stelle, die sie mit Laub bedeckte, damit der Boden nicht ganz so hart war. Sie breitete eine der Decken aus - Tom lag auf den zusammengefalteten Zelten - und legte sie so zurecht, dass sie alle halbwegs geschützt waren.
  


  
    »Komm, Cowboy«, sagte sie und half dem dahindämmernden James aus dem Sattel. »Das kann doch nicht bequem sein.«
  


  
    Es ging beinahe über die Kräfte der kleinen Frau, aber sie schaffte es, James heil zu der Decke zu schleppen, wo sie ihm half, sich zu setzen. Stöhnend ließ er sich nieder, dann nickte er zu Tom: »Wie geht es ihm?«
  


  
    »Ich weiß es nicht. Ich wollte mich erst einmal um dich kümmern, bevor ich ihn mir ansehe. Aber ich glaube, es geht ihm nicht gut. Er scheint vor Schmerzen ohnmächtig geworden zu sein.«
  


  
    Sie trat zu der Trage und kniete sich neben Tom. Sein Gesicht war verdreckt, und sie wischte die Laubreste und Erdkrumen weg und entfernte auch die Mücken und kleinen Käfer, die an seinen Nasenlöchern und in den Mundwinkeln klebten.
  


  
    »Tom?«, fragte sie leise.
  


  
    Er antwortete nicht.
  


  
    »Kannst du mich hören?«
  


  
    Immer noch nichts. Aber sie redete weiter, überzeugt, dass er sie hörte.
  


  
    »Wir werden die Nacht über hierbleiben müssen«, sagte sie. »Ich mache ein Feuer für uns.« Sie zog ihm die Decke bis zum Hals hoch und sprach immer weiter, weil sie hoffte, ihn damit ein wenig zu beruhigen. »Ich schätze mal, es wird ziemlich kalt in der Nacht, deshalb decke ich dich besser richtig zu.«
  


  
    Er bewegte sich und murmelte: »Alex …«
  


  
    Lany fragte sich, ob er mitbekommen hatte, dass sein Sohn weggelaufen war. Sie legte eine Hand auf seinen Arm und drückte ihn. »Es geht ihm gut«, sagte sie. Sie erhob sich und schickte leise ein Stoßgebet gen Himmel. Vielleicht gab es dort jemanden, der es erhörte und dafür sorgte, dass es Alex tatsächlich gut ging.
  


  
    Das Feuer knisterte friedlich, aber Lany fand keinen Schlaf. Sie war die Einzige, die imstande war, ihre kleine Lagerstatt zu verteidigen, falls sich die Notwendigkeit ergab. Bevor sie sich hingelegt hatte, hatte sie am Rand der Lichtung rote Augen entdeckt, klein und eng beieinanderstehend, vermutlich ein neugieriger Waschbär oder ein Frettchen. Sie hoffte, dass es kein Fischermarder war. Die waren im günstigsten Fall unberechenbar, im Zustand der Erregung aber regelrecht bösartig.
  


  
    Neun Stunden, bis die Sonne aufgehen würde - eine halbe Ewigkeit.
  


  
    

  


  
    Janie und Evan standen auf dem Pfad und starrten in den Wald. Evan suchte das in der Dunkelheit liegende Unterholz Stück für Stück mit dem Fernglas ab. Sollte dort nicht irgendwo ein Feuerschein zu entdecken sein? Aus dem, was Alex ihnen berichtet hatte, schlossen sie, dass das kleine Lager, wenn sie überhaupt eines aufgeschlagen hatten, bestimmt anderthalb Kilometer tief im Wald läge.
  


  
    »Ich kann nichts erkennen«, sagte er. »Ich würde vorschlagen, dass wir runtergehen und die Augen offen halten. Vielleicht befinden sie sich auf der von uns abgekehrten Seite eines Felsens. Ich bin überzeugt, dass Mom ein Feuer machen würde, nach allem, was Alex gesagt hat. Sie weiß, dass wir danach Ausschau halten.«
  


  
    »Gut«, sagte Janie. »Gehen wir.«
  


  
    Vorsichtig stiegen sie mit Laternen in den Händen den steinigen Abschnitt zu dem steilen Pfad hinab. Der Untergrund war tückisch, und sie machten kleine vorsichtige Schritte, schoben
     sich zentimeterweise vor. Janie trug in ihrem Rucksack die medizinischen Gerätschaften, die sie möglicherweise brauchen würde, ausgehend von dem, was Alex ihr über den Unfall geschildert hatte. Das Gewicht der Ausrüstung minderte ihre ohnehin durch die Dunkelheit beeinträchtigte Trittsicherheit noch weiter. Einmal rutschte sie aus und konnte sich gerade noch an einem Ast festhalten. Die Laterne schwang wild hin und her und wäre ihr beinahe aus der Hand gefallen.
  


  
    »Vorsicht«, rief Evan. Er packte sie am Arm, um sie zu stützen. »Mom und ich können unmöglich drei Verletzte zurückbringen.«
  


  
    

  


  
    Dieses Mal waren die Augen am Rand der Lichtung größer, schräg und weit auseinanderstehend wie Katzenaugen. Sie waren direkt auf Lany gerichtet, die, die Waffe schussbereit in der Hand, zurückstarrte.
  


  
    »Komm schon, nur noch einen Schritt«, sagte sie mit ruhiger Stimme. »Ich könnte einen schönen neuen Mantel brauchen.«
  


  
    Der Berglöwe gab ein tiefes Knurren von sich.
  


  
    »Du musst sehr hungrig sein, dass du dich in die Nähe eines Feuers wagst«, sagte sie leise. »Nun komm schon, lass dich nicht so lange bitten.«
  


  
    Die glühenden Augen kamen näher.
  


  
    Lany zog den Abzug, bis sie ein leises Klicken hörte.
  


  
    Die Raubkatze machte einen Satz auf die Lichtung.
  


  
    Lany feuerte einen Schuss ab und erwischte den Berglöwen mitten im Sprung. Er wurde kaum gebremst, aber statt auf den Pfoten und mit entblößten Fängen neben Tom zu landen, plumpste er wie ein Sack einen Meter vor ihm zu Boden. Lany sah, wie Toms Kopf, der sich als Silhouette gegen das Feuer abzeichnete, hochfuhr und dann sofort wieder zurücksank. Sie beugte sich über ihn.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe sie erwischt.«
  


  
    »Gut«, grunzte er. Dann sagte er noch: »Alex«, und verlor wieder das Bewusstsein.
  


  
    

  


  
    »Das war ein Schuss«, sagte Evan.
  


  
    Sie drehten sich in die Richtung, aus der der Schuss zu hören gewesen war. Evan hob das Fernglas an die Augen und suchte die Umgebung ab.
  


  
    »Da unten ist etwas«, rief er. »Ein Feuer!«
  


  
    Sie stolperten durch die Nacht direkt darauf zu.
  


  
    Zwanzig Minuten später sah Lany den Abhang hoch und erblickte die tanzenden Lichter von zwei Laternen, als sich der kleine Suchtrupp näherte. Sie stand auf, legte die Hände um den Mund und rief: »Hier sind wir!«
  


  
    Evan gab seiner Mutter ein Zeichen, indem er die Laterne vor- und zurückschwenkte.
  


  
    Lany sank auf die Knie, umklammerte ihren Oberkörper. Einen Moment lang heulte sie vor Erleichterung. Als sich dann die Laternen dem Rand der Lichtung näherten, wischte sie sich mit ihrem schmutzigen Ärmel übers Gesicht, erhob sich und klopfte das Laub von ihrer Hose.
  


  
    

  


  
    Die Laternen hingen an einem Ast über Toms improvisierter Bettstatt. Janie untersuchte ihn, ohne seine Position zu verändern, weil sie nicht wagte, ihn zu bewegen.
  


  
    »Tom?«, sprach sie ihn leise an. Keine Antwort.
  


  
    »Tom!«, wiederholte sie mit lauterer, festerer Stimme.
  


  
    Er öffnete seine Augen und sah zu ihr auf.
  


  
    »Hi«, flüsterte er. Der Anflug eines Lächelns huschte über sein Gesicht. »Ich bin gestürzt«, sagte er.
  


  
    »Das habe ich schon gehört. Ich liebe dich.«
  


  
    »Ich liebe dich auch.«
  


  
    »Sag mir, wo es wehtut.«
  


  
    »An meiner Nase jedenfalls nicht.«
  


  
    Sie hockte neben ihrem Mann und wischte sich mit dem Saum ihres Ärmels über die Stirn. Trotz des Ernstes ihrer Lage 
     lachte sie leise, immerhin bewies er noch Humor. Sie beugte sich vor, zog die Hose an seinem verletzten Bein hoch und kniff in die Haut am Fußknöchel. Er reagierte nicht. Sie kniff stärker. Nichts - er schien es nicht zu spüren.
  


  
    Janie musste sich sehr zusammenreißen, um ruhig zu bleiben. Die weitere Untersuchung bestätigte den schrecklichen Verdacht, dass ihr Mann in seinem verletzten Bein kein Gefühl hatte. Sie kniff ihn an der entsprechenden Stelle in das andere Bein, und das Bein zuckte.
  


  
    »Aua«, sagte er.
  


  
    »Tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun.« Sie legte ihre Hand in seine. »Versuch doch mal, meine Hand zu drücken.«
  


  
    Tom sah ihr in die Augen. »Muss ich? Das kommt mir im Moment wie ein hartes Stück Arbeit vor.«
  


  
    »Ja, du musst«, sagte sie.
  


  
    Er drückte zu und erreichte damit zumindest, dass sie eine Verletzung der Brustwirbelsäule mit einiger Sicherheit ausschließen konnte.
  


  
    »Sehr gut«, flüsterte sie. »Bleib hier. Ich bin gleich zurück.«
  


  
    Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln. Sie stand auf und ging zu James. »Zeig mir dein Handgelenk«, sagte sie. Gehorsam streckte er ihr die Hand hin. Sie wickelte den Verband ab und sah den tiefen Schnitt, der genau über die große oberflächliche Vene lief. Noch immer quoll Blut aus der Wunde, wenn auch nicht mehr in solchen Mengen wie zuvor.
  


  
    »Das bekomme ich wieder hin«, sagte sie, »allerdings nicht hier draußen.« Sie goss sterilisiertes Wasser über die Wunde, um sie auszuwaschen, und legte einen sauberen Druckverband an. »Das wird genügen, bis wir zurück im Lager sind.«
  


  
    Sie erhob sich langsam und drehte sich zu Tom. Lany hatte sich über ihn gebeugt. Als sie Janie sah, stand sie auf und kam zu ihr.
  


  
    »Ich habe mitbekommen, was du zu James gesagt hast.« Sie legte eine Hand auf Janies Arm. »Was ist mit Tom?«
  


  
    »Ich weiß es nicht«, sagte sie. »Er hat in dem verletzten Bein 
     keine Empfindung. Im anderen dagegen schon. Konnte er sich nach dem Sturz noch bewegen?«
  


  
    »Ein bisschen«, erklärte Lany. »Er hat sich auf das unverletzte Bein gestützt, als wir ihn auf die Trage verfrachteten. Er war nicht völlig bewegungsunfähig.«
  


  
    Janies Stimme verriet ihre Unsicherheit. »Dann glaube ich nicht, dass sein Rückgrat verletzt ist.«
  


  
    »Dürfen wir ihn bewegen?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, antwortete Janie. »Aber hier draußen, unter diesen Bedingungen, kann ich nichts für ihn tun. Er muss irgendwohin, wo es warm, trocken und sauber ist.«
  


  
    »Sollen wir gleich aufbrechen?«
  


  
    Janie hörte die Angst in Lanys Stimme. »Wir gehen los, sobald es dämmert. Das kann nicht mehr lange dauern. In der Zwischenzeit sollten wir unseren anderen Patienten mit ein bisschen Blut versorgen. Ich muss seine Blutgruppe feststellen und dann prüfen, ob einer von uns ihm Blut spenden kann.«
  


  
    Lany streckte ihren Arm aus. »A positiv«, sagte sie.
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    Lany nickte. »Ja.«
  


  
    »Dann wollen wir mal hoffen, dass er auch A positiv ist - das würde uns einen Haufen Probleme ersparen.«
  


  
    Janie ging wieder zu James. »Ob du es glaubst oder nicht - ich werde dir etwas Blut abnehmen.«
  


  
    Sie löste den Verband und schmierte etwas von dem heraussickernden Blut auf einen Papierstreifen.
  


  
    »A positiv«, sagte sie. »Was für ein Glück.«
  


  
    Lany stand, und James saß neben ihr. Janie verband die beiden mit einem Schlauch. Als Lanys Blut anfing, in den Schlauch zu tröpfeln, sah Janie auf und fragte: »Irgendwelche Krankheiten, von denen ich wissen sollte?«
  


  
    »Die Frage kommt wohl ein bisschen spät«, sagte Lany, »aber ich habe keine. Ich bin kerngesund. Gott allein weiß, wie das kommt, bei allem, dem ich ausgesetzt war.«
  


  
    Die Steigung war viel zu steil, als dass das Pferd die Trage hätte hochziehen können, deshalb schleppten Evan, seine Mutter und Janie sie gemeinsam hoch. Nachdem sie den Pfad erreicht hatten, befestigten sie sie wieder an dem Geschirr des Pferdes, und Janie lief rasch voraus. Sie entdeckte Kristina und Alex im Gemeinschaftsraum auf einem Sofa. Alex lag, in eine Decke gewickelt, in den Armen Kristinas, die mit ausdrucksloser Miene ins Feuer starrte. Sein Gesicht war völlig zerkratzt und ein Auge leicht geschwollen.
  


  
    Als sie Janie sahen, schossen sie beide in die Höhe.
  


  
    »Dad?«, fragte Alex. Sein Gesicht zeigte Angst und Hoffnung zugleich.
  


  
    »Sie bringen ihn gerade her.«
  


  
    »Ist er … ist er …?«
  


  
    »Er lebt. Aber er ist schwer am Bein verletzt.«
  


  
    Weinend umarmten und wiegten sie einander. Schließlich flüsterte Janie: »Egal, was passiert, wir werden es schaffen. Wir werden einen Weg finden, damit klarzukommen.«
  


  
    Als sie aufstehen wollte, klammerte sich Alex an sie. Einen Moment lang drückte sie ihn an sich, dann befreite sie sich aus seinen Armen.
  


  
    »Ich muss einige Dinge für Daddys Behandlung vorbereiten«, sagte sie. Sie gab ihrem kleinen Sohn einen Kuss auf die Stirn. »Du warst sehr tapfer gestern Nacht. Dein Vater wird stolz auf dich sein.«
  


  
    »Du meinst, er wird mich nicht ausschimpfen?«
  


  
    Wenn er könnte, würde er das sicher tun, dachte Janie. »Nein, Alex, das wird er nicht tun. Du hast großen Mut bewiesen.«
  


  
    Als sie den Raum verließ, kämpfte sich Alex aus der Decke und lief hinter ihr her. Er nahm ihre Hand, und sie drehte sich um.
  


  
    »Ich helfe dir mit Daddy.«
  


  
    »Alex, das wird sehr anstrengend, und ich muss lauter schwierige Sachen machen …«
  


  
    »Du kannst es mir doch beibringen, Mom. Ich werde gut aufpassen, ich verspreche es.«
  


  
    Er sah sie voller Hoffnung an. Sie brachte es nicht über sich, ihm zu sagen, dass sein Vater sehr lange brauchen würde, um sich zu erholen, ob mit seiner Hilfe oder ohne sie.
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Gut, Alex. Ich werde dir alles zeigen. Aber vielleicht sollten wir damit warten, bis es deinem Vater ein bisschen besser geht.«
  


  
    »Ich will aber jetzt schon etwas lernen.«
  


  
    Sie sah auf ihren hübschen Sohn hinunter, den Jungen, den sie aus einer anderen Zeit und von einem anderen Kontinent gestohlen hatte. Sie hatte ihn zur Welt gebracht, um eine selbstsüchtige Sehnsucht zu befriedigen, weil sie etwas über den Mann wissen wollte, der er einmal gewesen war, und nur selten fragte sie sich, ob Alejandro oder diejenigen, die ihn einst geliebt hatten, das gewollt hätten, hätten er oder sie die Wahl gehabt.
  


  
    »Gut«, sagte sie mit weicher Stimme. »Dann lass uns anfangen. Geh und wasch dir die Hände. Das ist immer das Erste, was ein Arzt tun muss.«
  


  
    Der kleine Junge nickte ernst und lief davon. Seine Mutter sah ihm hinterher und fragte sich, wie es kam, dass er plötzlich so viel größer aussah.
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    Auch wenn die Luft noch frisch war - dieser Apriltag war mild im Vergleich zu jenem - tausend bitterkalte Winter zurück -, an dem Alejandro die Charing Cross Road zum ersten Mal entlanggeritten war. Damals hatte er das gleiche Ziel gehabt, an seiner Seite Adele, die kurze Zeit später die einzige Frau werden sollte, mit der er jemals das Lager geteilt hatte, bis Philomène in sein Leben trat. An jenem stürmischen Novembertag 
     waren sie im kalten Regen losgeritten, fest entschlossen, eine Hebamme namens Mutter Sarah zu finden. Jetzt ritt er aus einem ganz anderen Grund an denselben Ort. Die Straße hatte sich so wenig verändert, dass Alejandro das Gefühl überkam, er sei in die Vergangenheit zurückgereist. Der Ort übte einen ganz eigenen Zauber auf die Sinne aus, narrte den Verstand mit Nebeln und Lichtern. Der Medicus hatte es seit Langem aufgegeben, die merkwürdigen und unerklärlichen Dinge verstehen zu wollen, die Adele und ihm während ihres Aufenthalts dort widerfahren waren.
  


  
    Doch vertraut oder nicht - er schien die Straße, die nach Osten zu der Wiese führte, einfach nicht finden zu können. Er hielt sein Pferd an einer Stelle an, an der er sie einen kurzen Moment lang wiederzuerkennen glaubte, aber gleich darauf war die Erinnerung auch schon wieder entschwunden, ohne ihn irgendwohin geführt zu haben. Die Straße, die Lichtung, zwei mächtige Eichen, die Kronen in inniger Umarmung verschlungen - all das schien sich in Luft aufgelöst zu haben. Die Wiese war inzwischen vielleicht überwuchert; er konnte sich nicht vorstellen, dass irgendjemand es wagen würde, die Ruhe der Pesttoten zu stören, die hier in den finsteren Tagen des Jahres 1349 so hastig begraben worden waren. Damit würde man gewiss den Zorn Gottes auf sich ziehen! Irgendwo in dieser Erde hier lag ein Hemd, das er selbst getragen hatte, als er krank darniederlag. Dieses unbedeutende Stück Tuch konnte bei Weitem nicht die Tausende von Londonern einhüllen, die während des großen Sterbens ihr Leben ausgehaucht hatten.
  


  
    Er blickte durch die Baumkronen nach oben, um den Stand der Sonne festzustellen. Doch, er hatte die richtige Richtung eingeschlagen. Aber seine Erinnerung ließ ihn beharrlich im Stich; konnte es sein, dass der Zauber des Ortes inzwischen so weit reichte, dass er bereits Besitz von seinen Gedanken ergriff?
  


  
    Er lenkte sein Pferd dem Wald zu und zwang es durch das dichter werdende Unterholz. Ein Fasan lief ihnen über den Weg 
     und erschreckte das Pferd, sodass es sich mit einem lauten Wiehern aufbäumte. Alejandro redete dem Tier gut zu, bis es sich wieder beruhigt hatte, und trieb es erneut vorwärts. Und dann tauchte unvermittelt eine Hirschkuh vor ihm auf, fast zum Greifen nahe stand sie völlig reglos da und sah ihn aus dunkelbraunen Augen unverwandt an.
  


  
    Sie ist hier, unter diesen Tieren … Irgendwo in der Ferne ertönte der Ruf einer Eule; er wandte den Kopf nach dem Geräusch, gerade noch rechtzeitig, um zu sehen, wie sich das Tier mit einem lautlosen Flügelschlag von einem Ast erhob und im Schatten des Waldes verschwand. Als er sich wieder zu der Hirschkuh umdrehte, war sie verschwunden.
  


  
    In seinem erschöpften Geist gewann die Phantasie Oberhand über die Vernunft. »Lauft«, flüsterte er allen Geschöpfen des Waldes zu. »Sagt eurer Herrin, dass ich hier bin.«
  


  
    Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, setzte heftiger Regen ein. Das Pferd suchte sich vorsichtig seinen Weg durch das Unterholz und trat schließlich auf die Lichtung. Unvermittelt hörte es auf zu regnen, und als er über die mit hohem Gras bewachsene Wiese ritt, brach die Sonne hervor.
  


  
    An der Stelle, an der er mit bloßen Händen in der Erde gewühlt hatte, um seine Kleidung zu vergraben, während in der Ferne das Gebell der Jagdhunde zu hören war, wuchsen jetzt Blumen. Er hielt sein Pferd an und sah wie gebannt auf die farbenfrohen Blüten, und er fragte sich, was Sir John Chandos - ein Mann, den er als Freund betrachtete - gedacht haben mochte, als sein König ihm befahl, die Flüchtigen einzufangen. Ein Jude und ein kleines Mädchen - gewiss nicht seine gewöhnliche Jagdbeute, denn Chandos war ein erfahrener Soldat, der viele Schlachten hinter sich gebracht hatte, einschließlich des Blutbads bei Poitiers. Edward hatte ihn und seine besten Männer ausgesandt, um die beiden aufzuspüren und gefangen zu nehmen, eine einfache Aufgabe, sollte man meinen. Und doch hatte er versagt; tief in seinem Herzen wusste Alejandro, dass hinter diesem Versagen Absicht gesteckt haben 
     musste. Es hätte zu dem Mann, dem Ehre über alles ging, gepasst, Alejandro und Kate trotz seiner Treue gegenüber dem König entkommen zu lassen. Eine solch böse Tat wie ihre Gefangennahme wäre für diesen guten Menschen kaum mit seiner Ehre vereinbar gewesen.
  


  
    Insekten summten um ihn herum und ließen sich nieder, wo immer es ihnen gefiel. Das Pferd wackelte mit den Ohren, um die Quälgeister fernzuhalten. Die Zeit schien langsamer zu vergehen, so wie im Jahr 1349, als er mit Adele über diese Wiese geritten war. Vor ihm ragten die beiden alten Eichen auf, Liebende, die sich seit undenklichen Zeiten umschlangen.
  


  
    Armes, braves Tier, dachte er und klopfte seinem Pferd den Hals, du hast keine Ahnung, was dich erwartet. Alejandro heftete seinen Blick auf die Öffnung zwischen den beiden Bäumen, nahm all seinen Mut zusammen und hieb dem Pferd die Fersen in die Flanken. Das Tier schoss vorwärts, durch den eichenen Torbogen hindurch und weiter in den Wald, der dahinter lag.
  


  
    Plötzlich umgab Ross und Reiter Luft, die so warm war, dass es sich anfühlte, als würden sie in das Wasser eines Bades eintauchen. Jenseits der beiden Eichen war alles erfüllt von einem süßen, moschusartigen Duft; die Strahlen der Sonne schienen der Stimme der Vernunft zum Trotz um Ecken zu scheinen. Schritt für Schritt bewegten sie sich auf dem von Wurzeln überwachsenen Weg vorwärts. Alejandro konnte kaum atmen, er blickte unablässig von einer Seite zur anderen und wartete darauf, dass sich der Geist von Eduardo Hernandez aus der Erde erhob. Würde er erneut von Matthews begrüßt werden, dem jungen Soldaten, der durch die Hand seiner Kameraden starb, weil sie befürchteten, er könnte die Pest mit nach Windsor gebracht haben? Oder gar von Carlos Alderon, dem Schmied aus Cervere, dessen bleichen Leichnam Alejandro aus seinem Grab geholt und geöffnet hatte, wodurch seine Flucht durch ganz Europa ihren Anfang nahm?
  


  
    Würde Adele erscheinen und mit ihrer süßen Stimme zu ihm sprechen?
  


  
    »Die Zeit verstreicht hier immer noch einem unbegreiflichen Maße folgend«, sagte er leise.
  


  
    Natürlich war die Frau, die er bei seinem ersten Besuch in der steinernen Kate angetroffen hatte, längst gestorben; schon damals war ihr Haar weiß gewesen und ihr Rücken gebeugt. Alejandro war sich sicher, dass außer ihren Knochen und einem Häufchen Staub nichts weiter von ihr zurückgeblieben war. Gut möglich, dass die Kate verlassen und nicht mehr bewohnbar war.
  


  
    In seiner Erinnerung war Mutter Sarah jedoch noch so lebendig wie ehedem. Ihre Rätsel, die ihn dazu veranlasst hatten, über das, was er als Grenzen des eigenen Verstandes betrachtet hatte, hinaus zu denken, fielen ihm wieder ein. Sie war es gewesen, die ihm die heilende Kraft des schwefelhaltigen Wassers offenbart hatte, das als übel riechende Quelle aus den Tiefen der Erde aufstieg. War sie durch einen glücklichen Zufall auf dessen chemische Eigenschaften gestoßen oder hatte schon vor ihr jemand aufgrund wiederholter Beobachtungen die richtigen Schlüsse gezogen? Er bedauerte es, dass er sie nicht danach gefragt hatte, als sich ihm die Gelegenheit bot.
  


  
    Er rief sich die Worte des Talmud ins Gedächtnis: Wenn wir in unseren letzten Stunden unserem Schöpfer gegenübertreten, müssen wir uns für all die Freuden rechtfertigen, die wir nicht genossen haben. In gleicher Weise, so nahm er an, würde Gott ihn für all das Wissen, das zu erwerben er versäumt hatte, zur Rechenschaft ziehen.
  


  
    Warum, klagte er im Stillen, während er weiterritt, kann ich nicht ein zweites Leben haben, damit ich all das lerne und verstehe, was mir in diesem Leben versagt bleibt?
  


  
    Plötzlich befand er sich am Rand einer Lichtung und erblickte vor sich die Kate, in der Mutter Sarah gewohnt hatte. Er brachte sein Pferd zum Stehen und blieb still auf dem großen Tier sitzen, alle seine Sinne konzentriert auf das hin ausgerichtet, was er kaum zu hoffen wagte. Das Summen der Insekten klang ihm wie Donnergrollen in den Ohren, das Rauschen der 
     Blätter wie Trommelwirbel. Der Schatten eines Vogels hätte genauso gut ein zuckender Blitz sein können. Als aus einem dicht belaubten Busch ein Kaninchen hervorschoss, zuckte Alejandro erschrocken zusammen. Plötzlich merkte er, wie hungrig er war. Aber das musste noch warten, bis er sicher sein konnte, dass er und dieser Ort tatsächlich existierten.
  


  
    Aus dem Gebüsch zu seiner Rechten drang eine Stimme an sein Ohr.
  


  
    »Willkommen zurück, Medicus.«
  


  
    Das Pferd drehte sich einmal im Kreis, bevor es Alejandro gelang, es zu zügeln. Nachdem es sich wieder beruhigt hatte, wandte er es nach rechts und wähnte sich erneut einer Erscheinung gegenüber.
  


  
    »Das ist nicht möglich«, stieß er hervor. »Gewiss …«
  


  
    »Gewiss bin ich inzwischen tot?«
  


  
    Einen Augenblick lang brachte Alejandro kein Wort heraus. Schließlich sagte er leise: »Ja.«
  


  
    Die Frau, die vor ihm stand, lachte, und gleichzeitig fingen die Vögel an zu singen, als stimmten sie in einen Chor mit ihrem Lachen ein. Zudem erhob sich ein leichter Wind. »Seid unbesorgt«, sagte sie. Sie zupfte an ihrem Kinn, als wolle sie ihm zeigen, dass sie aus Fleisch und Blut war. »Ich bin kein Gespenst, wenn es das ist, was Ihr befürchtet. Aber ich bin auch nicht die Frau, für die Ihr mich haltet; ich bin ihre Tochter.«
  


  
    Alejandro starrte sie an, als wolle er seinen Augen nicht trauen. »Aber - Ihr könntet ihre Zwillingsschwester sein! Diese Ähnlichkeit ist unheimlich.«
  


  
    »So sagt man, aber ich meide alle Spiegel, deshalb kann ich nicht sagen, ob es wahr ist.«
  


  
    »Es heißt, Hexen hätten kein Spiegelbild«, sagte Alejandro.
  


  
    Die Frau lachte wieder ihr melodisches Lachen. »Ich bin keine Hexe - zumindest verfüge ich nicht über mehr Zauberkräfte als Ihr, obwohl damals, nachdem Ihr diesen Ort verlassen hattet, das Gerücht ging, Ihr wäret der Leibhaftige höchstpersönlich.
     Ich bin nur eine alte Frau, der nichts daran liegt, die Falten zu betrachten, die sich in ihr Gesicht gegraben haben.«
  


  
    Eine Weile musterten sie einander schweigend. Schließlich ergriff sie erneut das Wort. »Sie sagte mir, dass Ihr kommen würdet.«
  


  
    Mit »sie« konnte nur Mutter Sarah gemeint sein. »Das scheint eine reichlich kühne Vorhersage. Eure Mutter war eine Frau mit großen Fähigkeiten, aber ich wage zu behaupten, dass selbst sie nicht wissen konnte, was die Zukunft bringen würde.«
  


  
    »Ihr seid hier, oder etwa nicht?«
  


  
    »Nur weil es die verschlungenen Wege des Schicksals erfordern.«
  


  
    »Der Grund ist ohne Bedeutung. Ihr seid zu uns zurückgekommen, wie sie es vorhergesagt hat.«
  


  
    Sie drehte sich um, hob ihre Röcke ein wenig und stapfte auf die Kate zu. Nach ein paar Schritten wandte sie sich um und machte eine einladende Handbewegung. »Nun, so kommt. Ihr habt den weiten Weg nicht zum Vergnügen auf Euch genommen; wir wollen uns also Euren Angelegenheiten zuwenden.«
  


  
    Er stieg ab und band sein Pferd fest, dann trat er auf den mit Steinen gepflasterten Weg, der zur Kate führte. Mit jedem Schritt wurde ihm leichter zumute, als würde ihm eine Bürde nach der anderen von den Schultern genommen.
  


  
    
      Mein liebster Gefährte, 29. April - Wie langsam vergeht doch die Zeit, seit Du von hier aufgebrochen bist. Es ist, als dehnte sich jede Sekunde zur Minute, jede Minute zur Stunde, jede Stunde zum Tag. Ich vermisse Deine tröstliche Stimme mehr, als ich Dir zu sagen vermag. Jeden Tag, wenn ich unsere Studierstube betrete, hofft mein Herz darauf, Deinen Gruß zu vernehmen, aber stets werde ich enttäuscht.
    


    
      Vater Guy gewinnt langsam seine Gesundheit und seine Kraft zurück, obwohl sein Gesicht häufig eine Melancholie erkennen lässt, die wohl von der Sorge um Dich
       herrührt. Ratten und Pest, sagt er, was für ein kühner Gedanke! Dies führte uns heute bei unserer Arbeit zu einer Erörterung der Ansteckung; er ist fest davon überzeugt, dass sich in der Luft irgendwelche unsichtbaren Dämpfe befinden, irgendwelche giftigen Säfte, die unbemerkt von einem Menschen zum anderen fießen. Es ist eine verwegene Idee, brillant in ihrer Einfachheit, und mir fällt nur schwerlich ein Grund ein, warum ich sie anzweifeln sollte. Wenn ich ihm dies sage, erinnert er mich jedoch daran, dass man eine Theorie niemals ganz und gar verwerfen kann und dass wir uns nicht damit befassen sollten, Gründe zum Zweifeln zu finden, sondern dass wir unsere Gedanken stattdessen darauf zu richten haben, Gründe zu finden, warum wir sie für zutreffend halten. Diese Gründe, so beharrt er, müssen dargelegt werden, denn nur auf diese Weise werden sich andere eine Theorie zu eigen machen. Er hadert mit sich, weil ihm nichts einfallen will, dies zu bewerkstelligen.
    


    
      Rette Deine Tochter und komm so schnell wie möglich zurück, damit Du Deinen armen Lehrer vor sich selbst retten kannst!
    

  


  
    In der Hoffnung, unentdeckt zu bleiben, schlich Chaucer an der Küche vorbei. Er warf einen Blick durch die offene Tür, und just in diesem Moment sah ein Spülmädchen von dem Berg Geschirr auf, der auf dem Tisch vor ihr stand. Er lächelte und winkte ihr zu, da er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, und das junge Mädchen errötete und sah weg. Er setzte seinen Weg fort, wobei er ziemlich sicher war, sie würde nicht viel Aufhebens davon machen, dass sie ihn hier unten gesehen hatte, wo er nach dem von Kate beschriebenen Durchlass suchte.
  


  
    Wie eine Tanne geformt, hatte sie gesagt - unten breit und oben schmal.
  


  
    Er ging weiter und hielt dabei Ausschau nach dem schmalen Seitengang, der nur wenige Schritte nach der Küche abzweigen musste. Er fand ihn exakt an der von Kate bezeichneten Stelle.
  


  
    Sein Herz begann vor Aufregung schneller zu schlagen, als er in den engen Gang schlüpfte. Er hatte Mühe, etwas zu erkennen, da hier keine Fackeln brannten und er selbst auch keine mitgebracht hatte, weil er damit nur Aufmerksamkeit auf sich gezogen hätte. Er tastete sich an der Wand entlang - die obere Kante des Durchlasses befindet sich ungefähr auf der Höhe Eurer Augen, hatte sie gesagt, auf der linken Seite.
  


  
    Seine Hände stießen auf eine Einbuchtung in der Wand. »Möge Gott verhüten«, flüsterte er, während er mit den Händen nach oben und unten und beiden Seiten über die Mauer strich, »dass es Drachen gibt, die zwischen diesen Steinen lauern.«
  


  
    Aber der Durchlass war versperrt. Er entdeckte eine Vertiefung am oberen Rand und schlug kräftig dagegen. Sand und kleine Steine lösten sich und bildeten zu seinen Füßen einen kleinen Haufen, aber als er erneut tastend die Hände ausstreckte, stieß er auf eine solide Mauer. Er trat zurück und wischte sich den Schmutz von den Händen. Die Entdeckung, dass Kates Mauerlücke geschlossen worden war, ließ ihm das Herz schwer werden.
  


  
    Seine Schuhe und Strümpfe waren mit Staub und Sand bedeckt. Man wird mich fragen, wie das geschehen ist. Er eilte in seine Gemächer, um sich in aller Ruhe zu säubern. An seiner Tür hing eine Botschaft.
  


  
    

  


  
    »Rasch«, sagte die Nurse, als sie Chaucer vor sich stehen sah. Sie zog ihn nach drinnen und schloss die Tür hinter ihm. »Isabella ist heute unermüdlich auf den Beinen, sie kann sich wegen ihres Kostüms für das Maskenfest oder irgendwelcher anderen unsinnigen Sachen gar nicht mehr beruhigen. Erledigt rasch das, was Ihr zu tun habt, und geht dann wieder, sonst 
     könnte es schlimme Folgen haben.« Sie deutete mit der Hand auf Kates Schlafgemach.
  


  
    Chaucer nickte und trat zur Tür. Als Kate ihn hereinkommen sah, erhob sie sich errötend von ihrem Stuhl, einen Strumpf am Bein, den anderen in der Hand.
  


  
    »Verzeiht«, sagte Chaucer hastig. »Ich bin gekommen, so schnell ich konnte, weil wir uns etwas anderes überlegen müssen. Ich habe den Durchlass mühelos gefunden, aber er ist zugemauert!«
  


  
    »O nein!«, entfuhr es ihr.
  


  
    »Aber das ist noch nicht alles - es haben sich noch weitere Schwierigkeiten ergeben.« Er hielt den Befehl des Königs in die Höhe. »Morgen bei Sonnenuntergang soll ich einige Abschriften anfertigen. Bezüglich der Verlobung müssen einige offizielle Schriftstücke unterzeichnet werden, und die Bestimmungen wurden gerade erst ausgehandelt. Die Dokumente müssen fertig sein, bevor das Maskenfest beginnt.«
  


  
    »So gibt es also niemanden, der das Pferd bringen kann, selbst wenn ich einen anderen Weg aus dem Schloss finde …«
  


  
    »Ich kann es am Morgen bringen«, erwiderte Chaucer. »Meine Dienste werden erst spät am Nachmittag verlangt.«
  


  
    »Aber dann wird es wahrscheinlich gestohlen oder, schlimmer noch, zu den Ställen gebracht.« Sie sah ihm in die Augen und fuhr entschlossen fort: »Ich werde zu Fuß gehen.«
  


  
    »Wenn Ihr das tut, wird man die Hunde auf Eure Fährte hetzen, und die werden Euch aufgespürt haben, bevor Ihr außer Rufweite vom Schloss seid. Wenn Ihr kein Pferd habt, wird man Euch sehr schnell entdecken.«
  


  
    Sie ließ sich auf das Bett sinken. »Père ist vielleicht schon in Mutter Sarahs Hütte!«, stieß sie hervor. »Wir müssen ihm eine Botschaft zukommen lassen!« Sie erhob sich wieder und packte Chaucer am Besatz seines Rocks. »Bitte«, flehte sie, »wenn Ihr ein Herz im Leib habt, dann helft mir. Reitet zu ihm und sagt ihm, dass wir anders vorgehen müssen!«
  


  
    »Das werde ich mit Freuden tun, Lady«, sagte er, und in seiner
     Stimme schwang Verzweiflung. »Doch bevor ich ihm von unserem neuen Vorhaben berichten kann, müssen wir erst einmal wissen, wie es aussieht! Soll ich ihm sagen, dass er auf seinem Pferd vor die Tore von Windsor preschen soll, um sich mit glühendem Schwert den Weg freizukämpfen, Euch zu sich in den Sattel zu heben und dann davonzureiten in die Nacht?«
  


  
    Sie stand schweigend vor ihm und dachte fieberhaft darüber nach, wie sie ihre Flucht bewerkstelligen könnte. »Mir fällt nur eine einzige andere Möglichkeit ein«, sagte sie dann. »Ihr und ich, wir sind von gleicher Größe, Chaucer. Morgen auf dem Maskenfest können wir das gleiche Kostüm tragen, eines, das uns so vollständig verhüllt, dass niemand erkennen kann, wer sich darunter verbirgt. Ihr müsst versuchen, Euch eine Weile fernzuhalten, um dann in einem geeigneten Augenblick in Erscheinung zu treten - vielleicht beim Maitanz -, und dann kann ich mich davonstehlen. Sobald ich mich in sicherer Entfernung befinde, könnt ihr im Verborgenen das Kostüm ablegen, das dem meinem gleicht und unter dem Ihr ein zweites Kostüm tragt.«
  


  
    Chaucer stieß ein bitteres Lachen aus. »Wie soll ich jemanden davon überzeugen, dass ich eine leichtfüßige Lady bin?«
  


  
    »Benutzt Eure wunderbare Vorstellungskraft, um nachzuempfinden, wie es sich anfühlt, und dann lasst Euren Körper ausführen, was Euer Geist ihm befiehlt. Ihr könnt es, ich weiß, dass Ihr es könnt!«
  


  
    Er dachte über ihren Vorschlag nach, und obwohl dieser aus tiefster Verzweiflung geboren war, wurde ihm klar, dass ihr Vorhaben gelingen konnte. »Aber was ist mit Eurem Père? Wie wollt Ihr nach dieser waghalsigen Flucht mit ihm zusammentreffen?«
  


  
    Sie dachte kurz über seine Frage nach. »Sagt ihm, dass er vor dem Schloss mit einem guten Pferd auf mich warten soll, ich werde ihn finden. Wenn Ihr zu ihm reitet, um ihm die Nachricht zu überbringen, dann haltet Ausschau nach einer Stelle, die wir beide leicht erkennen werden.«
  


  
    Als Chaucer nicht gleich etwas darauf erwiderte, begann Kate erneut zu flehen: »Bitte, um all dessen willen, was gut ist, helft mir, von hier zu entkommen! Dieses Ungeheuer wird mich in Frankreich Gott weiß wohin bringen, und ich werde meinen Sohn niemals wiedersehen!«
  


  
    Nochmals ließ Chaucer einige Zeit verstreichen. »Nun gut«, flüsterte er schließlich. »Wir benötigen die Kostüme und Masken so schnell wie möglich. Kann Eure Nurse dafür Sorge tragen?«
  


  
    »Daran habe ich keinen Zweifel.«
  


  
    »Dann tragt ihr auf, sich darum zu kümmern, und ich werde bei Sonnenuntergang aufbrechen.«
  


  
    Kate warf sich dankbar in seine Arme. Lange hielt sie ihn fest umschlungen, bevor sie sich wieder von ihm löste. »Es ist nicht sehr weit«, sagte sie. Sie beschrieb ihm in allen Einzelheiten den Weg zu der Wiese. »Am südlichen Ende seht Ihr zwei mächtige Eichen, deren Kronen einen Bogen bilden. Reitet hindurch und folgt dem Weg zu der Hütte. Wenn Gott mich liebt, werdet Ihr dort meinen Vater vorfinden.« Dann fügte sie eine Warnung hinzu. »Nehmt Euch auf dem Weg zwischen den Eichen hindurch in Acht, dort sind Zauberkräfte am Werk, und sie können Eurem Verstand allerlei Streiche spielen!«
  


  
    »Ich werde mir Euren Rat zu Herzen nehmen«, sagte er leichthin. »Aber ich habe keine Angst vor Zauberei, ich vertraue auf meinen Verstand.« Er straffte die Schultern. »Nun muss ich Euch verlassen. Ein Besuch zu dieser späten Stunde ist ganz und gar nicht schicklich.«
  


  
    Er machte Anstalten zu gehen, drehte sich dann jedoch noch einmal um, und in seinen Augen standen Sehnsucht und Verlangen. Er fasste Kate bei den Schultern, zog sie an sich und gab ihr einen innigen Kuss.
  


  
    Als er sie endlich wieder losließ, sagte er: »Bei Gott, Kate, Ihr seid all das, was ich mir von einer Frau und Gattin jemals ersehnte. Welch ein Leben könnten wir führen!« Er machte einen Schritt rückwärts zur Tür hin. »Aber es soll nicht sein. Ich 
     kann Euch nur bitten, mich in guter Erinnerung zu behalten, wo immer Ihr auch sein mögt.«
  


  
    Sie griff nach seiner Hand und zog ihn wieder zu sich. Dann führte sie seine Hand an ihre Lippen und küsste sie. »Mein teuerster Geoffrey«, flüsterte sie, »wenn es auf der Welt eines gibt, worauf Ihr zählen könnt, dann dies. Für den Rest meines Lebens werde ich Euch in jedes meiner Gebete einschließen.«
  


  
    Sein Gesicht zeigte tiefen Kummer. »Das wird genügen müssen, nehme ich an«, sagte er leise. Dann entzog er ihr seine Hand und eilte davon.
  


  
    
      Mein Geliebter,
    


    
      Du bist jetzt drei Wochen fort.
    


    
      Guillaume ist seit gestern von großer Traurigkeit befallen; ich glaube, meine Stimmung übertrug sich auf ihn, denn ich vermisse Dich von ganzem Herzen. Ich sprach mit ihm, in der Hoffnung, den Grund für seinen Kummer herauszufinden, aber er will sich mir nicht anvertrauen. Ich werde ein sorgsames Auge auf ihn haben, damit ihm Deine Abwesenheit nicht allzu viel Schmerz bereitet.
    


    
      Doch nun will ich von freudigen Dingen sprechen, nicht von traurigen. Ich rechnete vor einigen Tagen mit meinen Menses, sie blieben jedoch aus.
    

  


  
    Chaucer fand die Lichtung wesentlich leichter als Alejandro am Tag zuvor. Ohne zu wissen, was sich in der Erde verbarg, galoppierte er über die Wiese geradewegs auf das Tor zwischen den beiden Eichen zu.
  


  
    Zauberei, fürwahr, dachte er, als er sich dem Durchlass näherte. Er zügelte sein Pferd, hielt es jedoch nicht an. Kaum hatten sie die beiden Eichen passiert, bäumte sich sein Pferd auf und hätte ihn um ein Haar abgeworfen. Als die Vorderhufe wieder die Erde berührten, fing es laut an zu wiehern.
  


  
    »Ruhig«, sagte Chaucer und zog die Zügel an. »Ganz ruhig!«
  


  
    Doch sobald er die Worte ausgesprochen hatte, kam es ihm vor, als spielten seine Sinne ihm einen Streich. Die Beine des Pferdes schienen über den Boden zu schweben, unendlich langsam, und es war nicht das geringste Geräusch zu vernehmen, wenn sie ihn berührten. Chaucer befahl dem Tier, stehen zu bleiben, stieg ab und blieb mit den Zügeln in der Hand auf dem Weg stehen, obwohl er nicht hätte sagen können, was ihn dazu zwang, wo doch jede Sekunde zählte. Er starrte auf den Wald ringsum, als wäre er berauscht. Irgendwie brachte er den Willen auf, mit langsamen, gemessenen Schritten weiterzugehen, und während er sich, das Pferd hinter sich herziehend, durch das Unterholz bewegte, ließ er seinen Blick umherschweifen in der Erwartung, einen Kobold oder eine Fee auftauchen zu sehen. Selbst in dieser linden Luft schwitzte er. Mit jedem Schritt wuchs seine Verwunderung, bis er schließlich stehen blieb und reglos verharrte.
  


  
    Er wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis er aus dem Augenwinkel heraus eine Bewegung wahrnahm. Er drehte den Kopf in ihre Richtung und erblickte zu seinem größten Erstaunen eine Frauengestalt, deren Schritte so leicht waren, dass sie zu schweben schien. Der laue Wind, der durch den Wald strich, spielte mit den Falten ihres feinen Gewandes. Sie war jung und lieblich anzusehen, mit dunkelrotem Haar und zarter blasser Haut.
  


  
    Wenige Schritte von ihm entfernt blieb sie stehen. Als sie sprach, war ihre Stimme weich und wohlklingend; einzelne Strähnen ihres wundervollen Haars umwehten schmeichelnd ihr Gesicht. »Er ist da drinnen«, sagte sie. Sie wies mit der Hand zu der Kate.
  


  
    »Der Medicus?«
  


  
    Sie antwortete nicht auf seine Frage, sondern sagte stattdessen: »Sagt ihm, dass er sich in Acht nehmen muss.«
  


  
    Mit diesen Worten begann die Frau sich von ihm zu entfernen. Nach ein paar Sekunden schien sie sich aufzulösen, und dann war sie verschwunden.
  


  
    Chaucer stand wie verzaubert, ohne sagen zu können, wie lange. Erst als ihn sein Pferd sacht anstupste, wich der Bann, unter dem er zu stehen meinte. Er griff nach den Zügeln und führte das Tier weiter, und bei jedem Schritt dankte er Gott für den festen Boden unter seinen Füßen.
  


  
    

  


  
    Auf dem Tisch vor Alejandro lagen Pflaumen, Käse und hartes Brot. Sarah teilte das einfache Mahl mit ihm, und dazu tranken sie helles Bier, das sie selbst gebraut hatte. Es schmeckte bitter, aber das Gefühl, satt zu sein, war äußerst angenehm; bis Kate und er England hinter sich gelassen hatten, würden sie wenig Zeit finden, sich an einen Tisch zu setzen und zu essen.
  


  
    Jetzt konnte er nichts weiter tun, als zu warten. Irgendwann in dieser Nacht würde sie kommen, wenn alles so geschah, wie es in dem verschlüsselten Gedicht angekündigt worden war.
  


  
    »Dieser Tag wird so langsam vergehen, dass es mir wie eine halbe Ewigkeit vorkommt«, sagte er.
  


  
    »Ihr müsst Eure Angst bekämpfen, Medicus«, sagte Sarah zu ihm. »Sonst werdet Ihr Euch verraten, wenn Ihr wieder da draußen unter den Engländern seid.«
  


  
    »Ist mir meine Furcht so deutlich anzusehen?«
  


  
    »Deutlich genug, jedenfalls für mich. Nun, wenn Ihr Euch ein wenig nützlich machen wollt, geht hinaus und bringt mir verschiedene Heilkräuter - Nachtschatten, Eisenhut, was immer Ihr findet und Euch von Nutzen scheint.« Sie deutete hinauf zu dem strohgedeckten Dach. »Hängt sie dort oben zum Trocknen auf. Ihr seid größer als ich, Euch bereitet es weniger Mühe.«
  


  
    Sie reichte ihm einen geflochtenen Weidenkorb.
  


  
    Er nahm ihn, machte jedoch keine Anstalten aufzustehen. Bei Tageslicht waren all die kleinen Dinge, die er in der Dämmerung nicht hatte sehen können, deutlich zu erkennen. Er ließ seinen Blick suchend durch die Kammer wandern, dann sagte er: »Ich möchte Euch nach etwas fragen, das ich zurückließ, als ich zum ersten Mal hier war.«
  


  
    »Als meine Mutter noch lebte?«
  


  
    »Ja. Ich weiß, es ist viele Jahre her, aber ich muss Euch dennoch fragen. Ich ließ mein Tagebuch hier, ein in Leder gebundenes Buch. Ich schrieb meine Beobachtungen darin nieder, hielt fest, wohin mich meine Reisen führten. Es war ein Geschenk meines Vaters und ist von großer Bedeutung für mich.«
  


  
    »Man fragt sich, warum Ihr etwas so Wertvolles dann zurückließet.«
  


  
    »Diese Frage stellte auch ich mir oft. Unser Aufbruch geschah in solcher Hast. Ich war nicht klar bei Verstand … Die Pest hatte mir jegliche Kraft und vernünftigen Gedanken geraubt.«
  


  
    »Ihr wart klar genug bei Verstand, um Eure besudelte Kleidung zu vergraben.«
  


  
    Er senkte beschämt den Blick, obwohl es dafür keinen Grund gab. »Das gab mir mein Herz ein, nicht mein Verstand. Ich wollte die Krankheit nicht weitertragen - gewiss hätte jemand die Kleidung gefunden und mitgenommen, da sie noch gut war.«
  


  
    »Ah. Dann habt Ihr recht gehandelt. Aber ich muss Euch leider sagen, dass ich nichts von einem solchen Buch weiß.«
  


  
    »Was könnte damit geschehen sein? Außer Euch und Eurer Mutter hat niemand je an diesem Ort hier gewohnt.«
  


  
    »Wir verlassen ihn hin und wieder, wie Ihr wisst«, erwiderte sie. Ihr Blick schweifte zu dem roten Tuch, das an einem Haken neben der Tür hing. »Und außerdem war meine Mutter in ihren letzten Jahren nicht mehr … ganz bei sich. Sie tat Dinge, die unbesonnen schienen. Selbst ich begann sie für verrückt zu halten. Gott allein weiß, was sie mit einer solchen Kostbarkeit angestellt haben mag.«
  


  
    Alejandro ließ enttäuscht die Schultern hängen. »Ich hatte gehofft, dass Ihr etwas darüber wisst.« Er nahm den Korb und klopfte damit leicht auf den Tisch. »Nun, dann werde ich mich jetzt den Heilkräutern widmen. Diese Aufgabe wird mich wohl beschäftigt halten, bis es an der Zeit ist.«
  


  
    Sie nickte lächelnd. »Ja. Bis es an der Zeit ist.«
  


  
    Er trat vor die Kate und war erstaunt, wie hoch die Sonne bereits stand - er hatte den Großteil des Vormittags verschlafen. Wie benommen schritt er durch den Garten, der das Haus umgab, und dachte darüber nach, was die kommende Nacht bringen mochte. Während er eine Möglichkeit nach der anderen erwog, kniete er von Zeit zu Zeit nieder und schnitt eine Handvoll Kräuter ab, wobei er mit Missfallen die leichte Steifheit zur Kenntnis nahm, die er in den Knien verspürte, wenn er sich wieder erhob. Schon bald war der Korb mit wundersamen grünen Heilmitteln gefüllt, und er hielt eine Weile inne, um die warme Quelle zu betrachten, die mitten im Garten entsprang.
  


  
    Meine Rettung, dachte er, und Kates, aber nicht Adeles. Er verspürte den vertrauten Schmerz enttäuschter Hoffnung. Ab und an stieg langsam eine Blase an die Wasseroberfläche und zerplatzte. Träge summten Insekten um die Quelle herum und ließen sich dann irgendwo nieder. Er stellte seinen Korb ab und kniete sich erneut hin, berührte mit dem Finger die Wasseroberfläche und erzeugte damit kreisförmige kleine Wellen. Er führte den Finger an seine Zunge, gefasst auf den fauligen, bitteren, metallischen Geschmack, den er bereits kannte.
  


  
    Stattdessen schmeckte das Wasser jedoch ganz und gar gewöhnlich. Er starrte einen Moment lang verblüfft seine Fingerspitze an, dann tauchte er sie erneut ins Wasser, diesmal etwas tiefer. Das Ergebnis war dasselbe, das Wasser hatte keinerlei Geschmack. Es war schlicht und einfach Wasser.
  


  
    »Bei allen Göttern …«, murmelte er vor sich hin. Konnte das Wasser die heilenden Eigenschaften, die ihm geradezu magisch erschienen waren, verloren haben, seit er das letzte Mal hier gewesen war?
  


  
    Schon einmal hatte er an genau dieser Stelle gekniet und erwartet, etwas Bestimmtes vorzufinden, und war stattdessen auf etwas ganz anderes gestoßen. Nach einem wilden Ritt von Canterbury hierher war er schweißüberströmt von seinem 
     Pferd gesprungen und hatte vor einer schlammigen Brühe gestanden statt vor dem warmen, schweflig riechenden Wasser, das nur wenige Monate zuvor Kate das Leben gerettet hatte. Die Verzweiflung, die er in diesem Moment empfunden hatte, war mit Worten nicht zu beschreiben.
  


  
    Konnte es sein, dass der Zauber seinen Zweck erfüllt hatte? Hatte er mit jedem Mal etwas von seiner Kraft verloren, bis nichts mehr davon zu spüren war?
  


  
    Hatte er ihn richtig angewandt? Der Medicus wusste, dass möglicherweise eine Zeit käme, da dieser Zauber wieder gebraucht werden würde.
  


  
    Und wenn nichts mehr davon übrig war, weil er ihn aufgebraucht hatte...?
  


  
    Erzürnt hieb Alejandro auf das Wasser ein; es spritzte hoch und benetzte sein Gesicht und seine Kleidung. Er richtete sich auf, wischte sich die Tropfen von Kinn und Wangen und sah bekümmert zu, wie es in kleinen Wellen an die grasbewachsenen Ränder des Tümpels schlug. Die Wasseroberfläche hatte sich fast schon wieder geglättet, als er ein Geräusch vernahm, das weder von einem Vogel noch von einem Insekt stammen konnte. Er griff nach seinem Korb und trat von der Quelle weg, den Blick auf den Weg zu den Eichen gerichtet.
  


  
    Kate.
  


  
    Sein Herz begann schneller zu schlagen. Konnte es sein … war sie bereits hier?
  


  
    Blätter raschelten unter den Hufen eines Pferdes, und dann teilten sich die Zweige, und aus dem Schatten des Waldes tauchte eine Gestalt auf. Zu seiner allergrößten Enttäuschung musste Alejandro feststellen, dass es nicht seine Tochter war, die da auf ihn zukam, sondern ein vornehm gekleideter junger Mann von etwas mehr als zwanzig Jahren. Er wirkte verwirrt und beschirmte zum Schutz vor der hochstehenden Sonne seine Augen, sodass Alejandro sein Gesicht nicht erkennen konnte. Der junge Mann ging langsam, wie benommen, und führte ein Pferd am Zügel hinter sich her. Auch wenn Alejandro in 
     dem unbekannten Besucher keine Gefahr sah, verbarg er sich hinter einem Baum in der Nähe und beobachtete, wie sich der Fremde umblickte.
  


  
    Und er musste ihn entdeckt haben. »Medicus?«, sagte er zögernd.
  


  
    Alejandro gab keine Antwort, sondern sah sich den jungen Mann etwas genauer an.
  


  
    Gütiger Gott. Er war sich nicht sicher, ob seine Augen ihm nicht einen Streich spielten, obschon sein Verstand ihm sagte, dass dem nicht so war. So trat er hinter dem Baum hervor und rief überrascht: »Seid Ihr das, Chaucer?«
  


  
    Chaucer blickte in seine Richtung und hob grüßend die Hand, als er ihn erkannte. Er ließ die Zügel seines Pferdes los und eilte auf ihn zu. »Gott sei Dank«, sagte er. »Dieser Ort … er ist unheimlich!«
  


  
    »Und er ist noch um vieles unheimlicher, als Ihr meint«, erwiderte Alejandro rasch. »Aber sagt - warum seid Ihr hier? Was ist mit Kate?«
  


  
    »Seid unbesorgt, sie ist wohlauf, aber - sie kann nicht auf dem Wege entkommen, den wir ursprünglich vorgesehen hatten. Der Durchlass in der Mauer wurde geschlossen, deshalb …«
  


  
    »Ich hätte bessere Manieren von Euch erwartet, Alejandro.«
  


  
    Sie drehten sich gleichzeitig um und sahen eine lächelnde Sarah vor sich stehen. »Wir haben so selten Besuch. Bittet Euren Gast doch hinein.«
  


  
    

  


  
    Sarah reichte Chaucer einen Krug Bier, den er in einem Zug austrank. Dann wischte er sich mit der Hand den Schaum vom Mund. »Ich befinde mich im Land der Feen und Elfen und Gott weiß was sonst noch! Welche uralten Gesetze herrschen an diesem Ort?«
  


  
    »Alles zu seiner Zeit«, sagte Alejandro ungeduldig. Er beugte sich näher zu ihm. »Was ist mit Kate?«
  


  
    Chaucer erstattete Bericht. »Das Maskenfest findet heute Abend statt«, sagte er. »Die Jungfrauen werden um einen Maibaum tanzen. Wir haben uns einen neuen Plan ausgedacht - Kate und ich werden die Rollen tauschen, sodass sie sich davonstehlen kann. Mir kommt die Aufgabe zu, ihre Wächter lange genug zu täuschen, um ihr die Flucht zu ermöglichen.«
  


  
    Sarah und Alejandro sahen ihn fassungslos an.
  


  
    »Wir sind von gleicher Größe«, erklärte der junge Mann. »Ihre Nurse wird uns zwei gleiche Kostüme beschaffen, die Haare und Gesicht verbergen. Sie ist überzeugt davon, dass es gelingt, wiewohl ich weniger darauf vertraue.«
  


  
    Sarah fand als Erste die Sprache wieder. »Was für ein Glück, dass Eure Wangen bereits glatt rasiert sind«, sagte sie, »sonst bestünde gar keine Aussicht, dass ein solch törichter Plan gelänge.«
  


  
    »Habe ich Euch recht verstanden?«, fragte Alejandro. »Wenn Ihr die Rollen getauscht habt, will sie einfach so gehen?«
  


  
    »Es ist ein Maskenfest. Niemand wird wissen, dass sie es ist. Sie hat vor, das Schloss zu verlassen und sich mit Euch zu treffen. Bringt ein gutes Pferd mit, denn uns fehlt die Gelegenheit dazu, da ich am Nachmittag dem König zu Diensten stehen muss.«
  


  
    »Was ist, wenn man sie dabei ertappt, wie sie das Schloss verlässt?«
  


  
    »Sie glaubt nicht, dass man es bemerken wird.«
  


  
    Alejandro rieb sich das Kinn, während er über das soeben Gehörte nachsann.
  


  
    »Das alles behagt mir nicht. Ihr habt keine Vorsorge getroffen für den Fall, dass sie entdeckt wird.« Er erhob sich. »Wir müssen uns vorher überlegen, was zu tun ist, wenn das geschieht.« Erneut dachte er eine Weile nach, dann sagte er: »Ich werde zu diesem Maskenfest gehen und dafür Sorge tragen, dass sie unversehrt aus dem Schloss entkommt.«
  


  
    »Das wäre noch törichter. Ich vermute, dass man Euch noch immer sucht.«
  


  
    »Es ist ein Maskenfest, wie Ihr sagt! Kann ich nicht ebenfalls verkleidet daran teilnehmen? Es besteht eine bessere Aussicht, dass ihre Flucht gelingt, wenn sie jemanden an ihrer Seite hat, der sie beschützen kann.«
  


  
    »Ihr unterschätzt sie, Medicus«, sagte Chaucer. »Ich sah, wie sie mit dem Bogen umzugehen versteht, und mehr als einmal, seit man sie nach Windsor gebracht hat, wusste sie mit Geschick jedes Messer zu führen, dessen sie habhaft werden konnte.«
  


  
    »Ihr Mut ist also ungebrochen«, erwiderte Alejandro hoffnungsvoll.
  


  
    »Er ist größer als jemals zuvor.« Chaucer senkte betrübt den Blick. »Sie ist eine Frau mit einem großen und tapferen Herzen, die beste der Plantagenets. Es ist eine Schande, dass nicht sie eines Tages Königin sein kann, denn von allen Abkömmlingen Edwards ist sie die geeignetste, um ihm auf dem Thron zu folgen.«
  


  
    An der Miene des jungen Mannes konnte Alejandro erkennen, dass es nicht sein Wunsch war, Kate gehen zu sehen. Und dennoch schien er ein bereitwilliger Helfer. »Ihr seid ein guter Mann, Chaucer, und auch Ihr besitzt Mut. Ich weiß, dass Ihr sie beschützen würdet, stünde es in Eurer Macht.« Er erhob sich unvermittelt. »Dennoch könnt Ihr immer nur eine Sache auf einmal tun. Deshalb werde ich nach Windsor kommen. Ich habe nicht den weiten Weg gemacht, um ohne sie zurückzukehren.«
  


  
    Chaucer erhob keine weiteren Einwände.
  


  
    »Gut«, sagte Sarah. »Da dies nun entschieden ist, sollten wir uns sputen. Wir müssen eine Verkleidung für Euch finden, und Master Chaucer muss uns verlassen, damit er die ihm zukommende Rolle in dem Plan spielen kann.« Sie wandte sich an Chaucer. »Bevor Ihr geht, junger Mann - Ihr kennt Euch mit solchen Ereignissen aus … Was wird erwartet?«
  


  
    »Täuschung, Madam«, erwiderte er. »Man verwandelt sich in jemanden, der man sonst nicht sein kann. Das ist der 
     Zweck: als jemand zu erscheinen, der man nicht ist, und dann auf andere zu treffen, die in ähnlicher Weise eine dem eigenen Wesen ganz und gar entgegengesetzte Gestalt angenommen haben.«
  


  
    Er drehte sich zu Alejandro. »Ganz gleich, welches Kostüm Ihr wählt, Ihr solltet Euch so gut wie möglich verhüllen, wie auch wir es vorhaben. Und jetzt muss ich aufbrechen, um für den König...« Er erhob sich. »Beinahe hätte ich es vergessen!«, sagte er unvermittelt. »Eine Einladung. Ihr werdet sie benötigen, um in den Saal eingelassen zu werden.« Auf seiner Stirn erschienen Falten, während er darüber nachdachte, wie dies zu bewerkstelligen sei. »Ich hab’s«, sagte er. »Ich bin ja bereits im Schloss, deshalb werde ich die meine nicht brauchen. Ich werde sie draußen für Euch verstecken. Aber wo … wo nur …?« Er dachte angestrengt nach. »Ah! Ich weiß es. Vor der alten Kapelle steht ein alter Opferstock. Ich werde sie dahinter verstecken. Die Kapelle befindet sich …«
  


  
    In dieser Kapelle hatte Alejandro Matthews und Isabellas Schneider unter Quarantäne gestellt. »Ich weiß, wo sie ist«, fiel er Chaucer ins Wort. »Nur allzu gut.«
  


  
    Danach sprachen sie darüber, wie Alejandros Kostüm aussehen sollte; schließlich war es Sarah, der eine passende Verkleidung einfiel - eine, die mit den ihnen zur Verfügung stehenden Mitteln leicht herzustellen war.
  


  
    »Damit ist meine Aufgabe hier beendet. Und nun mache ich mich endlich auf den Weg. Es gibt noch so vieles zu tun! Lebt wohl - für den Augenblick.«
  


  
    Bevor Chaucer sich zum Gehen wandte, fasste Alejandro ihn am Handgelenk. »Das werde ich Euch niemals vergessen«, sagte er. »Ich kann Euch Eure Güte nie und nimmer vergelten, ich stehe auf ewig in Eurer Schuld.«
  


  
    »Euch und Kate wiedervereint zu sehen wird Lohn genug für mich sein. Mir gebührt nur ein geringer Anteil daran.«
  


  
    Alejandro drückte Chaucer noch einmal die Hand, dann ließ er ihn los. Er nickte, und der junge Mann ging. Sarah blieb in 
     der Kate zurück, aber Alejandro folgte ihm und sah zu, wie der Dichter sein Pferd bestieg. Er wendete es, doch bevor er losritt, drehte er sich ein letztes Mal zu Alejandro um.
  


  
    »Als ich vorhin durch diesen Wald kam, geschah etwas Merkwürdiges«, sagte er und deutete in Richtung des Wegs. »Eine Erscheinung vielleicht. Ich hätte es Euch schon früher sagen sollen, aber über alldem …«
  


  
    Alejandro wusste um viele »Erscheinungen« auf diesem Weg. Er trat näher. »Sagt es mir jetzt.«
  


  
    »Da war eine Dame mit blasser Haut und rotem Haar«, sagte Chaucer. »Sie kam zu mir mit - mit einer Botschaft für Euch, nehme ich an.«
  


  
    Alejandro schlug das Herz bis zum Hals. »Was hat sie gesagt?«
  


  
    »Dass Ihr Euch in Acht nehmen sollt …«
  


  
    Wovor? »Weiter hat sie nichts gesagt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Nach einem Moment des Schweigens sagte Alejandro: »Ich danke Euch.«
  


  
    Der Dichter nickte, dann gab er seinem Pferd die Sporen und ritt in den Wald. Der Arzt sah ihm nach, bis er aus seinem Blickfeld verschwunden war. Er wusste, dass er sein Schicksal und das von Kate gerade in die Hände eines Engländers gelegt hatte, der, wenn Alejandro es richtig deutete, vor Freude weinen würde, schlüge ihr Vorhaben fehl.
  


  
    

  


  
    Sarah legte Alejandro einen Reitumhang um die Schultern und schloss ihn. »Gott sei Dank wird es heute eine kalte Nacht geben«, sagte sie. »Niemand wird es ungewöhnlich finden, dass Ihr diesen Umhang tragt.«
  


  
    Er drehte sich um und ließ sich von ihr mustern, seine Miene war skeptisch.
  


  
    »Niemand wird Euch erkennen, sobald Ihr erst die Kapuze aufgesetzt habt«, sagte sie.
  


  
    »Wenn ich heute Nacht von hier fortgehe, kann ich niemals 
     mehr zurückkommen«, sagte er. »Ich muss Euch noch einmal fragen - seid Ihr sicher, dass Ihr nichts über den Verbleib meines Buches wisst?«
  


  
    »Soweit ich weiß, befindet es sich nicht hier«, sagte sie. »Und das ist bei Gott die Wahrheit. Stattdessen habe ich jedoch ein Geschenk für Euch, das Euch von Nutzen sein mag.« Sie ging zu einem Schrank und nahm ein kleines, mit einem Korken verschlossenes Fläschchen heraus.
  


  
    »Laudanum«, sagte sie, als sie es ihm reichte. »Ein höchst nützliches Mittel. Man kann viele segensreiche Dinge finden, indem man einfach auf den Boden blickt - aber dieses hier nicht.«
  


  
    »Wir wollen hoffen, dass ich seiner nicht bedarf, aber falls doch, so danke ich Euch bereits jetzt.«
  


  
    Er verstaute das Fläschchen in einem Beutel und band diesen an seinen Gürtel. Sie traten hinaus in die Nachmittagssonne. Alejandro füllte seinen Wasserschlauch an Sarahs Fass, dann holte er sein Pferd, das hinter der Kate angebunden war.
  


  
    Als er aufstieg, fragte Sarah: »Ihr erinnert Euch an den Weg nach Windsor?«
  


  
    »Nur zu gut.«
  


  
    Sie stand vor dem Haus und zog ihr rotes Tuch eng um die Schultern, als er den Weg entlangritt, der von ihrem abgeschiedenen Zufluchtsort wegführte, auf die beiden ineinander verschlungenen Eichen zu, jenseits derer England mit all seinen Fährnissen auf ihn wartete.
  


  
    Als sich der von den Hufen des Pferdes aufgewirbelte Staub wieder gelegt hatte, murmelte Sarah: »Mögen die Götter Euch beschützen.« Sie drehte sich um und schlurfte zurück in die Kate. Als sie durch die Tür trat, fiel ihr Blick auf die kleine Truhe, die ihrer Mutter gehört hatte. Bei ihrem Anblick wurde ihr schwer ums Herz.
  


  
    Er wird wiederkommen, hatte ihre Mutter zu ihr gesagt. Er wird dich bitten, ihm das zu geben, was er hier zurückgelassen hat. Gib es ihm nicht. Wenn du es tust, nimmt er es mit.
  


  
    Es wird eine Zeit kommen, da es einem wichtigeren Zweck dienen wird.
  


  
    Aber wenn er danach fragt, hatte die Tochter wissen wollen, was soll ich ihm dann sagen - dass es nicht hier ist? Er ist ein guter Mann, das sagtet Ihr selbst. Wie soll ich ihm in die Augen sehen und ihm wissentlich die Unwahrheit über etwas sagen, das von solch großer Bedeutung für ihn ist? Wie soll ich das tun, ohne dass er an der Schamesröte auf meinem Gesicht erkennt, dass ich es vor ihm verberge?
  


  
    Ihre Mutter hatte nur gelächelt. Und so war die Truhe verschlossen geblieben, gesichert mit einem silbernen Schloss. In einem der Schränke stand ein Kelch, den sie selbst vor langer Zeit als Maikönigin benutzt hatte, bevor sie hierhergekommen war, um diesem Ort zu dienen. In dem Kelch lag ein silberner Schlüssel. Eines Tages, wenn sie jetzt auch noch nicht wusste, wann, würde sie ihn herausnehmen und die Truhe öffnen, und dann würde sie endlich, so viele Jahre nach dem Tod der alten Frau, die Schätze betrachten, die diese zurückgelassen hatte.
  


  
    Sie wünschte, ihre Mutter hätte sich etwas deutlicher ausgedrückt! Ich bin nicht so klug wie Ihr, Mutter, und weiß nicht immer, wann etwas getan werden muss.
  


  
    Die Zeit würde kommen, da sie allein darüber würde entscheiden müssen. Und zwar bevor sie die Truhe ihrer Tochter hinterließ.
  


  
    Schließlich war sie jetzt Mutter Sarah.
  


  
    

  


  
    Als Alejandro die beiden Eichen passierte, spürte er nicht mehr als einen kalten Hauch. Er fragte sich, ob sich mit dem Tod der früheren Besitzerin der Zauber des Ortes verflüchtigt hatte. Er war ein vernünftiger und gebildeter Mann, und dennoch glaubte er mit jeder Faser seines Herzens daran, dass diesen Ort, der dem Sitz des Herrschers über England so nahe lag und zugleich eine Welt für sich bildete, ein unerklärliches Geheimnis umgab. Er würde es niemals ergründen, da er sich nicht 
     vorstellen konnte, dass die Umstände es ihm jemals erlauben würden, ein weiteres Mal zurückzukehren.
  


  
    Auf dem Ritt nach Windsor dachte er darüber nach, welche Richtung sein Leben vielleicht genommen hätte, wäre er dem Weg gefolgt, den sein Vater für ihn vorgesehen hatte: sein Gewerbe übernehmen, die ihm bestimmte Frau heiraten, Kinder zeugen - voll Wonne - und sie zu wohlerzogenen, fleißigen, gottesfürchtigen Menschen erziehen, zur immerwährenden Freude seiner Frau und seiner selbst, wie auch der Großeltern dieser Kinder.
  


  
    Medicus?, hatte Avram mit donnernder Stimme ausgerufen, als Alejandro das erste Mal davon gesprochen hatte, was er sich erträumte. Und dieser Traum hatte sich erfüllt. Jetzt galoppierte er in einem fernen Land einen Waldweg entlang und träumte erneut von etwas, das unerreichbar schien. Die nächsten Stunden würden über den Verlauf seines restlichen Lebens entscheiden.
  


  
    Er kam an vertrauten Orten vorbei - das kleine Kloster, in dem er sich im christlichen Glauben hatte unterweisen lassen, um Adeles Hand zu gewinnen, die Weggabelung, an der er wählen konnte zwischen Windsor im Westen oder dem Gut im Norden, das König Edward ihm als Belohnung für seine Dienste geschenkt hatte. Zu seiner Linken kam ein schmaler Fahrweg in Sicht. Er ließ sein Pferd langsamer gehen und brachte es schließlich zum Stehen, während ihn schmerzhafte Erinnerungen überkamen. Er verspürte eine Traurigkeit, die er nicht hätte beschreiben können, es war, als drücke ein schweres Gewicht auf seine Brust. Hier hatte er zwei wundervolle Wochen mit Adele und Kate verbracht, nur um am Ende in einen Abgrund der Verzweiflung zu stürzen. Innerhalb dieser Mauern hatte Kate gegen ihre Krankheit gekämpft, und seine Zuneigung zu ihr war mit jedem Tag gewachsen.
  


  
    Adeles Warnung an Chaucer klang in seinem Kopf. Nimm dich in Acht.
  


  
    Das Pferd wollte weiter, und er ließ es gewähren. Seine Hände
     zitterten so sehr, dass er den Sattel umklammern musste, als er auf den offenen Hof ritt. Als er zu guter Letzt die Kraft aufbrachte, seinen Blick dem Haus zuzuwenden, stellte er mit beinahe beschämender Erleichterung fest, dass es einen verwahrlosten Eindruck machte, vielleicht sogar verlassen war. Obwohl es ihn schmerzte, das herrliche Anwesen in einem solch heruntergekommenen Zustand zu sehen, sprach er ein stilles Dankgebet zu Gott, dass dieser ihm heilige Ort nicht durch andere Bewohner entweiht worden war.
  


  
    Dann wendete er sein Pferd. Windsor wartete.
  


  
    Weitere vertraute Marksteine säumten seinen Weg: ein Haus, das er wiedererkannte, obwohl man mittlerweile daneben eine neue Scheune errichtet hatte; eine Hügelkuppe, hinter der er, wie er wusste, einen ersten Blick auf das Schloss werfen konnte. Er folgte der Straße bis zum höchsten Punkt der Kuppe und blieb dort stehen.
  


  
    Schon einmal hatte er von einem Pferderücken aus das zu seinen Füßen liegende Schloss betrachtet, nur dass er es damals in aller Offenheit hatte betreten dürfen. In der Ferne sah er die eine oder andere Schar von Gratulanten, alle auf dem Weg zu den Festlichkeiten, die an diesem Abend stattfinden sollten. Er band sein Pferd an einer versteckten Stelle an und machte sich an den Abstieg, verwundert darüber, wie es möglich war, mit solch steifen, zittrigen Beinen einen Schritt vor den anderen zu setzen. Aber die Antwort war ganz einfach: Diese Beine würden ihn zu Kate bringen.
  


  
    Nach dieser Nacht der Täuschungen, nach so vielen Jahren der Trennung wären sie wieder vereint, und sein Herz jubelte bei der Vorstellung, sie wieder an seiner Seite zu haben. In Chaucer und der alten Nurse hatte er zwar zwei Verbündete gefunden, aber davon abgesehen war er allein auf seinen Verstand und das scharfe Messer angewiesen, das sich an seine Wade schmiegte, in einem seiner mit Ruß geschwärzten Stiefel verborgen - die dank Sarahs Verkleidungskünsten wohl nie mehr ihren ursprünglichen Glanz zurückbekommen würden.
  


  
    Aber wenn er dafür seine Tochter zurückbekäme, würde das ohne Bedeutung sein.
  


  
    

  


  
    Hinter dem Opferstock, wiederholte er im Stillen. Nachdem Chaucer sich vergewissert hatte, dass niemand ihn beobachtete, steckte er die Einladung wie versprochen in den schmalen Spalt zwischen Opferstock und Mauer. Dann eilte er davon, in der Hoffnung, dass er nicht zu spät kommen würde. Er erreichte den Audienzsaal just in dem Augenblick, als alle an dem Handel Beteiligten sich dort versammelten. Vor der Tür strich er sein Gewand glatt und holte ein paarmal tief Luft. Beim Betreten des Saals hoffte er, dass man ihm die Unruhe, die sein Herz erfüllte, nicht ansähe. Der König begrüßte ihn überaus freundlich und stellte ihn seinen Gästen vor, deren Namen Chaucer auf der Stelle wieder vergaß - mit einer Ausnahme.
  


  
    Er bedachte Benoît mit einem kurzen hasserfüllten Blick, gerade lange genug, dass dieser seine Verachtung mitbekam. Dann wandte er sich wieder dem König zu, wie stets lächelnd zu Diensten. Schweren Herzens sah er zu, wie die Schriftstücke von allen Anwesenden unterzeichnet und mit ihrem Siegel versehen wurden. Man würde Abschriften davon anfertigen lassen und nach den Festlichkeiten austauschen - Chaucer hatte keinen Zweifel daran, dass diese Aufgabe ihm zufallen würde, da es sich um eine delikate Angelegenheit handelte. Er würde die bittere Pille noch viele Male schlucken müssen.
  


  
    Er reichte dem König den vervollständigten Vertrag und machte eine tiefe Verbeugung. »Mit Eurer Erlaubnis, Euer Majestät, werde ich mich nun zurückziehen, um mein Kostüm anzulegen.«
  


  
    »Zur elften Stunde, was, Chaucer? Wohlan, Ihr könnt gehen.«
  


  
    So würdevoll wie möglich verließ er den Audienzsaal, während man drinnen die Gläser hob, um auf die zukünftigen Erfolge anzustoßen. Sobald er außer Hörweite war, fing er an zu 
     laufen und rannte, so schnell ihn seine Beine trugen, zu Kates Gemächern.
  


  
    Er fand sie auf ihrem Balkon vor, von wo aus sie das Eintreffen der Gäste beobachtete. »Endlich!«, rief sie, als er zu ihr trat.
  


  
    »Ich bitte um Verzeihung, aber meine Verspätung war nicht zu verhindern - die Frage der Mitgift war nicht endgültig geklärt! Sie standen beinahe eine Stunde über mich gebeugt und stellten wechselseitig ihre Forderungen.«
  


  
    »Was ist mit Père? War er dort? Spracht Ihr mit ihm?«
  


  
    »Ja, er war dort, und ich sprach mit ihm.«
  


  
    Sie packte ihn atemlos an seinem Rock. »So berichtet doch …«
  


  
    »Er ist wohlauf, seid unbesorgt, und so entschlossen wie eh und je. Er bestand darauf, selbst zu diesem Maskenfest zu kommen. Ich versteckte bei der Kapelle bereits meine Einladung für ihn.« Er beschrieb das Kostüm, das Alejandro tragen würde.
  


  
    »Dann ist alles in die Wege geleitet«, sagte sie ruhig. Sie nahm das Kostüm hoch, das die Nurse für Chaucer vorbereitet hatte, und reichte es ihm. »Heute Nacht werden wir uns so ähnlich sehen wie Zwillinge.«
  


  
    Chaucer nahm es und hielt es vor sich, verglich es mit dem ihren. »So scheint es, Lady.«
  


  
    »Von diesem Moment habe ich während jeder Sekunde meiner Gefangenschaft geträumt«, sagte Kate. Sie sah hinunter auf die herbeiströmenden Gäste. »Père hasst Menschenmengen. Mit so vielen Leuten um sich herum fühlt er sich immer wie gefangen. Er scheut die Nähe von Fremden. Doch er wird mir zuliebe kommen, wie ich die ganze Zeit sagte. Lieber stürbe ich, als das auf mich zu nehmen, was mich hier erwartet. Und er sähe mich lieber tot, da er weiß, was ein solches Schicksal für mich bedeutete.«
  


  
    »Lady, welch düstere Gedanken! Euer Père würde Euch niemals auch nur ein Haar krümmen!« Er nahm ihr Gesicht zwischen
     die Hände und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Ich bin der Dichter, wenn ich Euch daran erinnern darf - Ihr solltet es lieber mir überlassen, derlei Dramen zu ersinnen.«
  


  
    Sie lachte nervös und versuchte, die dunkle Wolke zu vertreiben, die sie mit ihren Worten hatte heraufziehen lassen. »Ich weiß; ich bin sicher, dass nichts davon eintreffen wird. Heute Nacht werde ich die Freiheit wiedergewinnen, endlich.« Sie sah Chaucer in die Augen. »Ich weiß nicht, ob ich vor Freude jubeln oder mich vor dem, was mir bevorsteht, zu Tode ängstigen soll.«
  


  
    »Was gäbe es denn zu fürchten? Wie Ihr soeben sagtet, heute Nacht werdet Ihr Eure Freiheit wiedergewinnen.«
  


  
    »Gottlosigkeit«, flüsterte sie. »Das Böse. Père und ich haben auf dieser Welt mehr als genug davon kennengelernt.«
  


  
    »Und nun, in der Verkleidung einer frommen Äbtissin, wendet Ihr Euch an die Personifizierung des Bösen als Euren Retter.«
  


  
    »Ja«, sagte sie, den Blick noch immer auf die Menge gerichtet. »Einen dieser Teufel, die angeblich die Brunnen vergiften.«
  


  
    Chaucer erwiderte nichts auf ihre bittere Bemerkung. »Es ist an der Zeit«, sagte er stattdessen. Er hielt das weiße Kostüm in die Höhe und musterte es noch einmal kurz, dann warf er es zur Seite. Er umfasste Kates Gesicht und gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Schließt mich in Eure Gebete ein.«
  


  
    »Das werde ich, ich verspreche es.« Sie legte eine kleine Kohlezeichnung von sich, die er einmal bewundert hatte, in seine Hände. »Zur Erinnerung an mich«, sagte sie.
  


  
    »Ich danke Euch«, erwiderte er. Er schloss die Augen und legte seine Stirn an ihre, und dann löste er sich von ihr, auch wenn es ihm das Herz brach.
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    Sie hatten zwar keinen Röntgenapparat, aber Janie wusste dennoch, dass sie bald eine weitere Operation, die jenseits ihres eng abgesteckten Spezialgebiets lag, würde durchführen müssen. Toms rechter Unterschenkel war eine breiige Masse, die an den zertrümmerten Knochen hing. Sie hatte keine Titan- oder Keramikersatzteile. Sobald sich sein Zustand stabilisiert hatte, würde sie das Bein aufschneiden und entscheiden müssen, ob es amputiert werden musste oder nicht.
  


  
    Während der ersten Tage wachte er immer wieder aus seiner Bewusstlosigkeit auf und bewegte sich unruhig im Bett. Da Janie wusste, dass er unter diesen Umständen niemals gesund werden würde, schickte sie Kristina ins Labor und bat sie, nach Rezepturen für irgendwelche Medikamente zu suchen, die ihren Vater in einen schlafähnlichen Zustand versetzten, sodass sein Bein heilen konnte.
  


  
    Gebe die höhere Macht, dass es heilt, dachte Janie jedes Mal, wenn sie ihn betrachtete.
  


  
    Wenn Alex und sie Tom versorgten, fragte sie sich, ob er wohl die Gespräche zwischen seiner Frau und dem Jungen, den er an Sohnes statt großzog, hören konnte.
  


  
    Du musst Dads Handgelenk so halten und deine Finger an diese Stelle hier legen. Genau dort ist eine Vene. Spürst du den Puls?
  


  
    Ja, ich spüre ihn!
  


  
    Und jetzt achte erst auf deinen Herzschlag und dann auf den von Dad. Sind sie gleich?
  


  
    Seiner ist langsamer. Dafür ist meiner lauter.
  


  
    Das liegt daran, dass sich zwischen dem Stethoskop und deinem Herzen nicht viel befindet. Dad hat kräftigere Muskeln.
  


  
    Sie sagte nichts davon, dass die ehemals harten und glatten Muskeln seines Vaters bereits schrumpften, weil er immer in derselben Position verharrte.
  


  
    Sieh dir die Farbe seines Urins in dem Beutel an. Merkst du etwas?
  


  
    Es ist dunkler als das letzte Mal.
  


  
    Das heißt, er braucht mehr Flüssigkeit. Wir werden die Infusion weiter aufdrehen.
  


  
    Sie wuschen ihn gemeinsam, prüften gemeinsam seine Vitalfunktionen und drehten ihn gemeinsam auf die Seite, wenn sie die Bettwäsche wechselten. Jeder Handgriff, den Janie machte, wurde für ihren wissbegierigen Sohn eine Lektion. Alex wiederum schaffte es durch eine Willensanstrengung, die seiner Mutter völlig unerklärlich war, seine Trauer und Angst in der Gegenwart des Vaters zu verbergen. Hatte er auch das von ihr gelernt? Wenn, dann war es jedenfalls bloße Nachahmung, denn sie hatte ihm nicht erklärt, wie man sich am Bett eines Kranken verhalten sollte. Hatte Alex auf rätselhafte Weise die Energie und die Härte seiner Mutter erworben, die ihr über die dunklen Stunden hinweghalfen, ihr es aber manchmal auch schwer machten, das Licht zu erkennen?
  


  
    Sie war hin- und hergerissen, ob sie das für erstrebenswert halten sollte oder nicht.
  


  
    Kaum hatte er das Krankenzimmer verlassen, wurde er wieder der kleine Junge, der jederzeit über den erbärmlichen Zustand seines Vaters in Tränen ausbrechen konnte, so wie es jedes andere Kind an seiner Stelle getan hätte. Aber in Toms Gegenwart trug Alex Hoffnung zur Schau, ohne zu wissen, was sein Vater davon mitbekam.
  


  
    Kann er uns hören?
  


  
    Ich weiß es nicht. Aber meiner Meinung nach sollten wir davon ausgehen.
  


  
    Zwei Wochen nachdem sie Tom aus dem Wald geborgen hatten, erhob sich Janie mitten in der Nacht von ihrem Feldbett, weil sie nicht schlafen konnte, und trat an die Seite von Toms Bett. Sie fühlte seinen Puls; er schien ihr ein bisschen erhöht. Sein Arm war normal warm, und er zuckte, als sie ihn berührte. Sie beugte sich vor und küsste ihn sanft auf die Wange. Die 
     Haut an seiner Schläfe roch nach ihm. Als sie dann aber die Decke hob, um sich sein Bein anzusehen, stieg ihr ein anderer, unguter Geruch entgegen.
  


  
    Im schwachen Kerzenschein sah sie die dunkleren Stellen. Die Maden würden nicht bis in die Tiefen seines Fleisches gelangen, um dort den Wundbrand auszumerzen wie bei dem kleinen Mädchen, das an Diabetes erkrankt war. Toms Entzündung drang nicht an die Oberfläche, um dort sichtbar vor sich hin zu schwären; langsam verbreitete sie sich in Gewebe und Knochen, verbarg sich in jeder Zelle und fraß ihn von innen her auf.
  


  
    Sie umarmte ihn und legte ihren Kopf an seine Brust.
  


  
    »Oh, mein Geliebter«, flüsterte sie. »Was sollen wir bloß machen …?«
  


  
    Konservativ ließ sich nichts mehr tun, es blieb nur noch eine Amputation, da sich die Entzündung festgesetzt hatte. Bis zum Morgengrauen würde Janie nichts unternehmen können, daher legte sie sich mit unheilschwangeren Gedanken wieder auf ihr Feldbett. Die Laken waren eiskalt, und sie zitterte unter der Patchworkdecke. Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis sie in einen unruhigen Schlaf fiel.
  


  
    Kurz vor Morgengrauen, als es am kältesten war, wachte sie auf. Alex hatte sie am Arm gerüttelt.
  


  
    »Mom - du musst aufwachen.«
  


  
    Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Was ist los?«
  


  
    »Es ist wegen Dad … Er ist ganz heiß«, sagte er leise.
  


  
    Ohne ein weiteres Wort warf Janie ihre Decke von sich. Bevor sie zu Tom ging, nahm sie Alex in die Arme und hielt ihn einen Moment lang fest. »Hol Kristina«, sagte sie. »Wir müssen eine Familienkonferenz abhalten.«
  


  
    »Wird er sterben?«
  


  
    Seine Stimme war ganz kindlich, und es brach ihr das Herz, wenn sie daran dachte, dass seine Kindheit schon bald beendet sein würde. »Nein«, sagte sie. »Aber wir müssen eine Entscheidung wegen seines Beins treffen.«
  


  
    Als er losrannte und sie ihm hinterhersah, dachte sie, dass an diesem Tag die medizinische Ausbildung ihres Sohnes riesige Fortschritte machen würde. Sie nahm auf einem Stuhl neben Toms Bett Platz und betrachtete ihn, während sie darauf wartete, dass Alex mit Kristina zurückkam.
  


  
    Es ist nur das Bein, sagte sie sich. Wir können ihm eine Prothese machen.
  


  
    Aber selbst die beste Prothese ließ nicht das feine Ausbalancieren und die Sicherheit bei den Bewegungen zu, die zu dem Wunder eines intakten funktionierenden Beins gehörten. Und was war mit den Schmerzen - würde er sich den Rest seines Lebens betäuben müssen, nur um sie ertragen zu können?
  


  
    Nein! Natürlich nicht. Es ist weder sein Herz noch sein Verstand betroffen, sagte sie sich. Er wird derselbe Tom sein, den ich geheiratet habe. Ich werde ihn genauso lieben wie zuvor.
  


  
    Werde ich das wirklich?
  


  
    Ihre Gedanken überschlugen sich.
  


  
    Ist meine Liebe groß genug, um diese Probe zu überstehen?
  


  
    Dreht sich meine Liebe zu ihm nicht allzu sehr um das, was er für mich tut - mich versorgen, beschützen, umhegen, all die Dinge, die ein Mann tut und deretwegen ich es so angenehm finde, dass es zwei Geschlechter gibt...?
  


  
    Die Möglichkeit, dass ihre innere Stärke versagen könnte und dass sie ihren Mann nicht mehr lieben würde wie zuvor, als er noch gesund war, erschreckte Janie so sehr, dass sie sich sofort verbot, auch nur daran zu denken. Als Alex mit einer verschlafenen Kristina im Schlepptau wieder durch die Tür trat, war sie erleichtert, dass sie ihre Gedanken etwas weniger Beängstigendem zuwenden konnte - nämlich wie sie diesen beiden Kindern erklären sollte, dass sie ihren Vater verstümmeln musste.
  


  
    

  


  
    Janie funktionierte das Labor zum Operationssaal um, wie sie es schon öfter getan hatte. Niemand trug Handschuhe, schlicht und einfach, weil sie keine mehr hatten, die Janie für sauber 
     genug hielt. Wenn sie die wenigen Handschuhe, die noch übrig waren, auskochen würde, dann würde ihnen das so schaden, dass sie nicht mehr zu gebrauchen wären, also mussten alle mit bloßen Händen arbeiten.
  


  
    Sie rief wie bei den anderen Operationen Caroline hinzu, um Toms Vitalfunktionen zu beobachten. Kristina übertrug sie die Aufgabe, sich um die Instrumente zu kümmern und sie ihr auf Anweisung zu reichen. Alex, für den sie einen niedrigen Hocker besorgt hatte, stand an der Seite seiner Mutter und tat alles, was sie anordnete. Zu Janies großer Überraschung konnte er eine Vene abklemmen, während sie sie kauterisierte. Er saugte Blut mit einer großen Spritze weg und entsorgte es in einem Eimer. Von Zeit zu Zeit reichte sie ihm kleine Stücke von Haut und Muskeln seines Vaters, die er ehrfürchtig auf ein Tablett legte - um sie später begraben zu können -, ohne im Geringsten davon abgestoßen zu wirken.
  


  
    Nur einmal ruhte Janie ihre Hände einen Moment lang aus, damit sie während der zwei oder mehr Stunden, die die Operation noch dauern würde, keinen Krampf bekam. Sie sah sich im Labor um; so ähnlich musste es bei einer Operation im Mittelalter ausgesehen haben, mit dem Eimer mit Blut, dem Tablett mit den Haut- und Muskelfetzen darauf und ihren Helfern, die nicht einmal Handschuhe trugen. Als sie die Operation endlich beendet hatten - ein Riesenerfolg unter diesen erbärmlichen Bedingungen -, achtete Janie darauf, dass sich alle die Hände schrubbten. Ein Königreich für irgendetwas Antibakterielles, dachte sie und wies die drei Mitglieder ihres »Operationsteams« an, kein Fältchen auszulassen, unter jedem einzelnen Fingernagel zu bürsten und die Hände wiederholt einzuseifen und abzuspülen. Als die anderen dann weggegangen waren, um sich auszuruhen, setzte sich Janie auf das Bett, das sie normalerweise mit Tom teilte, und ließ ihren Blick über die Holzmaserung des Bodens wandern, bis er unter dem Schreibtisch anlangte. Dort standen seine Stiefel. Leise erhob sie sich, nahm einen der Stiefel und ging zum 
     Schrank, wo sie ihn hinter einer Schachtel mit Sommersachen versteckte.
  


  
    

  


  
    Keiner schien zu wissen, was er tun sollte, außer im Camp herumzulaufen auf der Suche nach etwas, das die tiefe und schreckliche Sorge, die die ersten Tage nach der Amputation prägte, bannen konnte. Kristina schien die Einzige mit einem Ziel zu sein - sie hatte sich in die Arbeit gestürzt und versuchte, Kortikosteroide herzustellen, die, wie sie glaubte, Toms Bein gerettet hätten, wenn sie ihm gleich verabreicht worden wären.
  


  
    Janie zog es den Brustkorb zusammen, zuzusehen, wie Kristina sich anklagte, weil sie das nicht schon früher gemacht hatte. Sie versuchte alles, um die Last des Schmerzes und der Reue von der jungen Frau zu nehmen.
  


  
    Er hätte sie gleich, nachdem er sich verletzt hatte, gebraucht, um die Entzündung zu verhindern. Quäl dich doch nicht! Wir waren so sehr daran gewöhnt, mit unseren Medikamenten Wunder wirken zu können; jetzt sind Wunder einfach viel seltener geworden.
  


  
    »Ich bin ein Wunder, verdammt noch mal«, schrie Kristina. »Genau wie Alex!«
  


  
    »Von einer anderen Art«, sagte Janie.
  


  
    Bestimmt ist sie jetzt im Labor, dachte Janie. Das Labor war Kristinas Zufluchtsstätte.
  


  
    

  


  
    Von Kristinas Nasenspitze fielen Tränen in die Petrischale, die sie auf den Arbeitstisch im Labor gestellt hatte. Sie schniefte und wischte ihre Nase an einem Taschentuch ab, dann legte sie die Schale in das Spülbecken. Sie holte sich eine andere und stellte sie auf die Arbeitsplatte. Als sie den Deckel abnahm, hörte sie, wie leise an die Tür geklopft wurde.
  


  
    Evan Dunbar stand mit einem Tablett in den Händen auf der Schwelle.
  


  
    »Ich hoffe, ich störe nicht«, sagte er. »Ich dachte, du möchtest vielleicht etwas zu Mittag essen.«
  


  
    Kristina wischte sich die Tränen von den Wangen. »Ich habe keinen großen Hunger. Aber du störst nicht. Komm nur rein, wenn du magst.«
  


  
    »Gern«, sagte er.
  


  
    Er trug das Tablett herein und stellte es ab. »Wenn du es nicht essen willst, kann ja vielleicht ich …«
  


  
    »Ja, bitte, bedien dich. Ich - ich habe einfach keinen Hunger.«
  


  
    Evan setzte sich auf einen der Stühle und fing an, das Brot und die Suppe, die er für Kristina mitgebracht hatte, zu essen. »Die Suppe schmeckt ausgezeichnet«, sagte er. »Bist du sicher, dass du nichts willst?«
  


  
    »Später vielleicht.«
  


  
    »Was machst du gerade?«
  


  
    Sie wischte sich frustriert die Hände an ihrer Schürze ab. »Ich versuche, Steroide herzustellen. Sie hemmen Entzündungen.«
  


  
    »Mein Freund Jeff musste sie eine Zeit lang nehmen«, sagte Evan, »nachdem Will Durand ihn verletzt hatte.« Als könne sie das trösten, fügte er hinzu: »Er sagte, sie wären widerlich.«
  


  
    »Aber sie hätten vielleicht das Bein meines Vaters gerettet.«
  


  
    »Glaubst du wirklich?«
  


  
    Kristina drehte sich weg und sagte nichts.
  


  
    Evan wartete einen Moment, bevor er mit leiser Stimme sagte: »Eigentlich war ich gemeint, weißt du. Durand dachte, er hätte mich erwischt. Jeff und ich sahen uns ähnlich, und wir hingen ständig zusammen.«
  


  
    Kristina dachte eine Weile nach, so, als versuchte sie, sich an etwas zu erinnern. Dann leuchteten ihre Augen auf, da ihr wieder eingefallen war, was er ihr von Jeff erzählt hatte. »Wie schrecklich, damit leben zu müssen«, sagte sie leise.
  


  
    Evan stellte die Suppenschüssel ab. »Ich denke jeden Tag daran. An manchen Tagen öfter als an anderen. Aber er ist immer da, dieser furchtbare Gedanke: Eigentlich war ich gemeint.« Er 
     ließ den Kopf hängen. »Ich bin so froh, dass ich es nicht war, und gleichzeitig schäme ich mich dafür.«
  


  
    »Es war nicht deine Schuld, Evan. Also nach dem, was ich gelesen habe, war er ein richtiges Monster …«
  


  
    »Ich weiß. Aber ich habe mich furchtbar schuldig gefühlt. Eigentlich tue ich das immer noch.«
  


  
    »Das tut mir leid.«
  


  
    »Und mir tut leid, was mit deinem Vater passiert ist. Mannomann, ein Adler. Und dein Bruder hat das Ganze mit ansehen müssen. Erst das, und dann musste er allein im Dunkeln durch den Wald gehen, und dabei ist er noch so klein …«
  


  
    »Stimmt, aber ich glaube, er kriegt das gut hin. Er bekommt viel Kraft von seinem - von Janie.«
  


  
    »Meine Mutter hat mir auch sehr geholfen, nachdem Jeff gestorben war. Ich weiß nicht, was ich ohne sie getan hätte.«
  


  
    Darauf erwiderte Kristina zunächst nichts. Dann holte sie tief Luft, sah Evan an und sagte: »Janie ist nicht seine richtige Mutter.«
  


  
    »Haben sie ihn adoptiert?«
  


  
    »In gewisser Weise.« Sie sah ihm in die Augen. »Und mich auch. Auf ähnliche Weise jedenfalls«, sagte sie. »Und ich glaube, dass jetzt der richtige Zeitpunkt ist, es dir zu sagen. Du musst mir nur eines versprechen.«
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Versprich mir, dass du mich trotz dem, was ich dir jetzt erzähle, noch magst.«
  


  
    »Warum sollte ich dich nicht mehr mögen, nur weil du adoptiert worden bist?«
  


  
    »Versprich es einfach.«
  


  
    »Gut, ich verspreche es«, sagte er. Er trat zu ihr und nahm eine ihrer Hände. »Ich mag dich sehr, Kristina. Da müsste schon etwas ganz Schreckliches passieren, damit ich das nicht mehr täte.«
  


  
    »Ich mag dich auch, Evan.« Sie drückte seine Hand, und dann sagte sie: »Aber vergiss nicht, dass du es mir versprochen hast.«
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    Die Nurse war zu Isabella gerufen worden, und Kate war allein in ihrem Schlafgemach, als Benoît die äußere Tür öffnete. Ihre Gedanken kreisten unablässig um die letzten Einzelheiten ihrer Flucht, deshalb hörte sie nicht, wie er mit leisen Schritten über den Teppich in ihrem Wohngemach schlich.
  


  
    Er blieb in der Tür stehen und sah ihr zu, wie sie das weiße Gewand beiseitelegte, in dem sie die Freiheit begrüßen wollte; sein Lachen ließ sie erschrocken herumfahren.
  


  
    Seinen starren Blick auf sich gerichtet, stand sie in ihren Unterkleidern vor ihm. Die Beinkleider zum Reiten - die sicher Verdacht erregt hätten - lagen noch auf dem Bett. Hastig griff sie nach dem weißen Äbtissinnengewand und hielt es vor sich.
  


  
    »Nein«, sagte Benoît. »Legt es wieder hin. Euer Anblick, so spärlich bekleidet, bereitet mir Vergnügen.« Er trat zu ihr und berührte ihr Haar, strich ihr eine lose Strähne hinters Ohr. »Ich kann es kaum erwarten, Euch jeden Tag in diesem Zustand zu sehen, wenn wir erst verheiratet sind. Vielleicht sogar mehr als einmal am Tag.«
  


  
    Obwohl alles in ihr danach verlangte, ihn zu schlagen, zwang sie sich, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Ich bin ein Mann mit einem gesegneten Appetit, wie Ihr bald feststellen werdet. Und ich spreche nicht vom Essen.«
  


  
    Sie blickte schweigend zu Boden, nach wie vor das weiße Gewand an die Brust gepresst.
  


  
    »Es erscheint mir durchaus angemessen«, flüsterte er ihr ins Ohr, »wenn ich bereits jetzt einen kleinen Bissen koste.« Er nahm ihr das weiße Gewand aus der Hand und warf es aufs Bett, wo es glücklicherweise auf die Beinkleider fiel. Dann zog er sie an sich; sein stinkender Atem schlug ihr entgegen, und sie drehte den Kopf zur Seite. Er fasste sie am Kinn und zwang sie, ihn wieder anzusehen. Sie schloss die Augen, stand stocksteif
     da und versuchte, nicht zu atmen, solange sein fauliger Mundgeruch die Luft um sie herum erfüllte.
  


  
    »Schließlich werden wir bald schon verheiratet sein«, murmelte er. Er griff nach den Bändern an ihrem spitzenbesetzten Hemd und löste sie mit einem Ruck.
  


  
    Ihr Verlangen, ihn zu töten, wurde immer stärker. Sie stieß einen stummen Schrei aus, als er das Hemd über ihre Schulter streifte. Ihr Dolch lag nur wenige Schritte entfernt unter den Beinkleidern.
  


  
    Sie stellte sich die einzelnen Bewegungen vor - den Dolch packen, sich auf ihn stürzen, ihm die Kehle aufschlitzen. Innerhalb weniger Augenblicke wäre alles vorbei.
  


  
    Aber sie würde sich mit seinem Blut besudeln, und es würde nicht lange dauern, bis man sein Fehlen bemerkte. Hatte er jemanden von seiner Absicht, sie aufzusuchen, in Kenntnis gesetzt? Falls dem so war, würde de Coucy als Erstes in ihren Gemächern nach seinem Vetter suchen.
  


  
    Er hatte eine ihrer Brüste entblößt, und in der kalten Luft richtete sich die Brustwarze auf.
  


  
    »Ah«, sagte er, während er sich ihr mit seinem Mund näherte. »Euer Entgegenkommen erfreut mich.«
  


  
    Tränen strömten über ihre Wangen, als sie das Gewicht von Benoîts widerwärtigem Körper auf sich spürte. Sie betete zu Gott, dass es schnell gehen und kein Kind dabei entstehen möge, denn wenn das geschähe, würde sie es sich eigenhändig aus dem Leib reißen.
  


  
    
      Mein einziger Geliebter, heute ist der letzte Tag des April. Sofern alles gut gegangen ist, musst Du Dich inzwischen in der Nähe von Windsor befinden und wirst bald mit Deiner Tochter wieder vereint sein. Mein Herz frohlockt, wenn ich an die Freude denke, mit der Dich dieses glückliche Ereignis erfüllen wird.
    


    
      Ist es wirklich erst wenige Wochen her, seit wir uns das erste Mal begegneten? Wenn es nach meinem Herzen ginge,
       dann warst Du schon viel länger bei mir. Vielleicht warst Du stets irgendwo in meiner Nähe und hast darauf gewartet, dass Gott und das Schicksal uns zusammenführen, damit Du mir den Weg zum Glück zeigen kannst. Jeden Tag bete ich darum, dass die Zeit kommen wird, da wir sicher sind, in der wir unser Leben miteinander teilen können, ohne Angst zu haben, es zu verlieren. Das Kind, das in meinem Leib heranwächst, wird aus Liebe geboren werden und uns mit einem unlösbaren Band verbinden.
    


    
      Doch nun zu einer nüchterneren Angelegenheit, auch wenn es mir kaum so vorkommt, während ich daran sitze: Die Arbeit schreitet voran. Heute Morgen nahmen de Chauliac und ich uns den Abschnitt über die Dyspepsia vor. Das liegt nahe, weil ihm die Begleiterscheinungen von seiner Krankheit her noch frisch im Gedächtnis haften. Er spricht oft von Dir, immer voll Lob, und manchmal möchte ich meinen, es liegt ihm ebenso viel daran, dass ich etwas über Dich erfahre, wie mir selbst. »Philomène«, sagt er, »Jude oder nicht, es gibt in ganz Europa keinen würdigeren Mann als ihn.« Eines ist gewiss: Seine Bewunderung für Dich wird niemals schwinden.
    


    
      Ebenso wenig wie die meine. Ich habe ihm noch nichts von meinem Zustand gesagt, aber in meinem Herzen weiß ich, dass de Chauliac sich freuen wird, wenn er von dem bevorstehenden freudigen Ereignis erfährt.
    

  


  
    Als Alejandro das bedrohlich wirkende Tor das letzte Mal passiert hatte, war es in die entgegengesetzte Richtung gewesen, hinaus in ein Land, wo ihn Freiheit und Wohlstand erwarteten, die er sich mit seinen einen harten Winter lang währenden Bemühungen verdient hatte. Unter den gezogenen Schwertern der Spalier stehenden Soldaten hatte er stolz den Weg in ein neues Leben angetreten, mit einem eigenen Anwesen, der Hoffnung auf Heirat, eine Familie, Glück - und was das Beste von allem war, er würde unendliche Möglichkeiten haben, zu studieren,
     immer mehr zu lernen. Diese Träume waren zerplatzt, sie hatten sich aufgelöst wie Nebelschwaden, weil es der Laune einer verärgerten Prinzessin so beliebte. An diesem Maiabend würde sie im Mittelpunkt der Festlichkeit stehen, wenn der Welt ihre Verlobung mit dem Mann verkündet werden würde, der wiederum die Träume seiner, Alejandros, Tochter zerstört hatte. Was für ein köstliches Gefühl wäre es, den beiden ein Messer in die Brust zu stoßen! Dies würde jedoch unweigerlich seinen eigenen Tod bedeuten, und das vermutlich auf so grässliche Weise, dass er nicht einmal daran zu denken wagte. Der König würde seinen Henkern gewiss gestatten, sich keinerlei Zurückhaltung aufzuerlegen und ihn in Stücken zu seinem Schöpfer zu schicken.
  


  
    Und deshalb musste er sich damit begnügen, sich eine solche Tat nur vorzustellen. Aber heute Nacht würde ihm die süßeste Vergeltung zuteilwerden - er würde sich unbemerkt Zutritt zum Schloss verschaffen und mit einem seiner wertvollsten Schätze in die Nacht entfliehen.
  


  
    Drohend hing der mächtige steinerne Sturz über seinem Kopf, als er unter den hochgezogenen Fallgattern durchritt. Vor sich erblickte er den Oberen Hof und den mit Fahnen geschmückten Turm. Im Hof brannten unzählige Fackeln, obwohl es noch nicht dunkel war. Angetan mit den erstaunlichsten Kostümen strömten die Gäste durch das Tor, er fand sich umringt von Feen und Schmetterlingen, Bären und Eseln, Riesen und Narren. Das Gedränge um ihn herum wurde immer größer; er bahnte sich den Weg auf eine Seite des Hofs und lehnte sich mit heftig klopfendem Herzen einen Augenblick an die Mauer, um wieder zu Atem zu kommen.
  


  
    Er sah eine Weile zu, wie die vornehmsten Bürger Englands ihre Einladungen vorzeigten und in den großen Festsaal geführt wurden. Lieber Chaucer, sagte er im Stillen, gebe Gott, dass Ihr in der Lage wart, das kostbare Dokument zu verstecken! Sich dicht an der Wand haltend, setzte er seinen Weg in den Unteren Hof fort und erblickte bald darauf die vertrauten
     Gebäude, sodann die kleine Kapelle, in die er den Soldaten Matthews und Isabellas bedauernswerten Schneider verbannt hatte.
  


  
    Er blieb eine Weile reglos davor stehen und überließ sich der Erinnerung an die damaligen Ereignisse. Vor seinem geistigen Auge sah er den über einem Tisch mit Isabellas Zeichnungen zusammengesunkenen Schneider vor sich und das Entsetzen in Matthews’ Augen, mit einem Pestkranken zusammen eingesperrt zu sein. Er ließ seinen Blick zu der Stelle schweifen, an der der junge Soldat, von Pfeilen durchbohrt, zusammengebrochen war. Er schloss die Augen, um das Bild loszuwerden, und wünschte, er könnte auch seine Ohren verschließen, um nicht das Surren zu hören, mit dem jeder der Pfeile die Luft durchschnitt, bevor er sein Ziel traf, das dumpfe Geräusch, mit dem er in Matthews’ Körper drang, das Knacken der Zweige auf dem Scheiterhaufen, als er darauf zusammensank. Der Geruch des verschmorten, sich von den Knochen lösenden Fleisches würde ihm bis in alle Ewigkeit in Erinnerung bleiben. Die Scham und das vergeudete Leben eines guten, tapferen Mannes würden für immer auf seiner Seele lasten.
  


  
    »Sir.«
  


  
    Er setzte rasch seine Maske auf, dann drehte er sich um und sah sich einem Soldaten gegenüber, vielleicht im gleichen Alter, wie Matthews es damals gewesen war, und keine zehn Schritte von ihm entfernt. Die beiden wiesen eine unheimliche Ähnlichkeit auf - wie Matthews war dieser Soldat groß gewachsen und kräftig, mit rötlichem Gesicht, strotzend vor Jugend.
  


  
    Der Soldat trat ein paar Schritte auf ihn zu. »Ihr habt Euch verirrt, Sir.« Er deutete in Richtung des Oberen Hofes. »Das Fest findet dort statt.«
  


  
    Alejandro hatte nicht gemerkt, dass der Mann sich genähert hatte; seine Sinne waren von den schrecklichen Erinnerungen an seinen Aufenthalt in Windsor gefangen gewesen und hatten ihn nicht gewarnt. »Nein«, sagte er rasch. »Ich bin mit Absicht hierhergekommen.« Sein Blick wanderte zu dem Opferstock.
  


  
    Er sah ein winziges Stück elfenbeinfarbenen Pergaments dahinter hervorlugen. »Ich wollte eine Opfergabe zu Ehren der Verlobung der Prinzessin machen.«
  


  
    »Nun denn«, sagte der Soldat. »Das mögt Ihr tun. Ich bin sicher, der König weiß es Euch zu danken. Aber dann begebt Euch bitte hinauf zum großen Saal.« Er deutete erneut zum Oberen Hof.
  


  
    Alejandro nickte und wandte sich wieder dem Opferstock zu. Als er eine Münze hineinfallen ließ, ging ihm ein erfreulicher Gedanke durch den Kopf: Das ist die Bezahlung für das, was ich Euch nehme. Dieses Mal könnt Ihr es nicht als Diebstahl bezeichnen.
  


  
    Mit der kostbaren Einladung kehrte er zurück und schloss sich wieder der ins Schloss strömenden Menge an. Schon bald merkte er, dass er wie durch den Willen einer höheren Macht auf den großen Saal zugetrieben wurde. Er stemmte sich nicht dagegen, obwohl ihn das Gedränge mit jeder Minute, die verstrich, nervöser machte. Als er an der Tür anlangte, zeigte er seine Einladung vor und hoffte, dass der Wächter nicht hören würde, wie laut sein Herz schlug. Der Wächter warf nur einen flüchtigen Blick auf das Dokument und winkte ihn durch.
  


  
    In dem riesigen Saal hallte es wider von Musik und Gelächter. Überall brannten Fackeln und Kerzen und brachten die kräftigen Farben der Kostüme noch mehr zum Leuchten. Neue Erinnerungen überkamen ihn, während er sich wie im Traum durch den Saal bewegte, den eigenen Herzschlag noch immer überlaut in den Ohren.
  


  
    Irgendwo in dieser Menge befand sich seine Tochter.
  


  
    Er spürte ihre Anwesenheit so stark, als stünde sie direkt neben ihm. Durch die Schlitze in seiner Maske musterte er die einzelnen Gäste, schätzte Größe und Gewicht, überging diejenigen, bei denen es sich eindeutig nicht um Kate handelte, verweilte bei denen, die in Frage kamen. Panik erfasste ihn; hier waren so viele Menschen, und er hatte so wenig Zeit, den einen zu finden, nach dem sein Herz sich verzehrte.
  


  
    An einem Ende des Saals erblickte er ein erhöhtes Podium. Über dessen gesamte Breite waren reich verzierte Stühle aufgereiht. Davor stand ein langer Tisch, Mägde eilten geschäftig hin und her, rückten Teller und Besteck zurecht. Er blickte hinauf zur Decke und sah die riesigen Lüster über sich hängen, und auf einmal kam er sich sehr klein vor, als könne er angesichts von so viel Pracht seine Aufgabe unmöglich erfüllen. Er hatte das Gefühl, Windsor würde ihn erneut verschlingen, wie es schon einmal beinahe geschehen war.
  


  
    Er spürte, dass etwas an ihm entlangstrich, und blieb stocksteif stehen. Bitte, lieber Gott im Himmel, lass es keinen Soldaten oder Wächter sein oder, schlimmer noch, jemanden, der mein Gesicht erkennt, wenn man mich zwingt, die Maske abzulegen. So würdevoll wie möglich drehte er sich um und sah sich auf Armeslänge entfernt einer Person - er nahm an, eine Frau - im Gewand einer Äbtissin gegenüber.
  


  
    Die Äbtissin stand ein paar Sekunden lang reglos vor ihm, als mustere sie ihn. Und dann begrüßte ihn die Frau in dem fließenden weißen Gewand mit einer formvollendeten Verbeugung - nicht mit einem Knicks, wie man es erwartet hätte.
  


  
    Hinter der Maske erklang eine Stimme. »So macht man eine richtige Verbeugung.«
  


  
    Er stand verwundert da und ließ seine Gedanken ein weiteres Mal zurück zu seinem ersten Aufenthalt in Windsor schweifen. So macht man eine richtige Verbeugung, hatte ihm das kleine Mädchen erklärt. Und dann hatte das Kind, das er als Kate kannte, sich so elegant verbeugt, wie es ein junger wohlerzogener Edelmann nicht besser gekonnt hätte, einen Arm vor den Körper gelegt, den anderen auf dem Rücken. Danach hatte sie ihn breit angegrinst, und ihre sämtlichen Zahnlücken waren zu sehen gewesen.
  


  
    Aber die Stimme - konnte es die ihre sein? Die Stimme, die er gerade vernommen hatte, schien tiefer zu sein, als er sie in Erinnerung hatte.
  


  
    Inzwischen wäre sie eine Frau in der Blüte ihrer Jahre. In seinem
     Geist war sie noch immer das hoffnungsvolle junge Mädchen mit dem schlichten Blumenkranz im Haar, das Guillaume Karle ewige Treue schwor. Der Kummer und die Jahre, die seither vergangen waren, hatten gewiss ihren Tribut gefordert. Er holte vorsichtig Luft und trat einen Schritt näher, dann beugte er sich vor, sodass nur die Äbtissin seine Worte verstehen konnte, und sagte: »Ich danke Euch für die vorzügliche Unterweisung. Man möchte annehmen, dass Ihr schon einmal jemanden an Euren Kenntnissen habt teilhaben lassen.«
  


  
    »Das habe ich«, erwiderte sie. »Einen Reisenden, der vor vielen Jahren hierherkam.«
  


  
    Es war ihre Stimme. Er ergriff ihre Hand.
  


  
    »Tochter«, flüsterte er.
  


  
    »Père.«
  


  
    Sie standen still beisammen.
  


  
    »Ihr seid da, endlich«, sagte sie schließlich.
  


  
    »Ja«, flüsterte Alejandro. »Und du auch.« Das Atmen fiel ihm schwer. »Lass mich dich in die Arme nehmen und …«
  


  
    »Nein«, sagte sie rasch, »das dürfen wir auf keinen Fall. Meine Wächter sind in der Nähe - in diesem Moment ruhen ihre Augen auf uns.«
  


  
    So standen sie weiter still da, ein schwarzer Teufel und eine Äbtissin in Weiß, und hielten einander bei den Händen, während Bären und Löwen und Narren und Bräute um sie herumtanzten. Glückseligkeit hielt sie wie in einer Glaskugel gefangen, und nichts drang durch deren in allen Regenbogenfarben schimmernde Oberfläche hindurch zu den beiden vor. Keiner von ihnen wagte es, sich zu bewegen, aus Angst, den anderen wieder zu verlieren. Endlich sagte Alejandro: »Wir müssen handeln, wie du es ersonnen hast. Sag mir, was du tun willst.«
  


  
    Kate nickte. »Seht nicht hin, zwanzig Schritte in Richtung des hinteren Saalendes stehen meine Wächter. Es sind zwei, und sie tragen keine Kostüme, sondern ihre gewöhnliche Kleidung. Große Kerle und nicht eben sanftmütig, wenn man sie reizt. Wir dürfen also nichts tun, was sie verärgert.« Sie warf einen 
     raschen Blick nach links und sah ihm dann wieder in die Augen. »Chaucer wartet an einer verborgenen Stelle. Sobald die Musik ertönt, die den Einzug des Königs verkündet, wird er sein weißes Gewand und die Maske anlegen und dort drüben beim Abtritt warten.« Sie deutete verstohlen darauf. »Wenn der Tanz beginnt, werde ich mich anschließen, und kurz darauf wird er durch die Menge kommen und mein Band nehmen, und ich werde auf der anderen Seite davonschlüpfen, sodass die Wächter es nicht genau sehen können. Wenn der König mit seinem Gefolge erscheint, werden meine Wächter für kurze Zeit zu ihren Kameraden treten. Gerade lange genug, damit Chaucer das weiße Gewand ablegen kann. Darunter trägt er ein zweites Kostüm, und er wird sich auf die andere Seite des Saals begeben. Die weißen Gewänder wird man auf dem Abtritt finden.«
  


  
    »Dann wirst du durch das Tor gehen …«
  


  
    »Nein. An der südlichen Mauer gibt es eine Treppe, die Hundert Stufen. Sie bedarf der Instandsetzung, niemand achtet darauf, solange auf den Hügeln keine Feinde stehen. Es ist kein leichter Abstieg, man muss steil nach unten klettern.«
  


  
    »Ich erinnere mich«, sagte er. »Sie hat ihre Tücken …«
  


  
    »Ich hatte genug Zeit, mir ihre Eigentümlichkeiten einzuprägen.« Sie sprach jetzt rascher. »Die fünfzehnte Stufe ist gebrochen; achtet darauf, mit Eurem Fuß nah an den rechten Rand zu treten. Und von der zweiundvierzigsten Stufe ist kaum noch etwas übrig. Versucht darüber hinwegzusteigen, oder Ihr werdet straucheln! Wenn Ihr unten angelangt seid, dann wendet Euch nach rechts und geht ein paar Schritte geradeaus. Dort gibt es an der äußeren Mauer eine niedrige Stelle, der Abstand zum Boden beträgt nur etwa zweimal unsere Körperlänge. Ich erwarte Euch auf dem Hügel, unter dem Apfelbaum. Erinnert Ihr Euch daran? Wir sahen über die Mauer, als ich ein Kind war; Ihr sagtet, wir könnten eine Schaukel dort aufhängen, wenn die Pest vorüber sei. Jeden Tag blickte ich voller Sehnsucht zu dem Baum hinüber. Er steht jetzt in voller Blüte, die 
     Blütenblätter fallen zu Boden wie Schnee. Ihr werdet ihn selbst in der Dunkelheit leicht finden. Dort treffen wir uns.«
  


  
    Eine Fanfare ertönte und ließ sie beide zusammenzucken.
  


  
    »Ich werde darauf achten, dass ich nur wenige Schritte hinter dir bin.«
  


  
    Sie nickte mit feuchten Augen. »Ich muss Euch jetzt verlassen, Père.«
  


  
    Er umklammerte ihre Hand noch fester. »Noch nicht!«
  


  
    »Bitte«, flehte sie leise, »Isabella und de Coucy werden sich nach dem Tanz als Brautleute zeigen. Danach wird man mich rufen, und der König wird verkünden, dass er mich als seine Tochter anerkennt. Ich muss das Schloss zuvor verlassen haben!«
  


  
    Er drückte ihre Hand ein letztes Mal. »Gib Acht auf dich, meine geliebte Tochter«, sagte er, und dann, voller Furcht, dass er sie nie wieder in die Arme schließen könnte, ließ er sie gehen.
  


  
    

  


  
    Eine Abordnung Soldaten drängte die Menge auseinander, als König und Königin eintraten. Der Anblick des Königs rief in Alejandro heftigen Widerwillen hervor, für die Königin empfand er jedoch Mitleid, da sie nur noch ein Schatten ihrer selbst war. Ihre Hand ruhte auf dem Arm ihres Gemahls, der mit emporgerecktem Kinn die wenigen Stufen hinabschritt. Für jeden seiner Schritte machte sie zwei, und obschon ihre Bewegungen nach wie vor anmutig waren, hatte ihr Einzug beinahe etwas Komisches. Alejandro hätte all das vielleicht belustigend gefunden, wäre sein Hass auf diesen Mann nicht so grenzenlos gewesen.
  


  
    Als das königliche Paar in seinen glitzernden Roben durch den Saal schritt, teilte sich das Meer der Gäste, und diese wichen unter Knicksen und Verbeugungen links und rechts zur Seite. Kate stand am Rand der Zuschauer, nur wenige Schritte vor Alejandro. Er sah, dass der König kaum merklich den Kopf neigte, als er an seiner weiß gekleideten Tochter vorbeikam, 
     auch wenn er sich nicht sicher war, ob der König wusste, dass sie es war. Die Königin schien sie nicht zu erkennen und machte keine entsprechende Geste. Kate verbeugte sich ebenso wie alle anderen rings um sie; so wurde es erwartet. Alejandro wusste, dass es ihr schwerfallen musste, aber jetzt war nicht die rechte Zeit für offene Auflehnung. Ihre Verachtung für den Mann, der sie gezeugt hatte, würde bald genug offenbar werden.
  


  
    Nachdem König und Königin auf dem Podium Platz genommen hatten, ertönte eine zweite Fanfare. Isabella rauschte herein, im prachtvollen Kostüm einer arabischen Prinzessin. Alle Köpfe drehten sich zu ihr, als sie in ihren fließenden seidenen Gewändern die Treppe hinabschwebte. Auf der untersten Stufe blieb sie kurz stehen, um sich bewundern zu lassen; in der Menge erhob sich beifälliges Gemurmel. Sie zauberte hinter einem ihrer Schleier einen Fächer hervor und wedelte damit ein paarmal vor ihrem Gesicht hin und her, was ihr lauten Beifall der Zuschauer einbrachte. Eine Schar Kammerfrauen, ähnlich gekleidet wie sie, wenn auch bei Weitem nicht so prächtig, stürzte herbei, um die seidenen Schleppen zu halten, die sie hinter sich herzog.
  


  
    Ihr mit Turban und vergoldetem Krummsäbel ausstaffierter Prinz wartete vor dem Podium auf sie. Alejandro stellte sich kurz auf die Zehenspitzen und sah, wie de Coucy den Arm seiner Verlobten ergriff und sie die Stufen hinaufgeleitete. Anschließend wandte sich das glanzvolle Paar wieder der Menge zu, die jetzt noch lauter jubelte.
  


  
    Alejandros Hand tastete unwillkürlich nach dem Griff eines Schwertes.
  


  
    Der König erhob sich und sprach - endlos, wie es schien - von den herausragenden Eigenschaften Enguerrand de Coucys, davon, wie passend die Verbindung zwischen ihm und Isabella sei, welche Freude er und seine Königin darüber empfänden. Würde es sich genauso verhalten, fragte sich Alejandro, wenn sie de Coucy so kennengelernt hätten wie er und Kate acht Jahre zuvor?
  


  
    Alejandro erinnerte sich an den damals noch sehr jungen Mann, der mit dem Schwert in der Hand vor ihm stand und keinen Zweifel daran ließ, welche Wahl es gab: Entweder würde er, Alejandro, den verletzten Schwertarm von Charles von Navarra wieder zusammenflicken, oder er würde sterben. Und obwohl Navarra vermutlich derjenige war, der den Befehl gegeben hatte, Guillaume Karle zu töten, hatte Alejandro getan, was man von ihm verlangte.
  


  
    Lügner, alle beide; kaum hatte Alejandro Navarras Arm versorgt, als Navarra erklärte, sie würden Kate mitnehmen. Doch bevor es dazu kam, hatte sie das Messer aus ihrem Strumpf gezogen, es de Coucy an das Gemächt gehalten und gedroht, ihn zu entmannen. Alejandro würde niemals verstehen, was sie davon abgehalten hatte, zuzustoßen. De Coucy war gezwungen gewesen, sie gehen zu lassen. Seither hasste er sie, und sie hasste ihn.
  


  
    Alejandro ließ Kate nicht aus den Augen, während er den hässlichen Lügen lauschte, die aus dem Mund des Königs kamen; sie hielt sich weiterhin ruhig und still am Rand der Gästeschar. Als der König seine Ansprache schließlich beendet hatte, ertönten erneut die Trommeln und Dudelsäcke und Lauten, und Isabella trat zum Maibaum, um ihr Band für den Tanz zu nehmen. Sobald sie es in Händen hielt, drängten Dutzende anderer farbenfroh gekleideter Frauen vor, um es ihr gleichzutun. Darunter befand sich eine weiß gekleidete Äbtissin, so strahlend und rein wie eine Taube inmitten einer Schar Papageien.
  


  
    Endlich ist es so weit, dachte er.
  


  
    Er blickte zu der Stelle, an der die Wachen standen. Ein paar Schritte hinter ihnen entdeckte er eine Gestalt in einem weißen Gewand und mit einer Maske vor dem Gesicht. Er konnte es zwar nicht sicher wissen, aber sein Herz sagte ihm, dass es Chaucer war. Der junge Mann spielte seine Rolle ausgezeichnet, kein einziges Mal warf er auch nur einen kurzen Blick in Alejandros Richtung.
  


  
    Die Musik wurde schneller und damit auch die Bewegungen
     der Tänzerinnen mit den Bändern in der Hand. Die Menge zerstreute sich ein wenig, und es bildeten sich einzelne Grüppchen, als die Gäste des Königs einander begrüßten und sich zu unterhalten begannen, während in der Mitte des Saals die Bänder flatterten.
  


  
    Bald wirbelten sie so schnell im Kreis, dass die einzelnen Farben kaum noch zu unterscheiden waren. Mit rasendem Herzen sah Alejandro Chaucer sich einen Weg durch die Menge bahnen. Er blickte zu den Wachen; ihre Aufmerksamkeit hatte offenbar nachgelassen, vielleicht ließen sie sich von dem prächtigen Fest und dem Wissen, dass ihr Schützling sich mitten im Saal befand, in Sicherheit wiegen.
  


  
    Alejandro sah etwas Weißes aufblitzen, und gleich darauf hatte Chaucers Hand über Kates Kopf hinweg nach dem Band gegriffen und es ihr abgenommen. Sie duckte sich und huschte zwischen den Festgästen durch, bis sie aus seinem Blickfeld verschwunden war.
  


  
    Panik überkam Alejandro; zwar ging alles so vonstatten wie vorgesehen, aber er wollte sie nicht aus den Augen verlieren. So rasch wie möglich drängte er durch die Menge auf einen der Gänge zu, die an den Seiten des Saals entlangführten. Er näherte sich zwei großgewachsenen Männern, die wie angewurzelt standen; ringsum herrschte dichtes Gedränge, und er hatte keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen. Er machte eine höfliche Verbeugung und bedeutete ihnen mit einer Geste, ihn vorbeizulassen. Sie nickten und traten zur Seite. Alejandro zwängte sich zwischen ihnen hindurch und sah sich unvermittelt Elizabeth von Ulster gegenüber.
  


  
    Er blieb stehen und sah der Frau, deren Hass und Verachtung für ihn die von Isabella womöglich noch übertraf, in die seelenlosen, dunkelblauen Augen. Elizabeth war von der gleichen kalten Schönheit, wie er sie von damals in Erinnerung hatte, als er ihr in Paris den Hof gemacht hatte - die eigene Flucht im Sinn.
  


  
    In dieser Nacht trug sie ein juwelenbesetztes Schmetterlingskostüm,
     aber ihre verkniffene Miene ließ keinen Hinweis auf eine Metamorphose erkennen. Alejandro hatte sie schamlos ausgenutzt und zu seiner unwissentlichen Helferin bei der Flucht aus de Chauliacs Haus gemacht, die ihm mit der Hilfe von Guillaume Karle und Kate auch gelungen war und seine Wächter und einen überraschten jungen Geoffrey Chaucer in die größte Verwirrung gestürzt hatte.
  


  
    In Wahrheit hatte er sie sehr reizvoll gefunden; sie war eine gebildete Frau, und er hatte ihre Gesellschaft genossen. Im hintersten Winkel seines Geistes war er sich jedoch stets seines falschen Spiels bewusst gewesen; zwischen ihnen konnte es niemals Liebe geben, nicht einmal von der Art höfischer Liebe, die Männer und Frauen von Adel so angenehm zu finden schienen. Dennoch musste er unwillkürlich daran denken, dass sie - die Frau eines Prinzen, die Mutter von Kindern, die eines Tages womöglich über England herrschen würden - sich bereitwillig auf die Tändelei eingelassen hatte.
  


  
    Die Flucht aus Paris war ihm als Sieg erschienen, bis ihr Sohn an der Pest erkrankte. De Chauliac hatte Alejandro dazu überredet, zurückzukehren und ihm dabei zu helfen, das Kind zu retten. Dank seiner und Kates Bemühungen war der Knabe genesen, aber Elizabeth hatte es ihm nur mit Gehässigkeit vergolten. In einer Dachkammer in ihrem Haus in Paris hatte er Kate vor diesem Abend zum letzten Mal gesehen.
  


  
    Elizabeths Augen weiteten sich und wurden dann wieder schmal. Hatte sie ihn erkannt, obwohl von seinem Gesicht kaum etwas zu sehen war?
  


  
    Als eine Frau, die man gedemütigt, hinters Licht geführt und sitzen gelassen hatte, würde sie denjenigen, der ihr all das zugefügt hatte, überall erkennen. Über die Schulter warf er rasch einen Blick zu den Tänzerinnen, dann hastete er an ihr vorbei, gerade als sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen. Als er sich erneut umdrehte, sah er, dass die weiß gekleidete Äbtissin soeben vom Maibaum wegtrat. Ein Blick zu den Wachen zeigte ihm, dass sie nichts zu bemerken schienen. Er lief ein paar 
     Schritte weiter und wandte sich ein letztes Mal um, und er sah aus dem Schatten einen jungen Mann auftauchen, der das traditionelle rote Gewand eines Arztes trug. Alejandro kniff die Augen zusammen, um ihn besser sehen zu können.
  


  
    Die Maske wurde abgenommen, und Chaucer lächelte.
  


  
    

  


  
    Alejandro hatte nicht den geringsten Zweifel, dass Elizabeth sofort die Wachen hinter ihm herhetzen würde. Er verfluchte die unglückliche Fügung, die ihre Wege sich genau in dem Moment hatte kreuzen lassen, als er keine Sekunde zu verschwenden hatte. Er eilte weiter, schneller, als er es eigentlich für ratsam hielt. Er hielt sich dicht an der Mauer und nutzte den Schutz ihres Schattens, aber die Fackeln leuchteten hell, und es waren ihrer beklagenswert viele; deshalb blieb Alejandro in gebückter Haltung und hastete durch die Dunkelheit auf die Hundert Stufen zu. Dort vor ihm lief Kate; das weiße Gewand bauschte sich, als sie der Freiheit entgegeneilte. An einer Biegung der Mauer verlor er sie kurz aus den Augen; als er sie wieder sah, hatte sie sich von der Mauer gelöst und rannte über den Hof auf die Stelle zu, an der die Hundert Stufen begannen.
  


  
    Sie war schon über den halben Hof gelaufen, als eine Stimme »Halt!« rief. Aus der entgegengesetzten Richtung tauchte eine Gestalt auf und folgte Kate. Sie blieb nicht stehen, sondern rannte nur noch schneller. Alejandro schien es, als würde sie dabei an ihrem Gewand nesteln. Ihr Verfolger holte langsam auf; Alejandro beschleunigte im Schatten der Mauer seinen Schritt und eilte hinterher.
  


  
    Erneut ertönte die Stimme. »Catherine Plantagenet!«
  


  
    Er sah, wie seine Tochter mitten in der Bewegung innehielt und sich dann langsam umdrehte.
  


  
    Ein weiteres Mal drang die Stimme an sein Ohr. »Wohin will meine zukünftige Braut? Ich dachte, wir kämen vorzüglich miteinander aus.«
  


  
    In diesem Moment drehte Kate sich wieder um und lief weiter
     auf den Eingang zu den Hundert Stufen zu. Ihr Verfolger machte einen Satz und bekam den Saum ihres weißen Umhangs zu fassen, sie wurde nach hinten gerissen und taumelte gegen ihn.
  


  
    »Nein!«, schrie sie. Sie wandte sich um und schlug mit den Fäusten auf ihn ein. »Ihr werdet nie mehr Hand an mich legen!«
  


  
    Alejandro sah, wie sie sich nach unten beugte und nach etwas an ihrem Knöchel griff, und dann begann sie auch schon auf Benoît einzustechen. Er sah, dass dieser sich kurz an den Arm griff. Gleich darauf vernahm er das kratzende Geräusch eines Schwerts, das aus der Scheide gezogen wurde.
  


  
    Er riss sich den Teufelsumhang von den Schultern, stürzte vorwärts und warf Benoît das schwere Kleidungsstück von hinten über den Kopf. Es hüllte ihn ein wie ein Leichentuch. Benoît versuchte sich davon zu befreien, hatte sich jedoch binnen Kurzem hoffnungslos in den vielen Falten verheddert. Sich windend und um sich tretend stürzte er zu Boden. Alejandro beugte sich über ihn und spuckte ihn an.
  


  
    Dann drehte er sich um und rannte auf die Hundert Stufen zu; als er den Eingang erreichte, war Kate bereits auf dem Weg nach unten. Auf seinem Weg in der Dunkelheit nach unten zählte er die Stufen, konzentrierte sich gleichzeitig jedoch so auf seine Schritte, um nicht zu straucheln, dass er mit dem Zählen schon bald durcheinanderkam. Als er endlich wieder festen Boden unter den Füßen spürte, schien eine halbe Ewigkeit vergangen zu sein.
  


  
    Er lief nach rechts, wie Kate ihn angewiesen hatte, und wurde von neuer Angst befallen, als er sie nirgends entdecken konnte. Die niedrige Stelle der Mauer befand sich genau dort, wo sie sie beschrieben hatte, und er schwang ein Bein über die rauen Steine und setzte sich auf die Mauerkrone. Unter ihm sah er den weißen Umhang liegen, den sie zurückgelassen hatte; er zeigte ihm, wohin er springen musste.
  


  
    Zweimal meine Körperlänge! Wenn man es hörte, klang 
     es leichter, als es jetzt aussah. Dennoch stieß Alejandro sich ab und sprang; es dauerte schier endlos, bis er auf dem harten Grund auftraf. Er taumelte nach vorn und schlug einen Purzelbaum. Irgendwie schaffte er es, sich aufzurappeln, und dann rannte er weiter in die Nacht hinein und hoffte dabei, dass Gott ihm nicht irgendwelche Bäume in den Weg gestellt hatte, denn die hätte er kaum rechtzeitig sehen können. Er hatte sich kaum zehn Schritte von der Stelle, an der er gelandet war, entfernt, als von oben Lärm an sein Ohr drang, der immer lauter wurde. Schließlich drehte er sich um und blickte zurück. Noch sah er keine Soldaten, aber er wusste, dass es nicht mehr lange dauern würde, bis sie da wären. Er stürzte weiter durch die Dunkelheit, und wenig später rannte er den Hügel hinauf auf den Apfelbaum zu; in der Finsternis konnte er neben dem Stamm des Baumes Kates schemenhafte Gestalt erkennen.
  


  
    Sie umfingen einander in einer kurzen Umarmung, und dann nahm Alejandro Kate bei der Hand. »Folge mir«, sagte er. »Es ist nicht weit bis zu dem Pferd.«
  


  
    Keuchend rannten sie weiter, bis sie bei dem Tier angelangt waren. Nachdem Alejandro aufgestiegen war, streckte er Kate die Hand entgegen und zog sie hinter sich in den Sattel. Sie schlang die Arme um seine Taille, er hieb dem Pferd die Fersen in die Flanken, und sie ritten in die Nacht hinein.
  


  


  
    22
  


  
    James stieß am nächsten Morgen in der Küche auf Janie.
  


  
    »In ein paar Minuten gibt es Frühstück«, sagte sie. »Ich habe Haferbrei gemacht.«
  


  
    »Toll. Danke.« Er hielt kurz inne. »Wie geht es dir heute?«
  


  
    »Es geht«, antwortete Janie. »Aber auch nur so gerade.«
  


  
    »Das wird wohl die nächste Zeit so bleiben, jedenfalls bis Tom wieder halbwegs auf dem Damm ist«, sagte er.
  


  
    »Auch dann wird es nicht ganz leicht werden«, sagte sie. »Er muss lernen, sein Leben neu zu leben.«
  


  
    Einen Moment lang war James still, dann sagte er: »Ich möchte, dass du weißt, wie leid mir das alles tut. Es ging so schnell, wir konnten überhaupt nichts tun.«
  


  
    Sie sah ihm in die Augen. »Das weiß ich. Es war wohl eine Verkettung unglücklicher Zufälle … so etwas kann passieren.« Sie deutete auf sein Handgelenk. »Wenn der Schnitt nur ein kleines bisschen tiefer gewesen wäre, hätte es für dich auch viel schlimmer ausgehen können.«
  


  
    Er hob sein Handgelenk und betrachtete es nachdenklich. »Die Beweglichkeit scheint nach wie vor vorhanden zu sein. Aber sonst … Wärst du so nett, es dir nachher mal anzusehen? Es tut heute ein bisschen weh.«
  


  
    Sie legte den Kochlöffel ab, mit dem sie den Haferbrei umgerührt hatte. »Dann will ich es mir lieber gleich ansehen. Ich bin sofort zurück.«
  


  
    Kurz darauf kam sie mit einer kleinen Schere und einer Flasche Alkohol wieder, den sie selbst aus Getreide destilliert hatten.
  


  
    »Gib mir deinen Arm.«
  


  
    Er gehorchte. Sie entfernte den Verband. Die Wunde war an der Naht entlang gerötet, im Übrigen aber sauber und dabei zu heilen. »Sieht gut aus«, sagte sie. »Es hätte hübscher werden können, aber dazu war ich zu aufgeregt, als ich dich zusammengeflickt habe.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass dadurch meine Heiratschancen zunichtegemacht werden.«
  


  
    Janie zwang sich zu einem Lächeln. »Kaum. Achtung, das kann jetzt ein bisschen brennen.« Sie wischte mit einem alkoholgetränkten Wattebausch über die Wunde an James’ Arm, um das angetrocknete Blut zu entfernen; er zuckte zusammen, als die Flüssigkeit in die Haut drang. Sie untersuchte die Wunde genau. »Gott sei Dank keine Entzündung. Ich denke, wir können die Fäden ziehen.«
  


  
    »Prima. Das Jucken war kaum noch auszuhalten.«
  


  
    »Das ist ein gutes Zeichen. Es bedeutet, dass die Wunde gut heilt.«
  


  
    »Wann werde ich die Hand wieder benutzen können - also für mehr als nur, um einen Löffel zu halten?«
  


  
    »Jederzeit. Aber wenn du etwas Anstrengendes tust, solltest du irgendeine Art von Bandage tragen, damit die Naht nicht aufplatzt. Sie ist zwar gut zusammengewachsen, aber allzu großer Belastung solltest du sie noch nicht aussetzen. Was hast du denn vor?«
  


  
    »Ich wollte rauf auf das Windrad und versuchen, dort einen der Transceiver zu installieren. Das war doch Sinn und Zweck des ganzen Unternehmens. Es wäre nicht richtig, es nicht zu Ende zu bringen. Nach dem, was mit Tom passiert ist, meine ich.«
  


  
    Einen Moment lang sah Janie ihn nur an. Dann sagte sie: »Du hast recht. Es wäre nicht richtig.«
  


  
    James rieb sich über die Naht an seinem Handgelenk, dann streckte er ihr den Arm wieder hin. »Dann solltest du mir wohl besser eine Bandage machen.«
  


  
    

  


  
    Janie, Evan und Alex standen am Fuß des Windrads und beobachteten mit klopfendem Herzen, wie James einen der Transceiver befestigte und in Position brachte. Er schloss ihn an die Stromversorgung des Windrads an und kletterte langsam und vorsichtig wieder hinunter, wobei er seinen verletzten Arm möglichst wenig belastete. Alex lehnte sich gegen die Beine seiner Mutter; sie spürte sein Zittern und fragte sich, ob ihm wieder einfiele, was mit seinem Vater passiert war.
  


  
    Er muss in dieser Welt leben, sagte sie sich. Es werden immer wieder schreckliche Dinge passieren, wie sie auch in Alejandros erster Welt passiert sind.
  


  
    Als James wieder festen Boden unter den Füßen hatte, atmeten alle hörbar auf. Evan nahm seine Werkzeugtasche und fragte: »Mission erfolgreich beendet?«
  


  
    »Jawohl, Sir«, antwortete James. »Zumindest an dieser Stelle. Jetzt bleibt nur zu hoffen, dass wir eine Verbindung zu dem Transceiver auf der anderen Seite des Sees herstellen können. Er war von oben ganz gut zu sehen, und ich glaube, er ist in die richtige Richtung ausgerichtet. Aber das wissen wir erst, wenn wir die anderen Transceiver installiert haben.«
  


  
    

  


  
    Sie gingen auf dem Pfad zurück zum Camp. Janie fand Lany im Gemeinschaftsraum, wo sie gerade die Sehne ihres Bogens spannte.
  


  
    »Du hast einen tollen Sohn«, sagte Janie zu ihr. »Er ist einfach klasse.« Sie setzte sich auf die Bank. »Ich weiß nicht, ob du es bemerkt hast, aber Kristina scheint auch so zu denken. Dass sie gerade zu dieser Zeit jemanden hat, mit dem sie reden kann, ist sehr gut.«
  


  
    »Evan tut es auch gut«, sagte Lany. Sie kicherte kurz und fügte hinzu: »Vielleicht sollten wir eine Heirat arrangieren.«
  


  
    »Hört sich nach einem ausgezeichneten Plan an«, sagte Janie. »Ich weiß, dass du es nicht ernst meinst, aber heutzutage läge das gar nicht einmal so fern. Tom wäre sicher einverstanden.«
  


  
    Lany legte ihren Bogen hin und sah Janie an. »Da wir gerade davon sprechen … Evan und Kristina hatten gestern Abend ein sehr ernstes Gespräch.«
  


  
    »Ach? Um was ging es denn?«
  


  
    Mit ruhiger und leiser Stimme erwiderte Lany: »Darum, dass sie, nun ja, ›adoptiert‹ worden ist.«
  


  
    Janie konnte gerade noch verhindern, dass ihr die Kinnlade herunterfiel. »Aha. So. Adoptiert.«
  


  
    »Das ist vielleicht eine Geschichte. Völlig verrückt, man kann es kaum glauben.«
  


  
    Leise erwiderte Janie: »Ja, nicht wahr?« Sie atmete lange aus. »Aber sie stimmt.«
  


  
    »Als du sie damals losgeschickt hast, um die Blutzucker-Teststreifen
     zu holen, hast du deine Bitte wiederholt. Damit sie es nicht vergisst, oder?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Dann gab es bei der Prozedur also gewisse, na ja, Komplikationen, vermute ich?«
  


  
    Janie erwiderte nicht gleich etwas; sie musste überlegen, um keine falsche Antwort zu geben. »Möglicherweise traten welche auf, aber das wissen wir nicht genau. Die einzige Komplikation, von der man ausgehen kann, ist die, dass jedes genetische Problem, an dem das Original leidet, an die Kopie weitergegeben wird. Ihr Original hatte in seiner Kindheit ein Aneurysma und starb bei der Operation. Dasselbe Blutgefäß hatte auch bei der Iteration eine Schwachstelle. Kristina ist operiert worden, um das zu korrigieren, bevor es erneut zu einem Problem werden konnte. Es war die Operation - nicht die Umstände ihrer Existenz -, die zu ihrer Besonderheit geführt hat. Es mag also zu Komplikationen kommen, aber von denen wissen wir noch nichts.«
  


  
    »Hm«, sagte Lany, um dann fast beiläufig fortzufahren: »Sie hat ihm auch von Alex erzählt.«
  


  
    Janie merkte, wie sie erstarrte. Ärger auf Kristina durchfuhr sie, aber er verpuffte gleich wieder, als sie daran dachte, wie es sein musste, so völlig anders zu sein. Evan und jetzt auch Lany waren die einzigen Menschen außerhalb der »Familie«, die davon wussten.
  


  
    »Warst du schon schwanger, als du hierherkamst?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann habt ihr hier die ganze Prozedur vorgenommen?«
  


  
    »Ja. Aber bitte«, sagte Janie, »erzähl niemandem etwas davon. Alex weiß es noch nicht.«
  


  
    Lany zog die Augenbrauen hoch und bedachte sie mit einem Blick, der besagte, dass es doch wohl langsam an der Zeit wäre, es ihm mitzuteilen. »Dazu imstande zu sein …« Sie lehnte den neu gespannten Bogen gegen den Tisch. »Wie aufregend, aber auch ziemlich unheimlich. Eine große Verantwortung. Und 
     viele Möglichkeiten. Warum habt ihr beispielsweise nicht eines der Rinder geklont, die Mr Sam, oder wie die Rinderversion davon hieß, überlebt haben?«
  


  
    »Wir haben darüber diskutiert, aber weißt du - das Verfahren ist so kompliziert, dass es einfacher ist, wenn man die Tiere sich auf natürlichem Wege reproduzieren lässt.«
  


  
    »Zu viel Arbeit?«, fragte Lany beinahe höhnisch.
  


  
    Janie starrte sie einen Moment lang an. Dann sagte sie: »Wir haben es nicht missbraucht.«
  


  
    Der Blick, den sie zur Antwort bekam, sagte: Ach, wirklich? Die Worte waren allerdings etwas freundlicher. »Ich werde nichts sagen. Wahrscheinlich würde mir ohnehin niemand glauben.«
  


  
    »Aber du glaubst es.«
  


  
    »Ja, ich glaube es. Aber nur weil ich mir nicht vorstellen kann, warum jemand eine solche Geschichte erfinden sollte.«
  


  
    

  


  
    Am Abend vor ihrer Rückkehr nach Orange suchte Evan nach seiner Mutter. Er entdeckte sie in der Scheune, wo sie die Hufeisen eines der Pferde prüfte.
  


  
    Lany brauchte ihren Sohn nur kurz anzusehen, um zu wissen, was er wollte. »Möchtest du über etwas reden?«
  


  
    »Ja, aber versprich mir, dass du dich nicht aufregst.«
  


  
    »Das kann ich dir nicht versprechen, bevor du mir gesagt hast, worum es sich handelt.«
  


  
    »Aber versuchen kannst du es wenigstens.«
  


  
    »Jetzt rück schon raus mit der Sprache.«
  


  
    Er gehorchte. »Ich glaube, ich sollte eine Weile hierbleiben.« Als er ihren scharfen Blick bemerkte, fügte er hinzu: »Na ja, ich dachte, ich greife ihnen unter die Arme, bis sie sich an die neue Situation gewöhnt haben, dass sie ohne Tom zurechtkommen müssen.«
  


  
    Lany ließ den Huf los. »Das ist sehr nett.«
  


  
    »Ihr könnt in Orange doch eine Zeit lang auf mich verzichten, oder?«
  


  
    »Klar können wir das, aber jeder wird einen Teil deiner Pflichten übernehmen müssen. Und ich werde dich vermissen. Was meinst du denn, wie lange du hierbleibst?«
  


  
    »Ich weiß nicht. Ich dachte, ich sehe mal, wie sich alles entwickelt.«
  


  
    »Es kann eine ganze Weile dauern, bis sich alles neu eingespielt hat. Möglicherweise wird das Leben hier nie wieder so sein wie zuvor.«
  


  
    Sie legte den Beschlaghammer ab, verschränkte die Arme vor der Brust und sah ihrem Sohn in die Augen. »Eigentlich geht es doch um Kristina, nicht wahr?«
  


  
    Er senkte den Blick und nickte. »Ich mag sie sehr gern, Mom. Ich möchte mit ihr zusammen sein. Ich hatte noch nie eine richtige Freundin.«
  


  
    »Was empfindet sie für dich?«
  


  
    »Ich glaube, dasselbe.«
  


  
    Lany blickte ihren Sohn an. »Weißt du was?«, fragte sie. »Bevor wir an die Ostküste gezogen sind, habe ich mir oft Gedanken deinetwegen und wegen der Mädchen gemacht - sie schienen ständig um dich herumzuschwirren. Du bist so hübsch und klug und nett. Ich hatte Angst, dass dich eines der Mädchen verführt und ich viel zu früh Großmutter würde. Aber seit wir in Orange sind, na ja … da habe ich mir Sorgen gemacht, dass du vielleicht niemals ein Mädchen finden würdest, weil es einfach keines gegeben hat. Ich freue mich sehr für dich, dass ihr beiden euch so gern mögt.«
  


  
    Er strahlte. »Wenn sie da ist, fühle ich mich einfach wohl.«
  


  
    »Das ist schön. Genauso soll es anfangen.«
  


  
    Sie fasste ihn unter und führte ihn hinaus in die sternenklare Nacht. »Aber ich möchte dir etwas sagen, bevor du dich noch weiter auf sie einlässt. Geh es langsam an, um euer beider willen. In der alten Zeit war es sehr viel leichter, eine Beziehung zu beginnen und auch, sie wieder zu beenden, weil wir nicht so sehr auf Kontinuität bauen mussten, wie es jetzt der Fall ist. Damals war alles viel unbeständiger. Wenn man verlassen 
     wurde, dann tat das eine Zeit lang weh, aber auf die Dauer bedeutete es nicht viel - da waren andere Leute, auf die man zählen konnte, es gab die Aussicht auf eine neue Liebesbeziehung. Denk nur mal dran, wie sehr sich hier alle auf Tom verlassen haben. Seine Verletzung bedeutet einen herben Verlust. Wenn du ein Verhältnis mit Kristina beginnst, dann bedeutet das auch, dass ihr euch in Abhängigkeit voneinander begebt. Du nimmst eine große Verantwortung auf dich, besonders wenn man bedenkt, was sie kürzlich durchgemacht hat.«
  


  
    »Das weiß ich.«
  


  
    »Ich will damit nur sagen, dass du nicht leichtfertig sein solltest.«
  


  
    Er blieb stehen und sah sie an. »Ich glaube, ich werde nie mehr irgendetwas leichtfertig tun, Mom.«
  


  
    Das zu hören machte Lany traurig. Seine Ernsthaftigkeit brachte sie zum Verstummen.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Morgen trafen sie sich alle im Gemeinschaftsraum zum Frühstück, das aus Schinken, Eiern und frisch gebackenem Brot bestand.
  


  
    »Tja«, sagte Michael, »das war ein ziemlich aufregender Besuch, finde ich. Nicht das, was ihr erwartet hättet, als ihr euch zu diesem Handel bereit erklärt habt, oder?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, hatten wir keine Ahnung, was wir erwarten sollten«, sagte Lany. »Aber wir hoffen, dass alles ein wenig glatter läuft, wenn ihr zu uns kommt.«
  


  
    »Dein Wort in Gottes Ohr«, sagte Janie. Sie legte ihren Arm um Alex’ Schulter und zog ihn näher zu sich heran, dann sah sie Lany an. »Ich kann dir gar nicht genug danken dafür, wie du dich um Tom gekümmert hast.«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte mehr tun können.«
  


  
    »Du hast alles getan, was in deiner Macht stand.«
  


  
    Alle schwiegen einen Moment. James durchbrach die düstere Stimmung. »Wann dürfen wir euch denn eigentlich erwarten?«, fragte er.
  


  
    Janie zögerte kurz. »Etwa in zwei Wochen«, sagte sie schließlich. »Das sollte ausreichend Zeit sein, um hier alles umzuorganisieren, sodass Tom mich entbehren kann.« Lächelnd sah sie zu Evan. »Dass Evan hier ist, wird eine Riesenhilfe sein.«
  


  
    »Zwei Wochen hört sich gut an«, sagte James. »Dann habe ich nach unserer Rückkehr genügend Zeit, mir die Relaisstation am anderen Ende des Sees anzusehen. Ich werde die Ausrichtung vornehmen und versuchen, ein kleines Netz zwischen uns und dieser Station aufzubauen.«
  


  
    »Sei bloß vorsichtig«, sagte Janie.
  


  
    »Versprochen. Ich will die Erwartungen nicht zu hoch schrauben, aber vielleicht solltet ihr euren Computer anwerfen und die ganze Zeit laufen lassen. Achtet darauf, dass der drahtlose Empfang aktiviert ist. Wir haben einen alten Server; ich richte ihn unter orangecommunity.net ein. Wie soll eure E-Mail-Adresse lauten?«
  


  
    Sie überlegte einen Moment. »Wie wäre es mit doc@orangecommunity. net?«
  


  
    »Sehr gut. Gib für euer E-Mail-Konto diese Adresse ein und aktiviere die automatische Empfangsfunktion. Ab und zu solltest du nachsehen, ob eine Nachricht reingekommen ist.«
  


  
    »Ich werde es so einstellen, dass ein lauter Piepton ertönt, wenn eine Mail eintrifft.«
  


  
    »Ausgezeichnet.«
  


  
    »Glaubst du wirklich, dass es funktioniert?«
  


  
    James lächelte. »Drückt einfach die Daumen - vielleicht reicht das schon.« Er schob seinen Stuhl vom Tisch weg und erhob sich. »So, ich denke, wir sollten los.«
  


  
    »Ich bin gleich so weit«, rief Lany. Alle verließen langsam den Raum und ließen Janie und Lany allein zurück.
  


  
    »Ich schätze mal, ihr habt hier keine Kondome«, sagte Lany.
  


  
    »Sind gerade ausgegangen.«
  


  
    »Mist.«
  


  
    »Ich könnte vielleicht etwas zusammenbasteln, das sich als 
     Diaphragma benutzen ließe, aber ich kann nicht garantieren, dass es wirklich sicher ist. Mein Fachgebiet war der obere Teil von Menschen, nicht der untere. Aber ich werde mit Kristina reden und ihr sagen, dass sie anfangen soll, regelmäßig ihre Temperatur zu messen, damit sie wenigstens eine Ahnung hat, wann ihre fruchtbaren Tage sind.«
  


  
    Die beiden Frauen saßen schweigend da und machten sich jede ihre eigenen Gedanken.
  


  
    Kristina ist nicht einmal meine Tochter. Aber sie ist Toms Tochter, und ich bin Toms Frau. Das war eine ihr heilige Verantwortung, gegen die sie niemals willentlich verstoßen würde.
  


  
    Alejandro hatte die Tochter eines anderen an Kindes statt angenommen und sie liebevoll und klug großgezogen, und das zu einer Zeit, die mindestens so feindselig war wie diese.
  


  
    Janie sah zu Lany und sagte: »Wer weiß, am Schluss werden wir vielleicht noch miteinander verwandt.«
  


  
    Lany lächelte. »Dazu haben wir beste Voraussetzungen - unsere Namen reimen sich immerhin schon.« Unvermittelt erhob sie sich und umarmte Janie. »Pass gut auf meinen Sohn auf, bitte.«
  


  
    »Darauf kannst du dich verlassen.«
  


  
    Noch am Nachmittag desselben Tages richtete Janie die Adresse doc@orangecommunity.net als ihr E-Mail-Konto auf dem Server ein. Vermutlich war es völlig aussichtslos. Aber die Hoffnung kann uns keiner rauben, dachte sie traurig und trotzig zugleich.
  


  
    

  


  
    Es dauerte vier Nächte, bis Evan den Weg in Kristinas Bett fand. Als sich Janie an diesem Abend zum Schlafen hinlegte, fragte sie sich, was Tom denken würde, wenn er davon erführe. Hätte er sich nicht verletzt, dann wäre Evan nicht hier, und es gäbe für Tom gar nicht das Problem, dass er seine Tochter mit einem jungen Mann teilen musste. Die Leute von Orange wären schon vor Tagen nach Hause zurückgekehrt, mit ihnen 
     Evan, und hätten auf den Gegenbesuch von Janie und Kristina gewartet. Aber so war es nicht gekommen.
  


  
    Immer wieder wachte sie in der Nacht auf, sie hatte sich nach wie vor nicht an das schmale Feldbett gewöhnt, in dem sie seit Toms Verletzung schlief, damit er mehr Ruhe hatte. Ihr Mann war verdrießlich, was man nicht anders erwarten konnte, aber seine Zurückgezogenheit stach ihr ins Herz wie der Alkohol, den sie auf James’ Handgelenk geträufelt hatte. Das vertraute gemeinsame Schlafen in einem Bett schien in unerreichbare Ferne gerückt; an seine Stelle war eine kalte Leere getreten, eine quälende Erinnerung an das, was einmal gewesen war. Sie träumte halb wach, halb schlafend von Adlern, die auf weiten Schwingen durch die Luft glitten, von Nestern, deren Silhouetten sich gegen einen finsteren, bedrohlichen Himmel abhoben. Was wäre gewesen, wenn Tom sich rechtzeitig umgedreht und den Vogel gesehen hätte, wenn er es geschafft hätte, hinunterzuklettern, vielleicht nur ein, zwei Meter, sodass sich der Vogel weniger bedroht gefühlt hätte …
  


  
    Was wäre gewesen, wenn, was wäre gewesen, wenn …
  


  
    Mitten in ihrem Traum wurde sie durch ein lautes Piepsen gestört.
  


  
    
      An: doc@orangecommunity.net
    


    
      Von: cop@orangecommunity.net
    


    
      Das ist eine Testmail. Grüße aus der Volksrepublik Orange. Und wenn du meinen hübschen Sohn siehst, richte ihm bitte aus, dass seine Mutter ihn lieb hat.
    

  


  
    Janie drehte sich um und sah, dass sich sämtliche Campbewohner um die Tür zum Labor drängten. Sie waren alle von dem einst gewohnten und schmerzlich vermissten elektronischen Geräusch geweckt worden. Janie lächelte, dann sah sie Evan an und sagte: »Deine Mutter lässt dir ausrichten, dass sie dich lieb hat.«
  


  
    Michael war der Erste, der die Sprache wiederfand. Er trat 
     hinter Janie und sah ungläubig auf den Computerbildschirm. »Ich fasse es nicht«, sagte er. »Ist das wirklich eine E-Mail?«
  


  
    »Es sei denn, wir träumen alle einen schönen Traum«, sagte Janie.
  


  
    Am liebsten hätte sie Tom geweckt und gesagt: Siehst du? Du hast es geschafft.
  


  
    »Können wir eine Antwort schreiben?«, fragte Caroline.
  


  
    »Ich schätze schon«, sagte Janie. »Sonst wäre das Ganze doch sinnlos.«
  


  
    Sie öffnete ein Fenster für eine neue E-Mail und gab die Adresse ein. »Mann, ist das schön … ich hatte schon fast vergessen, wie es geht. Was soll ich schreiben?«
  


  
    Alle dachten nach, dann meinte Alex: »Schreib, dass wir es kaum erwarten können, sie zu besuchen.«
  


  
    Gehorsam tippte Janie den Satz. »Sonst noch etwas?«
  


  
    Caroline bat: »Frag sie, ob sie uns das Buch über Käseherstellung leihen, von dem Michael erzählt hat.«
  


  
    Janies Finger tanzten über die Tastatur. »Erledigt.«
  


  
    Evan sagte: »Schreib bitte meiner Mutter, dass ich sie auch lieb habe.«
  


  
    Als jeder seinen Beitrag losgeworden war, war die Mail ellenlang. Janie klickte auf Senden. Sofort verschwand die Mail. Statt ihrer erschien ein kleines Fenster auf dem Bildschirm:
  


  
    Nachricht erfolgreich verschickt.
  


  
    Alle jubelten. Die nächsten paar Tage wanderten Witze und Rezepte über den Berg hin und her, so, als wäre der E-Mail-Verkehr nie unterbrochen gewesen. Schmerzen und Wehwehchen wurden beschrieben, um die Ärztin auf die Patienten vorzubereiten, die sie in Orange erwarteten. Ihr ganzes Leben bekam einen neuen Rhythmus; es schien schneller zu werden.
  


  
    Ab und an erreichte sie eine E-Mail von einem unbekannten Absender. Wenn Janie sich traute, sie zu öffnen, schienen alle die eine oder andere Version derselben Nachricht zu enthalten:
  


  
    Ist dort draußen jemand? Wir sind freundlich gesinnt.
  


  
    

  


  
    Es gab keinen Zweifel, die Menschheit ordnete sich neu. Diese gelegentlich eintreffenden Nachrichten von potenziellen Verbündeten waren Gegenstand hitziger Debatten am Abendbrottisch. Michael setzte sich vehement dafür ein, sich der Außenwelt zu öffnen und sie auszukundschaften. Caroline wollte sich in der Abgeschiedenheit ihres Camps verstecken. Terry und Elaine wollten unbedingt herausfinden, ob irgendjemand ein Heilmittel für die Alzheimerkrankheit kannte, die bei ihrer Mutter ein solches Zerstörungswerk angerichtet hatte, und drängten daher auch nach draußen.
  


  
    Aber Janie erklärte sich ausschließlich zu den Besuchen in Orange bereit, bis Tom wieder halbwegs hergestellt und einsatzfähig sein würde. Michael hatte ihm ein Paar brauchbare Krücken angefertigt, und er konnte schon ganz gut mit ihnen umgehen, aber es würde noch einige Zeit dauern, bis ihr wohl dabei wäre, ihn länger als die paar Tage während ihrer »Rotation« allein zu lassen.
  


  
    Daher widmete sie sich mit viel Energie der medizinischen Ausbildung von Alex, so wie sich Alejandro der Übertragung des alchemistischen Manuskripts gewidmet hatte, als er das erste Mal von Kate getrennt gewesen war. Damit konnte sie sich sinnvoll die Zeit vertreiben, bis der Tag ihres Aufbruchs nach Orange kam. Eines Nachmittags, als sie über einem Abschnitt ihres Anatomielehrbuchs über das Skelett saßen, hörten sie das Piepsen, das das Eintreffen einer E-Mail verkündete.
  


  
    Alex sah von dem Text auf. »Darf ich sie aufmachen, Mom?«
  


  
    Die Aufgeregtheit in seiner Stimme ließ sie schwach werden.
  


  
    »Natürlich«, sagte sie.
  


  
    Er lief davon, von einem Ohr zum anderen grinsend, und kam gleich darauf zurück, um ihr Bericht zu erstatten. »Sie ist von Lany«, sagte er. »Und ziemlich lang.«
  


  
    Janie stand auf und ging ins Labor.
  


  
    Wenn es noch etwas gibt, das du wissen musst, bitte frag. Du kennst unsere Medikamentenvorräte …
  


  
    Ungefähr in dem Tenor ging es weiter, bis zur letzten Zeile:
  


  
    Und, Janie, vergiss nicht, Alex zu sagen, was für ein besonderer Junge er ist!
  


  
    Das klang völlig unschuldig, Alex hätte es lesen können, ohne die eigentliche Bedeutung der Worte zu verstehen.
  


  
    Sie lehnte sich auf dem Stuhl zurück und überlegte, was sie tun sollte.
  


  
    Tom vertrat die Ansicht, dass sie Alex erst über seine Herkunft aufklären sollten, wenn er älter wäre. Das Gespräch würde unter allen Umständen merkwürdig ausfallen, aber je nach seiner Reaktion würde es vielleicht sogar sehr schwierig werden.
  


  
    Jetzt war die Zeit also gekommen. Sie würde das Camp verlassen, um nach Orange zu gehen, und Alex würde zurückbleiben. Tom erholte sich gut, aber es bestand immer die Möglichkeit, dass sich sein Beinstumpf entzündete. Wenn ihr auf der Reise etwas zustieß, würde Tom es Alex sagen müssen. Und wenn er das aus irgendeinem Grund nicht täte und der schlimmste Fall eintreten sollte …
  


  
    »Mom?«, sagte Alex und unterbrach sie in ihren Überlegungen. »Sind wir fertig?«
  


  
    Er hatte bemerkt, dass sie in Gedanken woanders war.
  


  
    »Ja, fürs Erste schon.«
  


  
    Er lief zum Spielen davon.
  


  
    

  


  
    Sie fand Tom in der Küche, wo er sich, zurück von seinem Spaziergang durch den Hof, gerade den Stiefel vom linken Fuß zog.
  


  
    »Macht er Probleme?«
  


  
    Er seufzte. »Der Stumpf? Nein. Aber das Bein, das du amputiert hast, tut höllisch weh.«
  


  
    Das Bein, das du amputiert hast. Sie wünschte, er würde es 
     nicht so sagen. »Phantomschmerzen«, sagte sie. »Eine häufige Folge bei einer Amputation. Das tut mir leid.«
  


  
    »Es ist nicht deine Schuld«, sagte er. Aus seiner Stimme klang Bitterkeit heraus. Sie dachte, dass er seine Misere insgeheim wahrscheinlich doch zum Teil ihr anlastete, aber sie verzieh ihm. Ihm zu verzeihen war für sie zu einer ebenso täglichen Übung in ihrer Beziehung geworden wie für Tom das Herumlaufen im Hof.
  


  
    »Wirst du zurechtkommen, wenn ich in Orange bin?«
  


  
    »Ja, ich denke schon.«
  


  
    »Du machst das alles wirklich gut, Tom. Ich bewundere dich dafür, wie energisch du an dir arbeitest.«
  


  
    »Bleibt mir etwas anderes übrig?«
  


  
    Sie antwortete nicht darauf. Stattdessen nahm sie all ihren Mut zusammen und erklärte: »Ich möchte es Alex sagen, bevor ich aufbreche.«
  


  
    Sie musste nicht näher ausführen, was sie dem Jungen sagen wollte. Sie wappnete sich für einen Streit, während Tom über ihre Ankündigung nachdachte. Zu ihrer Überraschung sagte er jedoch: »Okay. Aber du wirst es allein machen müssen. Ich glaube nicht, dass ich das momentan schaffe.«
  


  
    »Das ist in Ordnung«, sagte sie. Sie trat zu seinem Stuhl und küsste ihn auf die Stirn. Er reagierte nicht.
  


  
    Janie machte einen Schritt zur Seite und sah ihren Mann an. »Bitte«, sagte sie nach einer Weile, »weise mich nicht immer zurück. Ich bin deine beste Freundin, und du bist mein bester Freund. Wir brauchen einander.«
  


  
    Tom wich ihrem Blick aus. »Du brauchst mich so dringend wie einen Kropf«, sagte er. »Ich bin doch zu nichts mehr nütze.«
  


  
    »Warte doch erst einmal, bis du wieder gesund bist.«
  


  
    »Stimmt, dann werde ich nur noch zur Hälfte zu nichts mehr nütze sein.«
  


  
    »Hör auf damit.«
  


  
    Jetzt blickte er sie an: »Womit soll ich aufhören? Darüber 
     nachzudenken, welche Last ich für dich und die anderen den Rest meines Lebens darstellen werde?«
  


  
    »Tom, bitte nicht …«
  


  
    Er starrte sie an. »Ich wünschte, ich hätte dasselbe zu dir sagen können.«
  


  
    Sie war verwirrt. »Was meinst du …?«
  


  
    »Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit gehabt, ›bitte nicht‹ zu sagen, bevor du mir mein Bein abgesäbelt hast.«
  


  
    Einen Moment lang starrte Janie ihn sprachlos an. »Du wärst gestorben, wenn ich es nicht abgenommen hätte.«
  


  
    »Das hätte meine Entscheidung sein sollen.«
  


  
    »Tom, um Gottes willen …«
  


  
    »Ja, genau, du hättest es Gottes Willen überlassen sollen, wie es richtig gewesen wäre.« Er deutete auf seinen Beinstumpf. »Sieh mich doch an. Ich kann nicht gehen, ich kann nichts tragen, ich kann nicht einmal pinkeln, ohne mich vollzusauen, weil ich das Gleichgewicht nicht halten kann.«
  


  
    »Und für all das gibst du mir die Schuld?«
  


  
    »Ich sage nur, dass mein Bein vielleicht geheilt wäre.«
  


  
    »Du weißt doch überhaupt nicht, wovon du sprichst. Ich bin die Ärztin …«
  


  
    »Und der oberste Richter, der das Urteil fällt. Ich bin dagegen nur das kleine Würstchen von Anwalt.«
  


  
    Sie war so verletzt, dass sie kaum ein Wort hervorbrachte. Bis sie plötzlich wütend wurde. »Ja, du sagst es. Jedenfalls verhältst du dich im Moment so. Brichst hier einen lächerlichen Streit vom Zaun und weißt dabei insgeheim genau, dass alles, was du vorbringst, kompletter Blödsinn ist. Aber du sprichst es dennoch aus, weil du dein Verhalten mir gegenüber anders nicht rechtfertigen kannst.«
  


  
    »Es ist kein Blödsinn. Und du hast auch noch meinen Sohn gezwungen, dir zu helfen. Was sollte das eigentlich?«
  


  
    »Er ist auch mein Sohn, und ich habe ihn nicht gezwungen, mir zu helfen, ich habe ihn gelassen, weil er mich darum gebeten hat. Und das war auch richtig, weil er nämlich jetzt ganz 
     persönlich an deiner Genesung beteiligt ist. Genau wie ich.« Sie drehte sich um und stampfte zur Tür, aber bevor sie den Raum verließ, drehte sie sich noch einmal um. »Du bist im Moment der Einzige, der das nicht ist.«
  


  
    

  


  
    Janie rannte aus dem Haus zur Scheune. Dort stellte sie sich zwischen die beiden Kühe, die Hände auf ihre hohen Schultern gelegt, und sah zu, wie sie friedlich wiederkäuten, in der Hoffnung, dass sich dieser Frieden auf ihr aufgewühltes Inneres übertragen würde. Und tatsächlich, nach einer Weile bewirkten der Geruch von Stroh und die Wärme der Kühe diese Art Wunder; sie konnte sich wieder auf das konzentrieren, was vor ihr lag. Die wichtigste Aufgabe vor ihrem Aufbruch nach Orange - der ihr jetzt wie ein Ausflug ins Paradies vorkam - war, mit Alex zu sprechen.
  


  
    Sie entdeckte ihn fünf Minuten später vor dem Computer, wo er Civilization spielte, was ihm einmal in der Woche erlaubt war, allerdings nicht unbedingt zu einer Zeit, in der die Kinder normalerweise Mathematik machten. Er sah sie verwundert an, als sie das Zimmer betrat, und ihr wurde klar, dass auf ihrem Gesicht noch Spuren ihrer Verletztheit zu sehen sein mussten.
  


  
    Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Wo ist Kristina?«
  


  
    »Ich weiß nicht, aber ich glaube, sie ist mit Evan zusammen.«
  


  
    »So, so. Ich verstehe.«
  


  
    »Sie mag ihn.«
  


  
    Diese Feststellung, in der nicht der Hauch eines Zweifels lag, erheiterte Janie ein wenig, Balsam für ihre Seele. »Meinst du?«
  


  
    »Klar. Seit er da ist, hängt sie ständig mit ihm zusammen.«
  


  
    Janie setzte sich neben Alex. »Du und Sarah, ihr wart gewohnt, sie immer für euch zu haben«, sagte sie. »Macht es dir etwas aus, dass Evan hier ist?«
  


  
    Alex überlegte. »Nein, eigentlich nicht.«
  


  
    »Bist du sicher? Wenn du willst, kann ich mit ihr reden.«
  


  
    Er gab ein paar Tastaturbefehle ein und antwortete abwesend, als hätte er ihr nur mit halbem Ohr zugehört: »Das brauchst du nicht. Ist schon in Ordnung.«
  


  
    Ein Gesicht tauchte auf dem Bildschirm auf.
  


  
    Es war eigentlich Toms Aufgabe gewesen, bei Alex zu sitzen, wenn der am Computer spielte. Bis er wieder die Geduld dazu hatte, musste sie diese Aufgabe übernehmen.
  


  
    »Wer ist das?«, fragte sie.
  


  
    »Mein Militärberater.«
  


  
    Janie sah sich das Gesicht genauer an; die digitale Gestalt schien direkt aus dem Mittelalter zu kommen. Sie trug einen silberfarbenen, eng sitzenden Helm und sagte mit britischem Akzent: »Frankreich ist auf der Hut vor Ihnen.«
  


  
    »Na toll«, sagte Alex verärgert. »Vor ein paar Minuten waren sie noch freundlich.«
  


  
    »Sagt es dir dein Berater jedes Mal, wenn sich die internationale Lage verändert?«
  


  
    »Klar. Die anderen Länder können wohlwollend, freundlich, auf der Hut, verärgert oder wütend sein.« Er klickte mit der Maus auf das Bild des Beraters, der Kopf wurde rasch kleiner und verschwand dann ganz.
  


  
    »Wie kommt es zu solchen Veränderungen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht immer. Es könnte sein, dass eines meiner Kriegsschiffe auf eines ihrer U-Boote gestoßen ist, das heißt, dass ich sie nicht sehen kann, aber sie mich, und dass sie sauer sind.«
  


  
    Achtung, Achtung, erhöhte Alarmbereitschaft, dachte sie. Keiner von uns wusste, wann es passieren würde, aber in der alten Zeit passierte es regelmäßig. Wenigstens erhält man in diesem Spiel einen Hinweis. »Hast du Spione, die dir verraten, was gerade vor sich geht?«
  


  
    »Ja, aber nur, wenn ich sie bezahle. Ein Spion kostet mich ganz schön viel Gold.«
  


  
    Wer hätte das gedacht? »Welche Art von Informationen beschaffen sie dir?«
  


  
    »Ach«, sagte er abwesend, während er weiter Befehle eintippte, »sie erzählen mir, wie viele Soldaten die anderen haben, wo sie sind und über welche Waffen sie verfügen …«
  


  
    »Wow, das ist ja eine ganze Menge.«
  


  
    »Ich vergesse dauernd, was die anderen alles haben, und dann komme ich in Schwierigkeiten. Ich wünschte, ich könnte es aufschreiben.« Er warf einen sehnsüchtigen Blick auf die Tafel.
  


  
    »Wir brechen bald nach Orange auf.«
  


  
    Alex wandte sich von dem Bildschirm ab und war plötzlich ganz Ohr. »Darf ich mitkommen? Bitte!«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Aber dann lerne ich ja gar nichts mehr dazu!«
  


  
    »Wenn ich zurück bin, verdoppeln wir die Lektionen in Medizin. Ich werde deine Fortschritte per E-Mail überwachen und dir ein paar Aufgaben stellen. Und hier kann dir nichts passieren, bis ich wiederkomme.«
  


  
    »Und was ist mit dir?«, fragte er. Er klang auf einmal ganz unsicher. Sie sah den ängstlichen Ausdruck auf seinem Gesicht. Man erkannte noch Spuren der Kratzer, die er sich auf seiner Jagd durch den Wald geholt hatte, aber Janie war sicher, dass auch sie verschwinden und keine Narben zurücklassen würden.
  


  
    Zumindest keine äußerlichen.
  


  
    Sie umfasste seine Schultern. »Nein, auch mir wird nichts passieren. Es wird nicht so sein wie auf dem Ausflug, den ihr wegen der Transceiver unternommen habt. Ich bleibe immer auf der Straße und gehe nicht durch den Wald. Das ist viel sicherer. Wir können es in weniger als einem Tag schaffen.«
  


  
    Und jetzt, dachte sie, ist es wohl an der Zeit, ihn wissen zu lassen, was für ein besonderer Junge er ist.
  


  
    Sie ließ ihn los und sagte: »Da gibt es etwas, über das ich mit dir sprechen möchte, etwas über dich, das wirklich toll ist.«
  


  
    Er spitzte sogleich die Ohren. »Was denn?«
  


  
    All die vorsichtigen Umschreibungen, die sie sich für diesen 
     Anlass zurechtgelegt hatte, waren plötzlich aus ihrem Kopf verschwunden. Sie hatte sich in den sieben Jahren, die sie nun schon darüber nachdachte, Hunderte von psychologisch korrekten Euphemismen für »Klon« einfallen lassen, aber jetzt, da das Kind vor ihr saß und darauf brannte, etwas darüber zu erfahren, hatte sie jeden einzelnen vergessen.
  


  
    Sie schluckte und sagte: »Du lebst nicht zum ersten Mal.«
  


  
    

  


  
    Alex speicherte den Spielstand und stand auf. Janie schloss ihn in die Arme, als er ungefragt auf ihren Schoß kletterte.
  


  
    »Ich habe schon einmal gelebt?«
  


  
    Sie holte tief Luft und sprang kopfüber in das gefährliche Wasser der Wahrheit. »Ja. Du hast schon einmal gelebt. Du bist mithilfe von Nukleustransfer gezeugt worden, das heißt, dass der Zellkern einer Zelle aus deinem ersten Körper - der all das genetische Material enthalten hat, das dich ausmacht - in eine meiner Eizellen transferiert wurde. Der Zellkern dieser Eizelle wiederum war zuvor entfernt worden. Dann wurde das Ganze in meinen Körper implantiert, damit ich dich zur Welt bringen konnte, was ich unbedingt wollte.«
  


  
    Einen Moment lang schwieg Alex, um die Bedeutung dessen zu erfassen, was ihm seine Mutter eben gesagt hatte. Janie biss sich auf die Unterlippe, um sich selbst zu bremsen. Er soll Fragen stellen, sagte sie sich. Er musste viele haben.
  


  
    Die erste war erstaunlich einfach und klug. »Wie lange ist es her, dass ich … also, dass ich gelebt habe?«
  


  
    »Fast siebenhundert Jahre.«
  


  
    Er sagte weder cool noch wow oder echt?; er holte nur tief Luft, bevor er die nächste Frage stellte: »Wie alt war ich?«
  


  
    Das war schon schwerer zu beantworten. Zu welchem Zeitpunkt in seinem Leben? Wollte er wissen, wie lange er das erste Mal gelebt hatte oder etwas weniger Endgültiges? Sie wollte das Alter oder die Art des Todes der ersten Iteration nicht der zweiten verraten. »Nun ja«, sagte sie, »natürlich warst du wie jeder normale Mensch erst ein kleines Kind. Dann bist du 
     zum Teenager herangewachsen, aber ich glaube, zur damaligen Zeit bedeutete es etwas anderes, ein Teenager zu sein, als heute. Danach wurdest du zum Mann. Zu einem sehr guten Mann.«
  


  
    Die merkwürdige Antwort schien ihn zu befriedigen. »Und wie war ich gut?«
  


  
    »So wie du jetzt gut bist. Du warst freundlich und großzügig und tapfer und klug und … na ja, du warst einfach sehr, sehr anständig.«
  


  
    Sein Gesicht hellte sich immer mehr auf, und Janie wurde mutiger. Ruhig fuhr sie mit ihrer Erklärung fort. »Du wurdest um das Jahr 1325 in Spanien geboren«, sagte sie, »in einer kleinen Stadt namens Cervere. Dein Name war Alejandro Canches.«
  


  
    »Alejandro Canches«, flüsterte er ehrfürchtig. »Hast du mich deswegen Alex genannt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wer waren meine Mutter und mein Vater?«
  


  
    »Dein Vater hieß Avram. Deine Mutter …« Janie sah ihn ratlos an. »Ich weiß es nicht«, gestand sie schließlich. »Du hast … ich meine, ich habe nichts gelesen von ihr.«
  


  
    Alex setzte an, etwas zu sagen, aber dann überlegte er es sich offenbar anders und fragte stattdessen: »Wo hast du was über mich gelesen?«
  


  
    Janie wusste, dass sie ihm nicht die ganze Wahrheit sagen konnte; er würde sofort das Journal lesen wollen. Aber er war noch zu jung, um alle Details aus seinem vormaligen Leben zu erfahren - seine Not und seine Verluste, die lange Trennung von den Menschen, die er liebte, die schrecklichen Verbrechen, die er beging, um sich und seine Nächsten zu schützen. Daher sagte sie: »In einem alten Buch. Ich hielt dich für einen faszinierenden Menschen. Eine Frau, die ich in der alten Zeit kannte, hatte ein Haar und ein paar Hautschuppen von dir. Sie gab mir beides, und ich habe daraus das Material gewonnen, das ich für den Nukleustransfer brauchte.«
  


  
    Seine Augen glänzten vor Aufregung: »Was habe ich gemacht, als ich erwachsen war?«
  


  
    »Du warst Arzt. Damals nannte man es ›Medicus‹.«
  


  
    Er klatschte in die Hände. »Genau das, was ich werden will!«
  


  
    »Ja.« Sie freute sich über seine Ausgelassenheit. »Aber damals war die Medizin anders als heute. Du hast in Frankreich deine Ausbildung gemacht, in einer Stadt namens Montpellier, und bei einigen sehr berühmten Lehrern studiert. Einer von ihnen hieß de Chauliac. Er war der Leibarzt von zwei Päpsten, und er lebte in Avignon, wie du auch eine Zeit lang. Er wurde schließlich dein bester Freund, so wie du heute Sarahs bester Freund bist.«
  


  
    Du warst, du bist … Es fiel ihr auf einmal außerordentlich schwer, die richtige Formulierung zu finden.
  


  
    Alex allerdings hatte keinerlei Schwierigkeiten, sich mit seinem Leben in der Vergangenheit zu befassen.
  


  
    »Kannte ich die Päpste auch?«
  


  
    »Ich glaube nicht.« Sie wollte schon hinzufügen: Du hast nichts davon geschrieben, mit ihnen persönlich gesprochen zu haben, behielt es dann aber für sich.
  


  
    Alex sprang von ihrem Schoß und setzte sich an den Computer. Er rief ein Archiv mit Landkarten auf und öffnete die Abteilung Europa.
  


  
    »Wie schreibt man Cervere?«, fragte er.
  


  
    Janie buchstabierte es, und Alex startete eine Suche nach der Stadt.
  


  
    »Da ist es!«, rief er begeistert. Sie sahen sich die Karte an. »Und wie hieß der andere Ort noch mal?«
  


  
    »Avignon«, sagte sie und buchstabierte auch das. Sie zog mit dem Finger eine unsichtbare Linie zwischen den beiden Städten. »Du bist entlang dieser Route von Cervere nach Avignon gereist.«
  


  
    »Das liegt in Frankreich«, sagte er.
  


  
    »Ja. Du hast Französisch gesprochen, aber auch eine Reihe
     anderer Sprachen. Zu dieser Zeit waren die Leute dazu gezwungen, weil sie mit Menschen aus allen möglichen Ländern Umgang hatten.«
  


  
    »Welche Sprachen habe ich gesprochen?«
  


  
    »Latein, das war die Sprache, in der man damals studiert hat - und du hast viel Zeit in deinem Leben mit Studieren verbracht. Und Hebräisch, weil das die Sprache war, die deine Eltern sprachen. Englisch hast du zu einer Zeit gelernt, als es gerade erst anfing, sich zu verbreiten. Es unterscheidet sich von dem heutigen Englisch, aber im Grunde ist es dieselbe Sprache.«
  


  
    »Was ist daran denn anders?«
  


  
    »Na ja, Sprachen ändern sich eben im Laufe der Zeit.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Tja, warum eigentlich? »Warte, ich gebe dir ein Beispiel. Wo ist die CD mit der klassischen Literatur?«
  


  
    Er sprang von seinem Stuhl und kramte in einem Regal neben dem Computer herum, bis er schließlich die gesuchte CD herauszog. Er steckte sie in den Computer, und Janie suchte die Canterbury-Erzählungen heraus.
  


  
    »Hier, sieh dir das an«, sagte sie.
  


  
    Ein Doktor der Physik war auch dabei;
  


  
    Im Reden von Physik und Arzenei
  


  
    Da gab’s so einen in der Welt nicht mehr …
  


  
    Er kämpfte beim Lesen mit den unbekannten Worten.
  


  
    »Das ist das Englisch aus Alejandros Zeit. Der Erzähler berichtet von einem Arzt.«
  


  
    Er dachte, ohne es zu sagen: Der uns erzählt von einem Ritter, der seine eigene Tochter lieber tötet, als sie einem Mann zu geben, der ihr die Ehre raubt …
  


  
    »Das hört sich nicht an wie Englisch.«
  


  
    »Ist es aber. Sprachen wachsen mit der Zeit. Und soll ich dir noch etwas verraten? Du kanntest den Mann, der diese Worte niedergeschrieben hat. Sein Name war Geoffrey Chaucer.«
  


  
    »Echt?«
  


  
    »Ja, wirklich.«
  


  
    Alex wurde einen Moment lang ganz still, so, als dächte er über die Implikationen all dessen nach, was seine Mutter ihm gerade erzählt hatte. Sein Ton war ernster, als er wieder sprach: »Warum erinnere ich mich an nichts von alldem?«
  


  
    Das war eine Frage, über die sie noch gar nicht nachgedacht hatte.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Alex. Du bist noch sehr jung.« Sie dachte an Kristina, die keinerlei Erinnerungen an ihre vorherige Iteration hatte.
  


  
    Die vage Antwort schien ihren Sohn nicht zu stören. Sein Gesicht hellte sich wieder auf. »Wow«, rief er. »Ich habe schon mal gelebt!«
  


  
    

  


  
    Bevor sie nach Orange aufbrachen, gaben sie den Pferden viel zu saufen, damit sie unterwegs keine Rast einlegen mussten, aber es war warm für einen Frühlingstag, und als sie zwei Stunden nach ihrem Aufbruch in die Nähe eines Flusses kamen, lief Jellybean direkt auf ihn zu.
  


  
    »Lasst uns eine Pause machen«, sagte Janie. »Ich müsste auch mal kurz im Gebüsch verschwinden.«
  


  
    James und Evan führten die Pferde zum Ufer, und Janie und Kristina verzogen sich in entgegengesetzten Richtungen ins Gebüsch.
  


  
    Janie fand einen abgeschirmten Flecken und sah sich rasch um. Als sie ihren Hosenknopf öffnete, dachte sie: Du bist so blöd, Crowe! Als würde hier irgendwo einer rumlungern, um dir beim Pinkeln zuzusehen. Sie zog ihre Unterhose herunter und hockte sich hin.
  


  
    Als sie gerade angefangen hatte zu pinkeln, knackte plötzlich ein Zweig. Das Geräusch kam von links; die Pferde und die anderen befanden sich zu ihrer Rechten. Sie erstarrte, die Hose noch um die Waden. Ihre Rückenmuskeln verkrampften sich, aber sie wagte nicht, sich zu bewegen. Nach einer Minute taten ihr die Oberschenkel so weh, dass sie doch aufstehen musste.
  


  
    Das Hochziehen des Reißverschlusses schien einen unglaublichen Lärm zu verursachen, und gerade als sie den Hosenknopf geschlossen hatte, vernahm sie ein erneutes Knacken, näher jetzt, immer noch von links. Sie drehte sich in die Richtung, ging wieder in die Hocke - Es ist schwerer, ein kleines Ziel zu treffen, hatte ihr Michael einmal gesagt - und spähte ins Gebüsch. Langsam und vorsichtig schob sie ihr Hosenbein hoch und griff mit zitternder Hand nach dem Messer.
  


  
    Sie hörte ein Fauchen und hoffte, dass die anderen es auch gehört hatten, obwohl sie möglicherweise zu weit entfernt waren. Mit dem Messer in der Hand erhob sie sich langsam, Zentimeter um Zentimeter. Jetzt dreh dich um und geh langsam los, fieh …
  


  
    Aber es war zu spät. Sie war allein, von der Herde nur aus dem lächerlichen Grund der Scham abgesondert. Der Berglöwe gab ein kehliges, fast äffisch klingendes Brüllen von sich und sprang auf sie zu, die Krallen ausgestreckt, die Zähne gefletscht. Starr vor Schreck sah sie ihn an, verblüfft über die Geschwindigkeit, mit der das Tier durch die Luft schoss. Ein Angstschrei drang über Janies Lippen, und dann übernahm ihr Instinkt. Sie streckte den Arm aus und spannte ihre Muskeln so fest wie möglich an, während die Katze die kurze Distanz zwischen ihnen zurücklegte. Ihr Messer erwischte das Raubtier an der Kehle; es gurgelte vor Schmerz, aber sein Sprung wurde kaum gebremst. Als das schwere Tier auf ihrer Brust landete, drangen seine Krallen durch ihre Jacke und das Hemd und rissen ihre Haut an der Schulter auf. Sie spürte den Schmerz, und instinktiv wusste sie, dass sie zwar verwundet war, aber wahrscheinlich nicht schlimm. Das Gewicht der Katze drückte ihren Arm nach unten, und sie verlor das Gleichgewicht; im Fallen drehte sie ihren Kopf gerade weit genug, um zu sehen, wie Evan und Kristina durch das Gebüsch auf sie zustürmten. Evan hatte etwas in der Hand, aber sie konnte nicht erkennen, was es war. Sie hörte einen scharfen, lauten Knall und spürte, wie die Raubkatze plötzlich völlig erschlaffte.
  


  
    Wie durch einen Schleier hindurch hörte sie Kristina fragen: Janie, geht es dir gut? Auch Evan, der das tote Tier mit wüsten Beschimpfungen bedachte, klang gedämpft. Aus der Ferne vernahm sie das nervöse Wiehern der Pferde und James’ Stimme, der beruhigend auf sie einsprach. Janie spürte, wie sie Luft holte, dann ausatmete, dann zitterte. Fürsorgliche Hände zogen sie nach oben.
  


  
    Wie in Trance ging sie durch den Wald, gestützt von Evan und Kristina. Drei Schritte vor Jellybean beugte sie sich plötzlich vor und erbrach sich.
  


  
    »Gut so«, sagte Kristina und strich mit der Hand über Janies Rücken. »Jetzt wird es dir gleich besser gehen.«
  


  
    Evan hielt ihr eine offene Feldflasche hin. »Hier, trink.«
  


  
    Sie nahm einen Schluck und spuckte den bitteren Geschmack der Angst, der ihre Mundhöhle füllte, wieder aus. Dann zog sie ihr Hemd zur Seite und sah sich die Wunde an, die ihr die Raubkatze zugefügt hatte. »Halb so wild«, sagte sie. Sie berührte die roten Kratzer; noch taten sie kaum weh. Das würde sich sicher ändern. Zumindest glaube ich das. Sie sah zurück in die Richtung, wo es passiert war. »Machen wir, dass wir von hier wegkommen.«
  


  
    Als sie auf Jellybean saß, zog sie noch einmal ihren Hemdausschnitt zur Seite und warf einen Blick auf ihre Schulter. Blut quoll aus den Kratzern; sie öffnete ihre Arzttasche und nahm ein Fläschchen Alkohol heraus. Mit dem Hemdsaum tupfte sie das beißende Desinfektionsmittel auf die Haut und stöhnte auf, als der kalte Alkohol in die Wunden drang.
  


  
    Als sie Evans und Kristinas besorgte Blicke bemerkte, sagte sie nur: »Ich werde es überleben.« Sie deutete auf das tote Tier, das hinten über Evans Sattel lag. »Aber aus dem Biest dort wird mein nächster Hut gemacht.«
  


  
    »Ein Riesentier«, sagte Kristina. »Mein Gott, Janie, es hätte dich schwer verletzen können.«
  


  
    »Oder Schlimmeres«, sagte Janie. Sie betrachtete die Raubkatze näher, es war ein Weibchen und hatte geschwollene Zitzen.
     Irgendwo im Wald würden jetzt ein paar Berglöwenjunge hungern, aber das war der Lauf der Natur.
  


  
    Ohne das Messer, dachte Janie, wäre ich jetzt Katzenfutter. »Vielleicht sollten wir sie hierlassen.«
  


  
    »Ganz wie du willst«, sagte Evan. »Aber sie hat einen hübschen Pelz. Ich kann das Fell für dich abziehen.«
  


  
    Sie ritten zurück zu der Straße und waren bald wieder auf dem Weg nach Orange. Allerdings legten sie jetzt ein schnelleres Tempo vor.
  


  
    

  


  
    Während Janie an diesem Nachmittag ihre Wunde versorgte, baute Kristina ihre kleine Apotheke auf und fing an, Blutproben von allen Bewohnern von Orange zu nehmen.
  


  
    Als Janie zu ihr stieß, war sie gerade fertig damit, die Fläschchen in ihrem Lederkoffer zu verstauen.
  


  
    »Du wirst viel zu tun haben, wenn wir zurück sind«, sagte Janie.
  


  
    Wenn du überhaupt mit mir zurückkommst, dachte Janie, als sie Kristina hinterhersah, die sich auf die Suche nach Evan machte. Erneut fragte sie sich, was Tom von alldem wohl halten mochte. Sie hatten nicht viel miteinander gesprochen, bevor sie aufgebrochen war; die Stimmung zwischen ihnen war nach dem hitzigen Streit noch getrübt gewesen, und er hatte kein Wort über Evan verloren.
  


  
    »Du wirst darüber hinwegkommen«, flüsterte sie laut. »Und auch über alles andere.«
  


  
    »Was?«
  


  
    Sie drehte sich um und sah Lany in der Tür stehen.
  


  
    »Ach, ich habe nur mit mir selbst gesprochen.«
  


  
    »Du machst das auch?«
  


  
    »Das ist das Alter«, sagte Janie zu der Frau, die etwas jünger war als sie selbst. »Freu dich schon mal darauf.«
  


  
    »Solange ich mich überhaupt auf etwas freuen kann«, sagte Lany. Sie plauderten kurz über dies und das, dann unterbrach sie eines der Kinder von Orange.
  


  
    »Da ist eine E-Mail«, sagte der kleine Junge.
  


  
    »Wahrscheinlich von Alex«, sagte Janie. »Ich habe ihm gesagt, dass er mir schreiben kann, während ich hier bin.«
  


  
    Aber als sie zum Computer kamen, sahen sie eine andere E-Mail-Adresse als die bekannte doc@orangecommunity.net.
  


  
    Von: director@doubledelta32.org
  


  
    

  


  
    Janie beugte den Kopf vor und kniff die Augen zusammen, als sie den Adressaten der Nachricht las.
  


  
    

  


  
    An: cop@orangecommunity.net
  


  
    

  


  
    »Wie kommen die, wer immer sie sind, an diese Adresse?«
  


  
    Evan, der gerade zusammen mit Kristina eintrat, bekam die Frage noch mit. »Sie strecken eine Art elektronische Fühler aus«, sagte er. »Damit fischen sie sozusagen im Äther nach Adressen. Wir haben eine drahtlose Verbindung, daher kriegt jeder, der unsere Signale abfangen kann, mit, was wir schreiben, wenn wir es nicht verschlüsseln.«
  


  
    »Vielleicht sollten wir nichts davon lesen«, sagte Kristina. »Wenn wir sie einfach ignorieren …«
  


  
    »Ich finde, wir sollten es lesen«, sagte Lany. »Erkenne deinen Feind, heißt es doch. Und wenn ihr mich fragt, ich glaube überhaupt nicht, dass es Feinde sind. Daher …«
  


  
    Sie klickte mit der Maus auf die Mail und öffnete sie. Dann beugte sie sich vor und las die Nachricht Wort für Wort. Alle warteten ungeduldig darauf, zu erfahren, was darin stand, ob es, wie sie befürchteten, ein elektronisches Äquivalent der Büchse der Pandora war.
  


  
    »Das ist wirklich merkwürdig«, sagte Lany schließlich. »Wir sind eingeladen zu einem Treffen von Doppeldeltas, was auch immer das sein mag.«
  


  
    Sie drehte sich zu den anderen um. »Hat einer von euch eine Ahnung, was Doppeldeltas sind?«
  


  
    Einen Moment lang sagte keiner etwas, dann ergriff Kristina das Wort: »Ja, ich.«
  


  
    Alle sahen sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Ich glaube, dazu sollte ich mich hinsetzen.«
  


  


  
    23
  


  
    Elizabeth eilte an ihrem nutzlosen Gatten Prinz Lionel vorbei schnurstracks zu ihrem Schwiegervater und berichtete ihm, was sie gesehen hatte.
  


  
    Der König entschuldigte sich mit ein paar höflichen Worten bei seinen Gästen und suchte seine Privatgemächer auf, wo er seiner Wut freien Lauf ließ. Das meiste davon bekam Sir John Chandos ab, als er vor seinem Herrn kniete und ihm die Kunde von Benoîts Demütigung und de Coucys darauffolgenden Tobsuchtsanfall überbrachte.
  


  
    »Er stieß unvorstellbar bösartige Drohungen gegen Eure Tochter aus, Sire.«
  


  
    »Damit sprach er mir aus dem Herzen!«, brüllte der König. »Findet sie!« Er ließ seine Faust auf den Tisch krachen, dass er wackelte.
  


  
    Sir John erhob sich. »Das Schlossgelände wurde bereits gründlich abgesucht, Euer Majestät. Wir konnten Eure Tochter nicht finden.«
  


  
    Der König, dem die Erinnerung daran, dass er nunmehr rechtmäßig Kates Vater war, ganz und gar nicht behagte, bedachte Chandos mit einem finsteren Blick. »Ach nein?«
  


  
    »Sire, ich glaube, dass sie mit dem Juden aufs Land geflohen ist«, fuhr Chandos fort. »Sie kennt sich in der Umgebung gut aus, und sie ist viel zu klug, um hierzubleiben.«
  


  
    Der König erwiderte nichts darauf, sondern griff stattdessen mit einer blitzschnellen Bewegung nach einem verzierten Becher und schleuderte ihn durch das Fenster. Während draußen die Glasscherben zu Boden klirrten, schrie er: »De Coucy darf 
     kein Anlass geboten werden, das Eheversprechen aufzuheben! Ein Verbündeter mit solchen Ländereien muss um jeden Preis gehalten werden.«
  


  
    Mit erstaunlicher Ruhe erwiderte Sir John: »Es wäre närrisch von ihm, etwas Derartiges zu tun. Um der einem Verwandten - noch dazu einem hinterhältigen und abstoßenden Verwandten - zugefügten Beleidigung willen auf ein Königreich zu verzichten wäre schlichtweg dumm. Aber er mag diesen Zwischenfall vielleicht dazu benutzen, eine höhere Mitgift von Euch zu verlangen. Man sollte in Betracht ziehen, dass er das alles vielleicht sogar selbst in die Wege leitete, um …«
  


  
    »Die Mitgift, die er erhielt, reicht für zwölf Bräute! Und er ist nicht schlau genug, um sich ein solches Ränkespiel auszudenken. Nein, das ist alles ihr Werk - man muss sie finden und zurückbringen. Dann werde ich sie de Coucy überlassen statt Benoît - mag sie als Spülmagd in der Küche ihrer Schwester dienen. Jetzt geht und bringt sie zurück.«
  


  
    »Heute Nacht werden wir sie nicht mehr finden, Sire. Morgen können wir einen Trupp aussenden und …«
  


  
    »Lasst die besten Spurensucher meines Königreichs kommen und setzt sie auf ihre Fährte. Und Hunde können sehr wohl in der Nacht nach ihr suchen!«
  


  
    »Aber wir, die wir nicht über so feine Nasen verfügen, können ihnen nicht folgen. Morgen werden wir sie finden, dessen bin ich gewiss.«
  


  
    »Vielleicht wurden sie von denen gesehen, die heute den Mai feiern - bedient Euch deren Hilfe. Geht in die Dörfer und nehmt Euch jeden vor, der heute Abend auf einer Maifeier war. Droht ihnen die schlimmsten Folgen an, wenn sie sich nicht willig zeigen.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Sire, aber ich muss Eurer Vorstellung widersprechen, dass alle, die den Mai feiern, sich als Eure Verbündeten betrachten.«
  


  
    Der König sah ihn wütend an. »Alle Engländer sind meine
     Verbündeten, sofern ihnen etwas an ihrem Wohlergehen liegt.«
  


  
    Sir John nickte. »Nun, Sire, Ihr seid Euch gewiss bewusst, dass sich heute Abend unter Euren Gästen eine Anzahl Lehnsherren befinden - von denen Euch, zugegeben, jeder Einzelne die Treue geschworen hat -, die es vorziehen würden, draußen durch die Dörfer zu ziehen und den Fortbestand der Menschheit zu sichern, indem sie jeder Maijungfrau beiwohnen, die ihren Weg kreuzt, würde man nicht von ihnen verlangen, der Verlobung Eurer Tochter beizuwohnen.« Auf seinem Gesicht zeigte sich ein schwaches Lächeln. »Ihre Frauen sind Euch dagegen sicher verbunden, da Ihr ihre Männer unfreiwillig zur Treue verpflichtet habt, und das könnte sich von Nutzen erweisen.«
  


  
    Der König stieß einen leisen Fluch aus. »So setzt eben die Suche bei Tagesanbruch fort. Nehmt de Coucy und Benoît mit. Ich möchte keinen von beiden hier haben und mir seine Klagen anhören. Obwohl ich nicht begreife, warum de Coucy einen solchen Groll gegen sie hegt, befriedigt es vielleicht seinen Wunsch nach Rache, wenn er an der Jagd teilnehmen kann.«
  


  
    Mit einer Handbewegung entließ er Chandos.
  


  
    Sir John verbeugte sich und fragte sich dabei ebenso wie sein König, warum de Coucy die junge Frau dermaßen hasste. Als er das königliche Privatgemach hastig verließ, um den Meuteführer zu wecken, kam er jedoch zu dem Schluss, dass es letzten Endes nicht von Bedeutung war.
  


  
    

  


  
    Nach Norden, wies sie ihn an. Sie werden erwarten, dass wir uns nach Süden wenden. Vater und Tochter ritten durch die Nacht, so schnell ihr Pferd sie trug. Auf ihrem Weg sahen sie hier und da den Schein eines Maifeuers; sie ritten an den Stätten des heidnischen Fests vorbei, ohne auch nur einmal anzuhalten, bis sie schließlich an einen kleinen, von Wald umgebenen Fluss gelangten, wo das Pferd ausruhen und trinken konnte. Alejandro stieg zuerst ab, dann half er Kate. Nachdem sie 
     der unmittelbaren Gefahr entronnen waren, fanden sie endlich Gelegenheit, einander zu umarmen und sich darüber zu freuen, endlich wieder vereint zu sein.
  


  
    Als es Alejandro schließlich gelang, Kate loszulassen, fragte er: »Hat er dir etwas angetan, Tochter?«
  


  
    Sie konnte ihm nicht alles erzählen, was zwischen ihr und Benoît vorgefallen war; dafür würde später noch Zeit sein. »Meine Seele war verwundet«, sagte sie, »aber Ihr habt mich geheilt.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass Ihr wahrhaftig vor mir steht«, sagte sie. »Ist es möglich, dass wir so lange Zeit getrennt waren und jetzt wieder zusammen sind?«
  


  
    Alejandro lachte vor Glück. »Ich bin wahrhaftig genug, und es ist tatsächlich viel Zeit vergangen. Sehr viel Zeit. Morgen werde ich es dir beweisen, indem ich dir die grauen Haare auf meinem Haupt zeige.«
  


  
    »Ich bin sicher, dass sie Euch gut zu Gesicht stehen.«
  


  
    »Wie dir die Fraulichkeit.« Er hob sie hoch und wirbelte sie freudestrahlend herum, bis ihnen ganz schwindlig war und sie lachen mussten.
  


  
    Nachdem er sie wieder abgesetzt hatte, blickte die jüngste Tochter Edward Plantagenets dem Mann, der sie liebevoll wie sein eigenes Kind großgezogen hatte, in die Augen. »Sieben Jahre«, sagte sie.
  


  
    »Beinahe acht!«
  


  
    »Und nun, da wir wieder vereint sind, kommt es mir vor, als hätte ich Euch erst gestern zum letzten Mal gesehen, und wir wären niemals getrennt gewesen! Wie ist das möglich?«
  


  
    Alejandro schloss sie erneut in die Arme und drückte sie fast verzweifelt an sich. »Ich bedaure jeden Tag, den wir nicht zusammen verbracht haben. Ich hätte schon viel eher kommen sollen …«
  


  
    Sie schlang die Arme um ihn. »Ich weiß, dass Ihr eher gekommen wärt, wenn es die Umstände erlaubt hätten.« Dann rückte sie ein wenig von ihm ab und sagte: »Beinahe fürchte 
     ich mich davor zu fragen - was ist mit meinem Sohn? Ist er gesund und munter?«
  


  
    »Aber ja!«, rief Alejandro. »Und noch viel mehr als das - ich kann dir gar nicht beschreiben, wie wunderbar er ist. Er hat mir nichts als Freude und Stolz bereitet. Er ist klug und höflich, hübsch, hellhäutig und blond, genau wie du und …«
  


  
    Er hielt abrupt inne. Nach einem kurzen Moment der Stille beendete Kate den Satz an seiner Stelle.
  


  
    »Wie Guillaume Karle?«
  


  
    »Ja«, sagte Alejandro leise. »Wie sein Vater, dessen Namen er trägt. Ich fand, es sei der passende Name für ihn.«
  


  
    Schweigend gedachten sie des Mannes, der ihr Leben so einschneidend verändert hatte. Schließlich blickte Kate zum Himmel und sagte: »Die Dämmerung naht. Wir müssen weiter. Später, wenn wir in Sicherheit sind, ist noch genug Zeit, von meinem Sohn zu sprechen.«
  


  
    Alejandro nickte. Sie stiegen wieder auf und setzten ihren Weg fort. Dieses Mal lenkte Alejandro das Pferd nach Osten. Kate gebot ihm Einhalt.
  


  
    »Père, ich muss es noch einmal sagen: Es ist nicht ratsam, jetzt schon nach Süden oder Osten zu reiten.«
  


  
    Er hielt das Pferd an. »Aber wir müssen nach Calais, um nach Frankreich überzusetzen.«
  


  
    »Genau davon werden sie ausgehen. Sicherlich sollten wir uns irgendwann auf den Weg dorthin machen, aber im Moment wäre es besser, wenn wir uns anders verhalten, als sie es erwarten. Es wird ihnen niemals in den Sinn kommen, im Norden nach uns zu suchen.«
  


  
    »Warum nicht?«
  


  
    »Weil es keinen Grund für uns gibt, diese Richtung einzuschlagen. Im Norden herrscht die Pest, und Chandos weiß, dass ich das weiß.«
  


  
    »Chandos …«
  


  
    Nach kurzem Zögern erwiderte sie: »Der König traut niemandem mehr als Chandos. Er ist es, der uns folgen wird.«
  


  
    Sie sah die Enttäuschung auf Alejandros Gesicht und verstand. »Er wird es nicht gern tun, Père«, sagte sie sanft. »Aber er ist seinem Herrn ergeben und führt dessen Befehle getreulich aus.«
  


  
    »Und dein Bruder? Wird er an der Verfolgung teilnehmen?«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte sie. »Nicht, weil es ihn kümmerte, ob man mich findet oder nicht - er zeigt keine große Neigung, sich mit Staatsangelegenheiten zu beschäftigen. Aber er ist ein Krieger, obgleich mittlerweile ein etwas dicklicher. Wenn er sich daran beteiligt, dann deshalb, weil ihn die Jagd an sich reizt, nicht weil ihm etwas daran läge, dass ich zurückkehre. Mit de Coucy verhält es sich jedoch anders«, fuhr sie fort. »Er wird für die Demütigung Benoîts Rache üben wollen, und falls er sich noch daran erinnert, wie sich die Spitze meines Messers anfühlte, wird er mich bestrafen wollen, allein um seinem Stolz Genüge zu tun.«
  


  
    »Er soll nur kommen«, sagte Alejandro mit wilder Entschlossenheit. »Ich werde mir seinen Kopf nehmen, wie er Guillaume Karle den seinen genommen hat.«
  


  
    Ein paar Augenblicke hingen beide der qualvollen Erinnerung nach, wie Karles Kopf mit seinem Helm zu Boden gefallen war, während sein Rumpf noch auf dem Pferd saß.
  


  
    »Die Zeit, um Rechnungen zu begleichen, kommt noch«, sagte Alejandro nach einer Weile. »Jetzt ist es an der Zeit, diesen Ort hier zu verlassen.«
  


  
    

  


  
    So schnell wie möglich setzten sie ihren Weg durch die Wälder nach Norden fort. Nach einem langen, anstrengenden Ritt durch den Wald gelangten sie auf eine Straße, die, ihrer Breite und ihrem Zustand nach zu schließen, viel bereist wurde. Als sie darauf weiterritten, stellten sie jedoch bald fest, dass Unkraut und Büsche begonnen hatten, sie zu überwuchern. Nach einiger Zeit kamen sie an einen Wegweiser. Das Schild war rissig und von der Sonne ausgeblichen, und die Schrift war abgewaschen.
     An unteren Rand des Schilds hing eine zerrissene, verblasste Fahne. Alejandro griff nach dem Tuch und zog es auseinander. Dort, wo die Falten gewesen waren und die Sonne nicht hingelangen konnte, war es fast schwarz.
  


  
    Sie wussten beide, was eine schwarze Fahne bedeutete.
  


  
    »Sollen wir weiterreiten?«, fragte Alejandro leise.
  


  
    »Ja«, erwiderte Kate.
  


  
    Ein Stück weiter stießen sie auf ein verlassenes kleines Dorf.
  


  
    »Die Leute können nicht alle zu den Maifeiern gegangen sein«, sagte Kate bekümmert.
  


  
    »Nein, Tochter, das glaube ich auch nicht.«
  


  
    Auf dem Dorfplatz stieg Alejandro ab und nahm das Pferd am Zügel. Er ging an den Häusern vorbei und führte es mit Kate im Sattel hinter sich her. Vor einem kleinen Haus blieb er stehen. Die Tür stand weit offen, aber es war leer.
  


  
    Er sah sich drinnen rasch um, dann trat er wieder vor die Tür. »Ein so ruhiger Ort sollte von Frieden erfüllt sein, aber mein Herz zittert vor der Frage, was mit den Menschen geschehen sein mag, die einst hier lebten.«
  


  
    »Es kommt mir vor, als wären wir Eindringlinge, auch wenn ich nicht weiß, bei wem«, sagte Kate. »Lass uns weiterreiten, Père; ich will hier nicht bleiben.«
  


  
    Auf derselben Straße, die zusehends schlechter wurde, verließen sie das Dorf wieder. Nachdem sie etwa eine halbe Stunde geritten waren, kam ein kleines Anwesen in Sicht.
  


  
    Erneut stieg Alejandro ab und schlang die Zügel des Pferdes um einen niedrigen Ast. »Wenn es unbewohnt ist, können wir uns hier leichter verbergen als in einer Hütte. Und es ist gewiss bequemer, als im Wald zu schlafen. Bleib hier«, sagte er. »Ich will mich drinnen umsehen.«
  


  
    Auf halbem Weg zu dem Haus blieb er stehen und blickte zurück, als wolle er sich vergewissern, dass sie noch da war. Sie deutete seine Miene richtig und sagte: »Geht. Aber kehrt rasch zurück.«
  


  
    Neben der Holztür hing eine Glocke. Er läutete vernehmlich, dann wartete er nervös. Nach einer Weile läutete er abermals, doch niemand erschien, um ihn willkommen zu heißen. Er drückte gegen die Tür, und zu seiner Überraschung ließ sie sich ohne Weiteres öffnen.
  


  
    Die wenigen Möbel im Haus waren ärmlicher, als er es erwartet hätte. Er schritt rasch durch die Räume, fand jedoch keinen Hinweis auf ihre Bewohner. Es gab ein kleines Gemach mit einer eigenen Feuerstelle, daneben eine Kammer, von der aus eine Tür in den Garten führte. Ein schmales Fenster bot einen Blick nach draußen; sie konnten das Pferd in Sichtweite anbinden. Am anderen Ende des Gartens floss ein Bach, vielleicht fünfzig Schritte entfernt, es war also auch für Wasser gesorgt.
  


  
    »Das wird genügen«, sagte Alejandro, als er zu Kate zurückkehrte. Er warf einen wehmütigen Blick auf das Haus. »Es erinnert mich an das Anwesen, das man mir gab, als ich Windsor zum ersten Mal verließ. Zu prächtig für einen einfachen Mann wie mich.«
  


  
    Seine Tochter legte ihm sanft die Hand auf die Schulter. Sie wusste, dass die Erinnerung an diesen Ort zugleich süß und schmerzlich für ihn war. »Im hellen Morgenlicht wird Euch das alles hier sehr klein vorkommen, und Ihr werdet an unsere Flucht nach Frankreich denken.«
  


  
    »Zweifellos«, stimmte er ihr zu. »Aber bevor wir uns schlafen legen, sollten wir tun, was in unserer Macht steht, um unsere Verfolger zu verwirren.«
  


  
    Auf demselben Weg, der sie in den Wald geführt hatte, ritten sie zum Dorfplatz zurück. Alejandro ließ das Pferd in einem immer größer werdenden Kreis auf der staubigen Erde herumgehen, und obwohl das Tier verwirrt schien, tat es gehorsam, was Alejandro von ihm verlangte. Nachdem sie noch dafür gesorgt hatten, dass eine Stelle besonders intensiv roch, ritten sie nach Osten, wohl wissend, dass sie sich am Morgen wieder nach Norden wenden würden. Danach ritt Alejandro zurück 
     in den Wald und schnitt einen Zweig ab, mit dem Kate ihre Spur verwischte, bis sie den Fluss erreichten. Alejandro ließ das Pferd dem gewundenen Wasserlauf folgen, bis der Garten des verlassenen Anwesens in Sicht kam.
  


  
    Sie banden das Pferd an einen Baum, den sie vom Fenster aus sehen konnten, und gingen mit ihren wenigen Habseligkeiten ins Haus. Sobald sie sie abgestellt hatten, sah Kate sich sogleich neugierig um - wie sie es als kleines Mädchen getan hatte, was Alejandro sehr anrührte. Mit einem Lächeln bot er seiner Tochter den Arm. »Mylady … darf ich bitten?«
  


  
    Sie hakte sich unter. »Mit Vergnügen, Sir.«
  


  
    Während Alejandro seine Tochter durch das Haus führte, sann er darüber nach, dass die Fährnisse und Strapazen der Flucht ihr genauso zugesetzt haben mussten wie ihm selbst, aber das Zusammensein mit ihr brachte eine Ruhe über ihn, in der alle Ängste zumindest vorübergehend schwanden. Mit einem Blick an die Decke der Vorhalle sagte er: »Welche Geister uns wohl beobachten mögen? Gewiss gibt es hier welche.«
  


  
    »Lasst uns hoffen, dass sie heute Nacht für sich bleiben.«
  


  
    Sie folgten einer Steintreppe nach oben. Eines der Gemächer schien den Frauen im Haus als Näh- und Stickraum gedient zu haben. Es gab einen großen hölzernen Stickrahmen, der jetzt verlassen und nutzlos dastand. In einem anderen Gemach fanden sie zahlreiche Regale. Alejandro fuhr mit einem Finger durch den Staub und hinterließ eine Rinne. »Das hier mag einst als Bibliothek gedient haben. Wie traurig …«, sagte er, und seine Stimme hallte in der Leere wider. »Kein einziges Buch ist mehr vorhanden.«
  


  
    Sie gingen zurück und wandten sich der anderen Seite des Treppenaufgangs zu, wo sie auf eine Reihe weiterer Räume stießen, die offensichtlich Schlafgemächer gewesen waren. Beim Verlassen des letzten zögerte Kate; sie kniete sich hin und griff unter eines der Betten, von dem nur noch das blanke Gestell übrig war. Sie zog einen einzelnen kleinen Schuh mit offenen Bändern darunter hervor. Er sah so aus, als hätte er einem 
     Kind von vielleicht sechs oder sieben Jahren gehört. Langsam richtete sie sich wieder auf und drehte sich zu Alejandro.
  


  
    Er sah Tränen in ihren Augen schimmern - und war erstaunt, dass es so lange gedauert hatte, bis sie sich zeigten.
  


  
    In einem der Ställe fanden sie genug Stroh, um zwei der Betten damit zu polstern, wenngleich die Schicht zu dünn war, um ihnen Bequemlichkeit zu bieten. Kate breitete das Stroh für sich und ihren Vater aus und sagte: »Es sind keine Daunen … ich fürchte, ich bin verwöhnt worden, Père. Selbst dem aufsässigsten königlichen Sprössling gewährt man ein gewisses Maß an Bequemlichkeit.« Sie sah ihm in die Augen und lächelte. »Aber das Gefühl von Freiheit, das ich in diesem Moment verspüre, lässt jedes Verlangen nach Bequemlichkeit schwinden.«
  


  
    Sie zog ihre Stiefel aus, bevor sie unter die dünne Decke schlüpfte, und stellte sie dicht neben das Bett, damit sie sie rasch zur Hand hatte, falls das Bellen von Hunden sie wecken und zu einer raschen Flucht zwingen sollte. Dann drehte sie sich auf die Seite und sah Alejandro an. »Nun, da wir vorerst in Sicherheit sind, erzählt mir mehr von meinem Sohn.«
  


  
    Alejandro holte tief Luft. »Es gibt so vieles zu erzählen. Er ähnelt dir sehr, obwohl ich oft denke, dass er auch seinem Vater sehr ähnlich sieht, so wie ich ihn in Erinnerung habe. Er ist groß für sein Alter - zumindest erscheint er unter den Juden von Avignon so - und kräftig! Sein Haar hat den gleichen Goldton wie das deine, und seine Augen sind blau.« Mit einem Lächeln setzte er hinzu: »Er nennt mich Grand-père.«
  


  
    Dies schien ihr zu gefallen; sie lächelte ebenfalls. »Ist er klug?«
  


  
    »Ganz außerordentlich klug! Er liest bereits Latein und hat sich auch ein wenig Griechisch angeeignet, und er bleibt gern an meiner Seite, wenn ich arbeite. Oft ahmt er nach, was ich tue, was mein Herz sehr berührt. Seine Hände sind geschickt - er zeigt eine große Vorliebe für Schnitzarbeiten. Was er mit dem Messer anzustellen vermag, ist beinahe Magie. Er fertigt die erstaunlichsten kleinen Dinge an.«
  


  
    Er fuhr mit seiner Beschreibung der wunderbaren Eigenschaften von Kates Sohn fort, bis sie schließlich sagte: »Gott segne Euch dafür, Père, dass Ihr Euch so gut um ihn gekümmert habt. Es kommt mir wie ein Traum vor, dass ich ihn wiedersehen soll!« Sie schloss die Augen und fuhr leise fort: »Noch niemals verspürte ich eine solche Müdigkeit wie jetzt. Ich sehne mich nach der Zeit, da ich mich ohne Angst zur Ruhe begeben kann und beim Aufwachen das Lächeln meines Sohnes sehe.«
  


  
    »Dieser Tag wird kommen, und zwar schneller, als du meinst.« Er streckte die Hand aus und strich ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Schlaf jetzt, meine Tochter, ich werde wachen.«
  


  
    »So wie früher, als ich ein Kind war.«
  


  
    »In meinem Herzen wirst du immer mein Kind sein. Jetzt schlaf.«
  


  
    »Ihr müsst versprechen, dass Ihr mich weckt, wenn Ihr müde werdet, Père. Dann löse ich Euch ab.«
  


  
    Alejandro nickte, auch wenn er entschlossen war, für den Rest der Nacht auf dem Bett zu liegen und keinen Blick von seiner geliebten Kate zu wenden, damit sie ihm niemand mehr würde wegnehmen können. Niemals.
  


  
    

  


  
    Kate erwachte bei Tagesanbruch. Alejandro stand an dem schmalen Fenster und blickte auf den Garten hinaus. Er war bereits angekleidet und trug dieselben einfachen Sachen wie auf der Reise von Paris nach England, die dunklen Haare waren im Nacken zusammengebunden. Als er hörte, dass seine Tochter sich bewegte, drehte er sich um und wünschte ihr einen guten Morgen. »Dieser Garten - er muss einst wunderschön gewesen sein«, sagte er leise.
  


  
    Kate richtete sich auf den Ellbogen auf. »Wir sollten unverzüglich aufbrechen.«
  


  
    Sie strich ihr Hemd glatt, das sie zum Schlafen nicht abgelegt hatte, und zog ihre Stiefel an. Ihr prachtvolles Haar steckte sie wieder unter eine Kappe, um es verbergen.
  


  
    Die Geste erinnerte ihn an Philomène. Er griff nach dem Reisesack mit ihren wenigen Habseligkeiten, und sie gingen zu der Tür, die in den Garten führte. Wie immer begrüßte ihn sein Pferd mit einem freudigen Wiehern; in der Nacht hatte das Tier alles Gras in seiner Reichweite gefressen. Alejandro stieg rasch auf, dann half er Kate in den Sattel. Im gleichen Augenblick, in dem sie den Wald erreichten, schickte die Sonne ihre ersten Strahlen zwischen den Bäumen hindurch.
  


  
    

  


  
    Sir John Chandos wählte zehn seiner treuesten und tapfersten Männer aus, die gemeinsam mit ihm die Verfolgung des jüdischen Arztes und der jungen Frau aufnehmen sollten. Der wild aussehende Haufen versammelte sich gerüstet und bereit zum Aufbruch im Unteren Hof nahe dem Tor. Der Meuteführer hatte Mühe, seine prächtigen Hunde, die schwanzwedelnd und mit hängenden Lefzen um ihn herumsprangen und an ihren Lederleinen zerrten, im Zaum zu halten. Während die Männer letzte Hand an Rüstung und Waffen legten, kam eine junge Frau mit einem Bündel in der Hand über den kopfsteingepflasterten Hof gerannt. Sie trat vor Sir John, machte einen tiefen, ehrerbietigen Knicks und reichte es ihm.
  


  
    »Das Leintuch, Mylord.«
  


  
    Er hielt sich das Tuch an die Nase und roch daran; selbst er konnte Kates Duft wahrnehmen. »Sehr gut. Hab Dank.«
  


  
    Das Mädchen knickste erneut und eilte wieder davon. Als sie weg war, rief Sir John seine Männer zu sich. »Kommt her«, sagte er. Sie bildeten einen Kreis um den alten Krieger, der sie mit einem gewissen Stolz musterte, auch wenn ihm das, was sie tun sollten, zuwider war.
  


  
    »Unser König hat uns eine ehrenvolle Aufgabe übertragen«, sagte er. »Wir werden unverzüglich aufbrechen und ihm seine Tochter zurückbringen. Sie ist ihm abermals von jenem Juden geraubt worden, der sie schon vor so vielen Jahren aus Canterbury entführt hat. Nun beklagt unsere Prinzessin Isabella den Verlust ihrer Schwester und ist nahezu untröstlich.«
  


  
    Er vernahm Hufschläge und hielt inne, um einen Blick in die Richtung zu werfen, aus der sie kamen. Er sah de Coucy auf sich zureiten, hinter ihm Benoît.
  


  
    »Seht, da sind die Bräutigame.« Seine Stimme war während der gesamten Ansprache völlig ausdruckslos geblieben und hatte keinerlei Tatendrang erkennen lassen.
  


  
    Die Männer blieben auffallend still, und ohne dass man es ihm erst hätte sagen müssen, wusste Chandos, warum. Jeder von ihnen kannte die junge Frau, um die es ging, und sie alle hatten sie aus der Ferne bewundert. Es war kein Geheimnis, dass sie gegen ihren Willen vor den Traualtar hätte treten sollen. Sie war eine verführerische, voll erblühte schöne Frau, die des ehrenwertesten Mannes würdig gewesen wäre, hätte ihr Leben nicht so viele schlimme Wendungen genommen. Der verdrießliche und grobe Benoît hatte sich während der Waffenspiele mehr als einmal zum Narren gemacht, und keiner sah mit Freude seiner Teilnahme an den bevorstehenden Turnieren entgegen, bis zu denen es nicht mehr lange hin war. Die Demütigung, die er auf dem Maskenfest erlitten hatte, empörte niemanden außer ihm und de Coucy.
  


  
    Chandos tat das, was der König von ihm verlangte, mit dem größten Widerwillen, aber er wusste zu gut, dass die Flüchtigen bei ihrer Ergreifung eine sehr viel weniger rücksichtsvolle Behandlung erwartete, wenn an seiner Stelle ein anderer Ritter die Verfolgung aufnahm.
  


  
    De Coucy brachte sein Pferd neben Chandos zum Stehen. Er musterte den Trupp nicht ohne ein gewisses Misstrauen. Die Männer waren bis an die Zähne bewaffnet. »Nun«, sagte er zu Chandos, »Ihr habt einen ansehnlichen Haufen zusammengestellt. Hoffen wir, dass sie bei der Jagd eine ebenso gute Figur machen werdem.«
  


  
    »Das wird sich zeigen«, erwiderte Chandos. Er wandte sich wieder seinen Männern zu. »Nehmt Aufstellung.«
  


  
    Die Männer folgten seinem Befehl.
  


  
    »Die Flüchtigen sind auf dem Weg nach Frankreich«, sagte
     Chandos, während er seine Handschuhe anzog. »Sie werden sich nach Osten oder Süden wenden, um ein Schiff für die Überfahrt zu finden.«
  


  
    Ein leichter Wind ließ das Banner König Edwards flattern, als sie, die hechelnden Hunde an der Spitze, über die Holzbrücke donnerten. Vor dem Tor senkten die Hunde sofort die Nasen auf den Boden und folgten scheinbar ziellos nach links und rechts laufend der von dem Leintuch aufgenommenen Witterung.
  


  
    »Folgt ihnen«, rief Sir John seinen Leuten zu. »Wir müssen die Tochter des Königs zurückbringen.«
  


  
    Und den Juden, der sie entführt hat. Die Worte hatten einen düsteren Beiklang, der ihn mit Scham erfüllte. Chandos kannte Alejandro als klugen und ehrenhaften Mann, der die Wahrheit höher schätzte als beinahe alles andere auf der Welt. Aber letzten Endes hatte das alles keine Bedeutung, da er seinem Herrn Treue geschworen hatte bis zu dem Tag, an dem man seiner nicht mehr bedurfte.
  


  
    Gebe Gott, betete er im Stillen, dass dieser Tag niemals kommen wird.
  


  
    »Sir John«, hörte er jemanden rufen. Er war der Meuteführer. »Die Spur führt nach Norden.«
  


  
    »Nicht nach Osten?«
  


  
    »Nein, Sir. Nach Norden.«
  


  
    Sie versuchte sie zu narren, begriff der Ritter, und in eine Richtung zu locken, die unlogisch schien. Er hatte unzählige Male mit ihr Schach gespielt; sie war ausgezeichnet darin, und nun standen sie im Begriff, eine ganz besondere Partie zu beginnen. Gleichgültig, was dabei herauskommt, dachte er bei sich, es wird gewiss eine unvergessliche Jagd werden.
  


  
    Es kostete ihn zwar große Überwindung, dennoch sagte er: »Dann also nach Norden. Und möge Gott uns beistehen, wenn wir uns irren.«
  


  
    

  


  
    Als die Sonne direkt über ihnen stand, hielten Alejandro und Kate an einem Bach an, um sich auszuruhen und zu essen. Alejandro
     band das Pferd an einen Baum und rieb es mit einem ledernen Tuch ab, während Kate sich in einem nahe gelegenen Feld auf die Suche nach Wurzeln und Kräutern machte. Als sie zurückkam, war ihr geschürztes Hemd voller essbarer Dinge, allesamt grün, allesamt voll Erde. Sie beugte sich über den Bach, tauchte ihre Schätze hinein und säuberte sie.
  


  
    »Weißer Gänsefuß«, sagte sie zu Alejandro. »Zu schade, dass wir keine Möglichkeit haben, ihn zu kochen.«
  


  
    »Dann werden wir ihn roh essen und unseren Eingeweiden keine Beachtung schenken, wenn sie sich später beklagen.«
  


  
    Sie aßen in der Stille des Waldes, inmitten vereinzelter Sonnenstrahlen, die durch die Baumkronen fielen. Kate hatte sich mit dem Rücken gegen einen Baum gelehnt und sah zu, wie ihr geliebter Père in einen leichten Schlummer fiel. Sie erhob sich und schlich davon, hielt sich dabei jedoch in Sichtweite zu ihm. Als sie an einem Baum einen passenden Zweig gefunden hatte, schnitt sie ihn mit ihrem Messer ab und kehrte zu dem schlafenden Alejandro zurück.
  


  
    Während sie mit dem Messer die Rinde entfernte, zuckte er hin und wieder unruhig. Welche Träume suchen Euren Geist in dieser kurzen Zeit der Ruhe heim?, fragte sie sich. Träumt Ihr von einer Frau? Sie nahm sich vor, ihn danach zu fragen, sobald ihr der Moment passend schien. Sie selbst träumte oft von Guillaume Karle, von seinen sanften Berührungen auf ihrer Haut. Ihr Gatte hatte nicht mit den Händen gearbeitet, sondern mit dem Verstand, und sein Wissen um das falsche Spiel seines Herrn hatte zu dem Aufstand geführt, der ihn das Leben kosten sollte - während Kate mit ihrer beider Sohn schwanger war. Er kam zu ihr, wenn ihr Schlaf am tiefsten war, und brachte sie mit seinen Küssen zum Glühen - Küsse, die unbeschreiblich süß und zärtlich waren. Guillaume war ein gewöhnlicher Mann mit vielen ungewöhnlichen Eigenschaften gewesen, und er hatte einen Traum gehabt, der dem Wohl seiner Gefährten mehr diente, als sie begriffen. So wie das große Sterben das Leben jedes Menschen veränderte, der in dieser Zeit lebte, veränderte 
     es auch den Lauf der Geschichte; Geknechtete, die es niemals gewagt hätten, sich gegen ihre Herren zu erheben, wurden sich nun ihres Wertes bewusst und der Macht, die damit verbunden war. Ohne ihrer Hände Arbeit hätte es keinen Ackerbau, keinen Handel, kein Handwerk und keine Reisen gegeben. Zum ersten Mal konnten sie einen Lohn fordern, der ihnen ein besseres Leben versprach. Guillaume, ein Mann der Zahlen, hatte das begriffen und sie zu einer kampfbereiten Streitmacht vereint. Er hatte sie - mit unleugbarem Mut - auf ihren ersten fehlgeleiteten Schritten in die Freiheit angeführt. Wie lange, fragte sich Kate, würde es dauern, bis das einfache Volk in Frankreich und in der Bretagne sich von Neuem gegen seine Herrscher erheben und nach Unabhängigkeit streben würde?
  


  
    Jahrhunderte, beantwortete sie sich ihre Frage selbst. Es war eine traurige Erkenntnis.
  


  
    Sie merkte, dass ihr das Kinn auf die Brust sank, und zwang sich, wach zu bleiben; die Sonne hatte gerade erst ihren Zenit überschritten.
  


  
    »Père«, sagte sie und berührte ihn sanft an der Schulter.
  


  
    Alejandro schrak aus dem Schlaf hoch.
  


  
    »Es ist Zeit aufzubrechen«, sagte sie.
  


  
    Wortlos erhob er sich und schüttelte den Schlaf ab.
  


  
    »Ich habe geträumt«, sagte er.
  


  
    »Wir müssen weiter«, sagte sie. »Gewiss sind sie inzwischen mit ihren Hunden hinter uns her.«
  


  
    »Was ist das?« Alejandro deutete auf den entrindeten Ast.
  


  
    »Das wird ein Bogen«, erwiderte sie. »Wir brauchen noch andere Waffen außer unseren Messern. Pfeile sind leicht anzufertigen. Wir müssen nur die Augen nach etwas Geeignetem offen halten.«
  


  
    Er nickte. »Nach Norden«, sagte er.
  


  
    »Nach Norden«, wiederholte Kate. Sie bestiegen ihr Pferd und verließen den Wald, die Sonne jetzt zur Linken.
  


  
    

  


  
    »Sie ritten eine Weile im Fluss und verließen ihn dann wieder«, 
     berichtete der Meuteführer Chandos. »Seid Ihr sicher, dass der Mann, mit dem sie unterwegs ist, ein Jude ist?«
  


  
    »Ja, und er ist schlau und gerissen, wie alle seines Volkes. Aber genauso gut ist es möglich, dass sie diesen Einfall hatte«, sagte Chandos. »Wir müssen so tun, als würden wir zwei Männer verfolgen. Auf diese Weise wird es uns vielleicht gelingen, sie einzuholen.«
  


  
    Er bemerkte die zweifelnden Mienen seiner Männer. »Immerhin ist sie die Tochter unseres Königs. Als sein Abkömmling verfügt sie über viele seiner Eigenschaften. Und unser König ist ein kluger Mann, nicht wahr?«
  


  
    Sofort erhob sich ein Chor der Zustimmung.
  


  
    »Er besitzt großes Geschick in der Kriegsführung, meint ihr nicht auch?«
  


  
    Von allen Seiten waren laute Ayes zu vernehmen.
  


  
    »Und auch seine Tochter verfügt über allerlei Talente, weitaus mehr als ihre Schwester, vielleicht ist sie darin sogar ihren Brüdern ebenbürtig.« Er warf einen Blick zu de Coucy und Benoît, die sich jeglichen Kommentars enthielten.
  


  
    Die Ländereien in der Bretagne können doch nicht von solcher Bedeutung sein, dachte er, als er den lächerlichen kleinen Grafen betrachtete, dass König Edward ihm dafür seine eigene Tochter geben würde …
  


  
    Unter den Männern wurde skeptisches Gemurmel laut, denn der Schwarze Prinz war ein brillanter Kämpfer; Chandos’ Behauptung, Kate sei ihm in dieser Hinsicht ähnlich, grenzte an Lästerung.
  


  
    »Gebt es zu, Kameraden - manch eine brave englische Frau hat zum Schwert gegriffen und große Taten damit vollbracht.« Er blickte jeden der Männer einzeln an. »Viele von euch mögen sich noch an die Gräfin von Salisbury erinnern, die der Belagerung der Ländereien ihres Gatten mehr als zwei Wochen standhielt, während er in Frankreich kämpfte. Und einige von euch waren sogar dort und sahen es mit eigenen Augen, wenn mich meine Erinnerung nicht trügt.«
  


  
    Die Männer schwiegen verlegen. Chandos brauchte sie nicht daran zu erinnern, dass die schöne und tapfere Gräfin die Truppen des Mannes, der Land und Vermögen ihres Gatten an sich reißen wollte - König Edward höchstpersönlich -, so lange aufgehalten hatte, bis ihr schließlich Nahrung und Wasser ausgegangen waren.
  


  
    Leise Ayes waren zu hören. Chandos rief zum Aufbruch. »Nach Norden«, murmelte er vor sich hin. »Wenn auch Gott allein weiß, warum.«
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    Kristina strich sich nervös eine Haarsträhne hinters Ohr und räusperte sich. »Doppeldelta ist eine genetische Mutation«, sagte sie. »Eine ganz bestimmte.«
  


  
    »Die was tut?«, fragte Steve.
  


  
    »Eine ganze Menge«, sagte sie. »Alle Einzelheiten kenne ich auch nicht, aber zumindest die Geschichte, die alldem zugrunde liegt. In Nordengland gibt es eine kleine Stadt namens Eyam. Ihr habt alle vom Schwarzen Tod im Mittelalter gehört - nun, ungefähr zu derselben Zeit wie überall sonst brach auch in dieser Stadt die Pest aus, eingeschleppt vermutlich von Flöhen in einem Stoffballen aus London.«
  


  
    Janie merkte auf, als sie das hörte, und sie dachte: Stoff aus London ist eine gefährliche Sache.
  


  
    »Sie könnte aber auch durch etwas anderes übertragen worden sein. Jedenfalls heißt es in den historischen Berichten, dass kurz vor dem Ausbruch eine Lieferung Stoffballen eintraf. Nun, die Leute von Eyam hatten es zuvor immer geschafft, die Pest von sich fernzuhalten, und priesen sich glücklich. Daher taten sie zum Dank für die ihnen bislang zuteilgewordene göttliche Gnade, wie sie es nannten, etwas unglaublich Gutes und moralisch Richtiges - sie stellten sich selbst unter Quarantäne, damit die Pest sich nicht über ihr Städtchen hinaus 
     ausbreitete. Sie wussten, dass sie sich geographisch ausbreiten konnte, auch wenn sie nicht genau begriffen, auf welche Weise. Sie waren sich einig, dass niemand Eyam verlassen oder betreten durfte, bis die Seuche von ihnen gewichen war. Wenn einer der Einwohner erkrankte, dann isolierte man ihn mitsamt der ganzen Familie und steckte ihn wahrscheinlich in einen Kerker oder etwas in der Art. Ich weiß nicht, wo genau sie diese Leute unterbrachten - es war ein winziges Städtchen, im Grunde genommen ein Dorf, daher kann ich mir eigentlich nicht vorstellen, dass sie dort einen so großen Kerker hatten. Vielleicht haben sie sie auch in einer Kirche oder einem anderen öffentlichen Gebäude eingesperrt.«
  


  
    »Du lieber Gott«, flüsterte Steve. »Ich frage mich, wie viele Leute allein deshalb an der Pest sterben mussten, weil sie mit Kranken zusammengesteckt wurden.«
  


  
    »Eine ganze Menge, davon kann man ausgehen«, sagte Kristina. »Aber das ist das eigentlich Interessante. Man sollte doch annehmen, dass unter diesen Umständen so gut wie jeder erkranken würde. Man weiß von Hunderten von Fällen, in denen in einem geschlossenen System alle infiziert wurden - Klöster, Kollegs, Burgen …«
  


  
    Janie ließ einen Moment lang ihre Gedanken schweifen; sie erinnerte sich an eine Passage aus Alejandros Journal, in der es um ein Kloster ging, an dem er während seines ersten Aufenthalts in England vorbeigekommen war. Nur einer von Dutzenden von Mönchen hatte überlebt, und als Alejandro ihn entdeckte - verrückt und sabbernd -, hatte der Mann gerade den letzten seiner Brüder begraben. Aber er selbst lebte.
  


  
    Genauso erinnerte sie sich an eine Passage über einen Ort namens Eyam, und als sie jetzt diesen Namen aus Kristinas Mund hörte, fiel ihr alles wieder ein.
  


  
    »Eine bemerkenswert große Zahl an Leuten in Eyam erkrankte niemals an der Pest.«
  


  
    Janie bemerkte, dass Kristinas Augen kurz auf ihr ruhten, bevor sie fortfuhr. »Wenn man nun bedenkt, wie die Pest verbreitet
     wird - wovon die Leute damals natürlich keine Ahnung hatten -, war das doch sehr erstaunlich. Und dann gab es viele Leute, die an der Pest erkrankten und sie überlebten, und zwar zu einem sehr viel höheren Prozentsatz, als es in anderen Orten der Fall gewesen zu sein scheint. Da sie peinlich genau alles niederschrieben, wäre es merkwürdig, wenn sie nicht von etwas so Bedeutsamem wie einem Heilmittel gegen die Pest berichtet hätten. Es gab eine Frau, die vor Durst Wahnvorstellungen hatte und glaubte, ein Topf mit ausgelassenem Speck sei Wasser, und sie trank ihn aus. Prompt überlebte sie, und weil die Leute das Schmalz für ein Heilmittel hielten, probierten sie es auch aus. Sie hielten eine ganze Menge Sachen für Medizin - Fledermausaugen, zermahlene Knochen, lauter ekliges Zeug. Das einzige Mittel, das tatsächlich hätte wirken können - nämlich der ›Staub der Toten‹, der eine Reaktion des Immunsystems hervorrufen konnte -, wurde dagegen nie erwähnt. Einige der Leute, die ausgelassenen Speck zu sich nahmen, überlebten tatsächlich, aber das taten sie aus anderen Gründen.«
  


  
    An dieser Stelle kam die Polizistin in Lany zum Vorschein. »Woher weiß man das eigentlich alles? Nur vom Hörensagen? Denn dafür kann es ja wohl kaum echte Beweise geben.«
  


  
    »Nein, keineswegs nur vom Hörensagen«, entgegnete Kristina. »Sie haben wie besessen Register geführt - über Geburten und Sterbefälle, eigentlich über jedes halbwegs bedeutsame Ereignis. Aber das alles wäre niemals ans Licht gekommen, wenn nicht in den neunziger Jahren in San Francisco etwas passiert wäre. Es gab da einen Schwulen, der seit Ende der siebziger, Anfang der achtziger Jahre, als noch keiner etwas über Aids wusste, in der Szene unterwegs war. Er besuchte über einen langen Zeitraum Dark Rooms und hatte laut eigener Aussage ›häufig wechselnde‹ Kontakte. Er war hochgradig dem Risiko ausgesetzt, sich mit HIV zu infizieren, aber weit gefehlt. Man testete ihn Dutzende Male, das Ergebnis war immer negativ. Um ihn herum starben seine Liebhaber und Freunde, Männer, mit denen er Körperflüssigkeiten ausgetauscht hatte, 
     aber es kann gut sein, dass er sich noch heute bester Gesundheit erfreut.«
  


  
    Alle beugten sich gespannt vor, als könnten sie sie dadurch besser hören, obwohl Kristina keineswegs leise sprach. »Irgendwann kam dann ein Mediziner in San Francisco auf die Idee, dass es vielleicht sinnvoll wäre, zu untersuchen, was diesen Typen schützte. Sie nahmen alle möglichen Tests vor, unter anderem eine DNA-Aufarbeitung. Und tatsächlich, da war eine Abweichung auf CCR fünf. Er hatte zwei Kopien einer genetischen Mutation namens Delta zweiunddreißig.«
  


  
    »Doppeldelta«, flüsterte Janie.
  


  
    »Genau«, sagte Kristina und sah Janie erneut nachdenklich an. Dieses Mal verharrten ihre Augen jedoch länger auf ihr. Aber bevor Janie irgendetwas sagen konnte, fuhr Kristina fort:
  


  
    »Sie nahmen eine Datierung der DNA vor und konnten feststellen, dass die Mutation das erste Mal vor etwa siebenhundert Jahren auftauchte, kurz vor der ersten Pest-Pandemie im vierzehnten Jahrhundert.«
  


  
    Aufgeregtes Gemurmel hob an.
  


  
    »Und dann testeten sie eine riesige Menge von Leuten, unter anderem solche, die sich im Endstadium von Aids befanden, solche, die infiziert waren, denen es aber gut ging, und solche, die zur Risikogruppe gehörten, sich aber nie angesteckt hatten. Die Ergebnisse waren wirklich aufsehenerregend - viele von den Leuten, die zur Hochrisikogruppe gehörten, sich aber nie infiziert hatten, hatten dieselbe Doppelmutation wie der erste Mann. Dagegen fand man bei keinem der Erkrankten eine solche Kopie der Mutation. Wirklich interessant war nun, dass die Leute, die eine Kopie hatten, sich zwar infizierten, aber sehr gut auf die Medikamente ansprachen und viel länger gesund blieben als die Leute, die keine Kopien hatten. Das ist der Grund, warum verhältnismäßig mehr Farbige innerhalb ihrer ethnischen Gruppe an Aids erkrankten - die Mutation entstand schließlich unter der Bevölkerung von Nordeuropa.
     Nach weiteren Tests an großen Gruppen konnten die Forscher feststellen, dass die Mutation bei Schwarzen, Asiaten und aus Südamerika stammenden Hispanos nicht vorkam. Dafür bei vierzehn Prozent der Menschen keltischer und skandinavischer Abstammung.«
  


  
    »Aber was hat das mit der Pest zu tun?«, fragte Evan.
  


  
    »Die Infektionsmechanismen scheinen dieselben wie bei Aids zu sein. HIV und Yersinia pestis heften sich an dieselben Rezeptoren der Immunzellen, und beide tricksen das Immunsystem aus und bringen es dazu, die Mikrobe durch den Körper zu schleusen. Yersinia pestis dringt direkt in die Lymphknoten ein, weshalb Erkrankte am Hals und in den Leisten Schwellungen und Flecken bekommen. Von dort verbreitet es sich im ganzen Körper. Bei den Doppeldeltas kann die Mikrobe nicht an dem Rezeptor andocken, daher kann sie auch das Immunsystem nicht austricksen. Der Betreffende ist praktisch immun gegen die Pest und weitgehend resistent gegen HIV.«
  


  
    Das waren eine ganze Menge Informationen, die alle erst einmal verdauen mussten, daher verfielen sie zunächst in Schweigen. Schließlich fragte Steve: »Warum wollen diese Typen jetzt wissen, ob unter uns irgendwelche Doppeldeltas sind?«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher«, sagte Kristina, »aber ich kann es mir vorstellen. Mr Sam ist eine rezeptorbasierte Mikrobe. Das heißt, wenn man eine Doppelkopie der Mutation hat, ist man gegen Mr Sam immun.«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Steve sagte: »Junge, wäre es nicht schön, wenn man wüsste, wer es ist und wer nicht?«
  


  
    »Ich weiß es von einem von uns«, sagte Kristina.
  


  
    Alle Augen richteten sich auf sie.
  


  
    »Und woher weißt du das?«, fragte Lany.
  


  
    »Ich habe von sämtlichen Bewohnern des Camps ein genetisches Profil angelegt.« Sie sah Janie an, als wolle sie sich entschuldigen. »Seit wir hier sind, haben alle aus dem einen oder anderen Grund eine Blutprobe abgegeben. Wir haben die nötigen Gerätschaften, um eine Polymerase-Kettenreaktion vorzunehmen,
     durch die ich eine kleine Menge DNA dazu bringen kann, sich zu reproduzieren, genug jedenfalls, um eine lesbare Probe zu erhalten. Ich dachte, dass es irgendwann vielleicht ganz nützlich wäre, zu wissen, was jeder von uns an Genmaterial mit sich herumschleppt.«
  


  
    »Warum hast du davon bislang nichts erzählt, Kristina?«, fragte Janie.
  


  
    Kristina ließ den Kopf sinken und starrte auf ihren Schoß. »Ich weiß nicht. Ich dachte nicht, dass es etwas bedeutet. Und vielleicht hatte ich es auch vergessen.«
  


  
    Wieder war es Steve Roy, der als Erster das Wort ergriff. »Spann uns doch bitte nicht auf die Folter. Wer ist es?«
  


  
    Ihre Augen richteten sich auf Janie. Und dieses Mal blieben sie auf ihr ruhen.
  


  
    

  


  
    Schließlich sprachen nur noch Janie und Kristina; die anderen hörten gebannt zu.
  


  
    »Ich verstehe das nicht«, sagte Janie. »Meine Eltern sind beide an Mr Sam gestorben. Wie kann ich da eine vollständige Immunität geerbt haben?«
  


  
    »Deine Eltern müssen Einfachdeltas gewesen sein. Du hast von jedem von ihnen eine Kopie der Mutation bekommen. Waren sie keltischer oder skandinavischer Abstammung?«
  


  
    »Meine Mutter war deutscher und schwedischer Abstammung, mein Vater war Ire.«
  


  
    »Da hast du’s. Sie passen genau ins Profil. Eine Kopie schützt dich nicht vollständig, aber …« Sie zögerte. »Sie hält dich länger am Leben.«
  


  
    »Du meinst, sie zögert den Todeskampf hinaus.«
  


  
    Kristina ließ den Kopf hängen, als wäre sie mehr als nur die Überbringerin der Botschaft, als wäre sie verantwortlich für deren Inhalt. »Ich frage dich das alles nur ungern, aber … Sind deine Eltern schnell gestorben, oder haben sie länger als die meisten überlebt?«
  


  
    Was bedeutete »länger« bei Mr Sam?
  


  
    »Jeweils drei Tage«, sagte Janie.
  


  
    »Das war für Mr Sam eine lange Zeit. Jetzt kommt eine Frage, die mir noch schwerer fällt: Wie war es bei deiner Tochter?«
  


  
    »Nicht ganz vier Tage.«
  


  
    »Und ihr Vater?«
  


  
    »Er ist morgens gesund aufgestanden und war noch vor Mitternacht tot«, sagte Janie. »Er ging zu der Schule, in der Betsy in Quarantäne war.« Sie sah zu Lany, der ein lauter Seufzer entfuhr, als ihr die eigene Beteiligung an der Sache einfiel. Janies Stimme fing an zu beben, und Tränen stiegen ihr in die Augen. »Er hat die Leute überredet, ihn in die Schule zu lassen, und kam nie mehr raus.«
  


  
    Kristina schwieg einen Moment respektvoll, wie alle im Kreis der Zuhörer. Dann sagte sie: »Das sind natürlich alles nur Vermutungen, aber ich würde die Behauptung wagen, wenn wir von allen das genetische Profil hätten, würden wir feststellen, dass deine Eltern jeweils eine Kopie hatten und du daher zwei. Und dass deine Tochter eine von dir und keine von ihrem Vater erbte, der mit einiger Sicherheit selbst keine hatte.«
  


  
    Steve Roy erhob sich und deutete auf den Computer: »Und was bedeutet das alles für uns?«
  


  
    »Ich denke«, sagte Kristina, »dass wir sämtliche Blutproben, die ich genommen habe, untersuchen sollten, um den Status von jedem festzustellen.«
  


  
    Janie setzte sich aufrecht hin und sah sich um. »Irgendwelche Einwände? Jeder hat das Recht, diesen Test zu verweigern, zumindest war das so in dem Land, in dem wir einmal gelebt haben.«
  


  
    Keiner sagte ein Wort.
  


  
    »Gut«, sagte Kristina. »Ich nehme das als Einverständnis.«
  


  
    

  


  
    Kristina und Evan ritten wesentlich früher als geplant über den Berg ins Camp zurück, damit Kristina sich an die Arbeit machen
     konnte. Janie kam erst wieder zur Ruhe, als die E-Mail eintraf, dass die beiden das Camp sicher erreicht hätten und Tom sich gut erhole. Da dieser Bericht von seiner Tochter kam, schenkte sie ihm Glauben; Caroline und Michael hätten möglicherweise die Lage beschönigt.
  


  
    An dem Morgen, an dem die beiden mit den Abstrichen von allen Bewohnern von Orange losritten, fing Janie an, die Krankengeschichte von jedem aufzunehmen. Ihre Arbeit erschien ihr nun, nachdem sie von den Doppeldeltas erfahren hatte, umso dringlicher.
  


  
    Zu ihrer Erleichterung stellte sie fest, dass sich fast alle außerordentlich guter Gesundheit erfreuten. Sie entfernte ein paar verdächtig aussehende Leberflecken, hobelte einige Hühneraugen weg und schrieb die Wehwehchen und Schmerzen nieder, unter denen Erwachsene und Kinder litten. Ihre kleine Diabetespatientin war wohlauf.
  


  
    Zwei Tage später erreichte sie die Nachricht über den Deltastatus in einer verschlüsselten Mail:

    
      
        J und L reimen sich nicht nur
      


      
        Der Sohn erfreut sich jedes einzelnen Tages
      


      
        Das Buch des Königs ist zur Hälfte lesbar
      

    

  


  
    Janie und Lany waren beide Doppeldeltas, Evan ein Einzeldelta.
  


  
    »Das Buch des Königs? Was soll das heißen?«, fragte Steve verwirrt.
  


  
    Einen Moment lang wusste keiner eine Antwort.
  


  
    »Die King James Bible«, sagte Janie schließlich.
  


  
    »Aber ich dachte …« Lany beendete den Satz nicht.
  


  
    »Meine Mutter war weiß«, sagte James.
  


  
    

  


  
    Bis spät in die Nacht stritten sie darüber, ob sie der Einladung, die Doppeldelta-Website zu besuchen, Folge leisten sollten. Zu guter Letzt entschieden sie, dass Lanys Einschätzung, man solle 
     seinen Feind kennen, richtig sei - wenn sich diese Leute überhaupt als Feinde entpuppten. Mit ein wenig Glück wären sie freundlich gesinnt, und es würde sich für beide Gemeinschaften eine ganz neue Welt eröffnen, eine Welt, nach der sie sich alle sehnten.
  


  
    Aber ein Besuch im Internet ähnelte einer Segelfahrt an den Rand der Welt - eine verwirrende Mischung aus Angst vor dem Unbekannten und Aufregung über das, was sie entdecken konnten. Der Browser arbeitete und arbeitete, und die Sanduhr stand eine halbe Ewigkeit auf dem Bildschirm, bis endlich die Seite erschien. So, als wären sie das erste Mal im Internet, machten alle große Augen, als sie die Bilder sahen.
  


  
    Das Datum in der Ecke der Seite stimmte.
  


  
    »Tja«, sagte Steve, »ich schätze mal, die Seite ist aktuell.«
  


  
    Dieselben Informationen, die sie mit der E-Mail erhalten hatten, fanden sich auch auf der Seite: das Datum, die Uhrzeit und der Ort für das Treffen des Deltas.
  


  
    »Eigentlich komisch«, sagte Janie. »Ich hätte gedacht, ich würde völlig aus dem Häuschen geraten, wenn wir wieder Internetzugang hätten. Und jetzt weiß ich nicht einmal, ob ich es will.«
  


  
    »Ich will es, wenn es friedlich ist«, sagte Steve.
  


  
    »Es war in der alten Zeit auch nicht ganz friedlich«, erinnerte Janie ihn. »Kinderschänder, Identitätsdiebe, Betrüger aller Couleur - und von denen haben wahrscheinlich viele überlebt. Sie saßen schließlich vor ihren Computern, völlig isoliert, während alle anderen die Luft in Flugzeugen geatmet und Türklinken angefasst haben.«
  


  
    »Schau mal, da ist ein Statement der Gruppe«, sagte Lany. Sie nahm Janie die Maus ab und klickte auf den Link, bevor diese protestieren konnte. Dann las sie laut vor.
  


  
    
      Wir glauben, dass uns unser Schöpfer vor allen anderen ausgezeichnet hat,
    

    


  
    »O nein«, grummelte jemand im Hintergrund. »Religiöse Fanatiker …«
  


  
    »Warte doch«, sagte Lany. »Gib ihnen eine Chance.« Sie las weiter.
  


  
    
      als Er uns unverdientermaßen segnete mit der Fähigkeit, bestimmte Angriffe der Natur zu überstehen, die Er ebenfalls geschaffen hat und mit der zu leben Er uns aufgegeben hat. Wir glauben, dass wir dadurch aufgerufen sind, nach einem höheren Ziel zu streben, und wir wollen dem gerecht werden. Daher setzen wir uns folgendes Ziel: Wir wollen mithilfe gutartiger Mittel den genetischen Code, durch den wir überlebten, während so viele starben, in der gesamten menschlichen Bevölkerung verbreiten.
    

  


  
    Lany lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück, nachdem sie den kurzen Absatz zu Ende gelesen hatte. »Das war’s«, sagte sie.
  


  
    Alle schwiegen. Schließlich sagte Steve: »Sieht ganz einfach aus, oder? Zumindest oberflächlich betrachtet. Aber was ist das hier?«
  


  
    Er deutete auf einen Link rechts oben auf der Seite: Die Geschichte von Mecklenville.
  


  
    »Ruf die Seite auf«, sagte er.
  


  
    Lany zögerte, aber dann klickte sie doch auf den Link.
  


  
    

  


  
    http://www.mecklenville.in.us.gov
  


  
    

  


  
    Die Seite öffnete sich.
  


  
    
      Mecklenville, Indiana, Vereinigte Staaten von Amerika. Gegenwärtige Einwohnerzahl: 1. Einwohnerzahl vor drei Monaten: geschätzt 62; alles Überlebende von Mr Sam.
    

  


  
    Es gab einen Link Bildergalerie. Lany klickte ihn an. Es dauerte ein bisschen, bis sich die Seite geöffnet hatte, und dann blickte 
     ihnen eine Gruppe von Leuten entgegen, die irgendwie wie sie selbst aussahen. Die Unterschrift unter dem ersten Bild lautete: Ganz Mecklenville trifft sich, um die Wiederinbetriebnahme des Kraftwerks zu feiern. Hinter den lachenden Leuten sah man eine Wellblechhütte, die olivgrün gestrichen war.
  


  
    Das nächste Foto zeigte eine kleinere Versammlung. Die Gesichter der Leute machten einen traurigen und verwirrten Eindruck. Die Bildunterschrift war verstörend: Mecklenville betrauert drei seiner Einwohner.
  


  
    Darunter befand sich ein Bild, das eine noch kleinere Gruppe zeigte, deren Mitglieder sich ihren Mienen nach zu urteilen in einem Zustand des Schocks befanden. Mecklenville trägt zwölf weitere Einwohner zu Grabe.
  


  
    Mehr Fotos gab es nicht auf der Seite, nur noch einen Link. Auf der dazugehörigen Seite fand sich ein persönlicher Brief mit dem Foto eines jungen Mannes, der Mitte zwanzig sein musste und vor einem Computer saß.
  


  
    
      Während ich diesen Brief schreibe, weiß ich schon, dass auch ich erkrankt bin; ich spüre, wie mich die Krankheit in ihren Würgegriff nimmt. Ich weiß nicht, warum ich als Einziger übrig geblieben bin, um von all den Toten zu berichten; vielleicht hat Gott das für mich vorgesehen. Wenigstens hoffe ich das; selbst hätte ich mir dieses Schicksal niemals auferlegt.
    


    
      Wenn ihr diese Zeilen lest, bin ich tot; ich habe meinen Computer so eingestellt, dass er diese letzte Seite automatisch lädt, wenn ich keinen anderen Befehl mehr eingebe; solange es mein Gesundheitszustand zulässt, sitze ich jeden Tag am Computer, das ist das Einzige, was ich noch habe auf der Welt.
    


    
      Wie ihr alle, die ihr über diese Seite gestolpert seid, hatten auch wir Angst, uns nach außen zu wenden und Kontakt aufzunehmen. Wir wussten nicht, was uns erwartet; unsere kleine Gemeinschaft hat gut funktioniert, und wir
       kamen mit dem aus, was wir hatten. Aber dann kehrte Mr Sam zurück und ergriff uns alle, nur dauerte es dieses Mal sehr lange. In der alten Zeit fiel er über die Menschen her wie ein Blitz und beraubte sie binnen kürzester Zeit vieler Freunde und Verwandter, aber dieses Mal währte der Todeskampf viel länger. Ich habe jeden einzelnen unserer Einwohner krank werden und im Laufe eines Monats sterben sehen.
    


    
      Ich fand es besser, als es schnell ging. Nicht, dass ich es irgendwie gut finde. In den letzten Tagen habe ich von den Deltas gelesen. Ihr, die ihr das hier lest, bitte unterstützt sie in dem, was sie zu tun versuchen. Es ist unsere einzige Hoffnung.
    

  


  
    Während alle um sie herum noch zu begreifen versuchten, was sie gerade gelesen hatten, schaltete Lany in den Cop-Modus um. Sie schrieb alle Informationen über das Treffen in Neuengland auf - offenbar fanden im ganzen Land Treffen statt, wenn es stimmte, was auf der Delta-Website behauptet wurde. Sie studierte die Route zum Worcester Armory auf der Karte, die die Deltagruppe auf ihrer Website eingebaut hatte, und stellte erstaunt fest, dass es ganz nahe am Campus des Worcester Technical Institute lag. »Ich glaube, ich bin während meiner Ausbildung schon einmal dort gewesen«, sagte sie.
  


  
    Sie schrieb sämtliche Details auf die Tafel, dann wandte sie sich an Janie, so, als wären sie beide allein. »Wir sollten hingehen und uns anhören, was sie zu sagen haben. Besonders nach dem, was wir gerade gelesen haben. Worcester ist ungefähr sechzig Kilometer von hier entfernt. Anderthalb Tage zu Pferd.« Sie sah Janie an. »Was meinst du?«
  


  
    Janie antwortete nicht gleich. »Ich weiß nicht«, sagte sie dann.
  


  
    »Was hält dich zurück?« Das klang beinahe wie eine Anklage.
  


  
    »Ich muss an die Zukunft meines Sohnes denken.«
  


  
    »Genau wie ich«, sagte Lany. »Und sie verdienen beide, lange zu leben. Wenn wir teilnehmen und herausfinden, was in der Welt vor sich geht, haben sie vielleicht sogar die Chance dazu.«
  


  
    Janie deutete auf ihre Schulter. »Mr Sam ist nicht die einzige Gefahr, die da draußen droht.«
  


  
    Tom musste sie gar nicht erst erwähnen.
  


  
    »Ich weiß, dass alle möglichen Gefahren drohen, aber da wir zu zweit sind - beide theoretisch immun -, besteht eine relativ große Wahrscheinlichkeit, dass wir sicher hin- und wieder zurückkommen. Wir können nach Hinweisen auf ein neuerliches Auftreten der Infektion an Stellen suchen, wo wir das noch nicht getan haben. Und wenn das stimmt, was wir im Netz gelesen haben, dann hat es inzwischen viele Fortschritte gegeben, an denen wir teilhaben könnten. Vielleicht hat ja jemand eines dieser verrückten natürlichen Heilmittel für Mr Sam für diejenigen gefunden, die keine Doppeldeltas sind. Vielleicht gibt es eine Art Impfstoff!«
  


  
    Janie war nicht überzeugt. »Es wird keinen Impfstoff geben«, sagte sie. »Seit dem Tag, an dem wir uns in das Camp zurückgezogen haben, haben wir versucht, einen Wirkstoff zu entwickeln, und selbst wenn wir oder andere einen Impfstoff entdecken - Mr Sam ist ein Bakterium! Kein Impfstoff kann dagegen dauerhafte Immunität bieten wie bei einem Virus. Sechs Monate bis ein Jahr bestenfalls. Dann muss man sich neu immunisieren lassen, falls das Bakterium in der Zwischenzeit nicht mutiert ist.«
  


  
    »Aber es gibt dennoch eine Reihe guter Gründe hinzugehen«, sagte Lany. »Dort draußen leben andere Gruppen - wir haben doch den Rauch ihrer Feuer gesehen. Sie können nicht alle schlecht sein.«
  


  
    »Warum hat dann keiner von ihnen versucht, mit uns Kontakt aufzunehmen?«
  


  
    »Aus demselben Grund, warum wir nicht versucht haben, mit ihnen Kontakt aufzunehmen. Sie haben Angst. Sie können 
     genauso wenig wissen, ob wir friedlich sind, wie wir das von ihnen wissen. Aber jetzt … Dieses Statement deutet darauf hin, dass sie freundlich gesinnt sind. Mit Sicherheit werden wir das natürlich nie sagen können, wenn wir uns weiterhin verkriechen. Ich meine ja gar nicht, dass wir schon morgen aufbrechen sollten. Aber verdammt noch mal, wir sollten es wenigstens in Erwägung ziehen.«
  


  
    Alle sahen Janie an. Als sie die Blicke nicht mehr aushielt, stand sie auf und ging davon.
  


  
    

  


  
    »Eine Erkundungstour«, sagte Lany, als sie sie eingeholt hatte. »Vielleicht solltest du es dir so vorstellen. Ich wollte dich eben übrigens nicht in die Enge treiben.«
  


  
    Janie blieb stehen und drehte sich um. »Das war nicht angenehm.«
  


  
    »Ich weiß. Es tut mir leid.«
  


  
    »Ich bin zu alt für solche Abenteuer.«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht. Du bist gesund und kräftig. Und du bist klug.«
  


  
    »In diesem Alter hätte ich normalerweise angefangen, an meinen Ruhestand zu denken. Mein Mann und ich hätten vielleicht eine Reise nach China oder eine Safari in Afrika geplant. Er war Anwalt, ich Ärztin, verdammt noch mal.«
  


  
    »Jetzt ist er Invalide, und du bist einfach eine Frau.«
  


  
    Janie ging nicht darauf ein. »Ich bin eine Mutter, die ein Kind großziehen muss.«
  


  
    Lany sah sie ernst an. »Einen Sohn, den du dir aus einer anderen Zeit geborgt hast. Du hast ihn aus rein persönlichen Gründen in diese Welt gesetzt, nicht etwa weil es die Natur so gewollt hat. Es war eine völlig selbstsüchtige Handlung. Du hast jemanden aus einer anderen Zeit in dieses Chaos hier gezerrt, ohne zu fragen, ob er das will. Wenn das in der alten Zeit passiert wäre, dann wäre es vielleicht etwas anderes gewesen. Aber so schuldest du ihm eine Welt, in der er tatsächlich leben kann. Du hast genau wie ich etwas in dir, das vielleicht
     die Möglichkeit dazu bietet. Das kann nicht jeder von sich sagen.«
  


  
    »Warum muss es mich treffen?«, jammerte Janie. »Warum muss ich mich plötzlich mit Dingen herumschlagen, um die ich mich früher nie kümmern musste?«
  


  
    »Diese Frage kann ich nicht beantworten«, erwiderte Lany. »Wäre ich gläubig, dann würde ich sagen, dass das alles Teil eines größeren Plans ist. Das Dumme an diesen größeren Plänen ist nur, wenn man ein Teil davon ist, kann man kaum jemals das Ganze überblicken, geschweige denn verstehen.«
  


  
    Janie wandte sich erneut ab. Sie dachte an Tom und die Verletzungen, die sie sich gegenseitig zugefügt hatten. Vielleicht wäre es ja heilsam, hinauszugehen und die Verletzungen der Welt zu sehen, damit sie ihr eigenes Schicksal wieder mehr schätzen lernte. Vielleicht könnte sie ihm dann die Kraft geben, zu erkennen, welches Glück darin lag, zu leben, selbst wenn dieses Leben eingeschränkt war. Sie versuchte, Klarheit in ihre Gedanken zu bekommen; plötzlich schien ihr alles so verwirrend.
  


  
    Im Grunde genommen wäre sie am liebsten auf ihr Pferd gestiegen und auf die andere Seite des Berges zurückgeritten und hätte sich dort vor der Welt vergraben. Warum sollte sie nicht zur Einsiedlerin werden - und Alex bis zu dem Tag, an dem sie starb, an ihrer Seite behalten? Ihr Sohn würde leben und eines Tages seine Gene weitergeben.
  


  
    Aber dann meldete sich eine lautere Stimme in ihr zu Wort. Mehr als sechshundert Jahre nach Alejandros Tod hatte sein Geist noch immer Gewicht. Vielleicht würden auch ihre Gene und deren fast unheimliche Widerstandskraft in sechshundert Jahren noch Gewicht haben.
  


  
    »Zwei Tage hin und zwei Tage zurück, oder?«
  


  
    »Ja. Insgesamt vier Tage. Im Höchstfall fünf, wenn wir einen Tag in Worcester auf dem Treffen bleiben. Vorausgesetzt, wir brechen von hier aus auf. Von eurem Camp aus würde es länger dauern.«
  


  
    »Wenn wir von hier aus aufbrechen, würde ich Tom und Alex nicht mehr sehen.«
  


  
    Lanys Stimme nahm einen weicheren Klang an. »Du kannst ihnen in einer E-Mail schreiben, was wir vorhaben. Abgesehen davon wärst du nicht viel länger weg als ohnehin geplant. Nur ein paar Tage.«
  


  
    »Tom macht gerade eine schwierige Zeit durch«, sagte Janie. »Wenn ich ehrlich sein soll, würde es ihm wahrscheinlich sogar ganz guttun, wenn wir uns noch länger nicht sähen. Er hätte mehr Zeit, sich mit all dem, was ihn deprimiert, auseinanderzusetzen. Aber Alex wird sich aufregen.«
  


  
    Lany konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. »Erinnere dich, was er an dem Abend gemacht hat, als wir auf dem Rückweg von dem Mobilfunkmast waren. Er wird sich bestimmt aufregen, das glaube ich auch, aber wahrscheinlich nicht so sehr deswegen, weil du in die große weite Welt aufgebrochen bist, sondern weil du ihn nicht mitgenommen hast.«
  


  
    

  


  
    Lany hatte recht.
  


  
    Ich würde so gern mit dir mitgehen. Sag mir, wo ihr hinreitet, damit ich es mir auf der Karte ansehen kann.
  


  
    Wir sind noch nicht ganz sicher. Ich werde dir alles erzählen, wenn wir zurück sind.
  


  
    Sei vorsichtig.
  


  
    Das werde ich sein. Ich hab dich lieb.
  


  
    Ich hab dich auch lieb, Mom.
  


  
    Als sie das E-Mail-Fenster schloss, fragte sie sich, ob Alejandro seiner Mutter jemals gesagt hatte, dass er sie lieb hatte. Wahrscheinlich nicht, dachte sie. Es waren andere Zeiten, und sie war eine andere Mutter.
  


  
    An diesem Abend kam Steve Roy mit einem Buch in der Hand zum Abendbrottisch. Er reichte es Janie.
  


  
    Sie las den Titel, dann sah sie Steve an. »Die Lewis-und-Clark-Expedition? Ich dachte, wir besuchen bekanntes Terrain.«
  


  
    Er lachte leise. »Bis zu einem gewissen Grad, ja«, sagte er. »Aber wir wissen nicht, ob ihr das, was ihr so braucht, unterwegs findet. Diese beiden Männer haben erbärmlich ausgerüstet eine unglaublich lange Erkundungsreise überstanden, auf der sie darauf angewiesen waren, was ihnen unterwegs unterkam.« Er deutete auf das Buch. »In einem Kapitel wird beschrieben, wie sie sich vorbereiteten, was sie mitnahmen und so weiter. Ich dachte, es würde euch helfen.«
  


  
    Janie dankte ihm für seine Fürsorglichkeit. Während des Essens ging sie die Zusammenfassung der Gegenstände durch, welche die beiden eingepackt hatten:

    
      
        Ihre Waffen & Kleidung, einige Instrumente zur Beobachtung & Licht & bescheidene Geschenke für die Indianer waren die gesamte Ausrüstung, die zu tragen sie imstande waren, und das Stück Land für jeden Soldaten, das auf seiner Rückkehr auf ihn wartete, waren dies alle Ausgaben. Wegzehrung, Medizin, besondere Uniformen aus schwerem Wollstoff, Zelte, Werkzeuge, Kessel, Tabak, Getreidemühlen, Wein, Schießpulver in Bleibüchsen, medizinische und chirurgische Geräte und Geschenke.
      

    

  


  
    Toll, dachte sie. Aber wir werden ja keine zehntausend Kilometer unterwegs sein.
  


  
    Es fühlte sich nur so an.
  


  
    

  


  
    Als sie zu Lany kam, stopfte diese gerade ein paar Kleidungsstücke in ihre Satteltasche.
  


  
    »Ich denke, ich bin bereit«, sagte Janie. »So bereit ich unter diesen Umständen überhaupt sein kann. Ich wünschte nur, es gäbe eine Möglichkeit, mit deinen Leuten hier Kontakt aufzunehmen. Dann würde ich mich viel wohler fühlen. Es war schlimm genug, als wir Michael einen Tag nicht erreichen konnten.«
  


  
    »Rauchzeichen.«
  


  
    Janie runzelte die Stirn. »Ja, es wäre bestimmt sehr schlau, eine für alle sichtbare Spur zu hinterlassen.«
  


  
    »Schade, dass die Palmtops nicht mehr funktionieren«, sagte Lany. »Ich war so sehr an meinen gewöhnt.«
  


  
    Janie runzelte nachdenklich die Stirn. »Funktionieren sie denn wirklich nicht mehr?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Wenn es das drahtlose Netz für die Computer gibt, müsste dann nicht auch ein Palm damit funktionieren?«
  


  
    »Gute Frage«, sagte Lany. »Die Empfänger müssten neu eingerichtet werden …«
  


  
    Sie machten sich sogleich auf die Suche nach James und entdeckten ihn in der Küche, wo er diese Woche Spüldienst hatte.
  


  
    »Darüber habe ich offen gestanden noch nie nachgedacht«, sagte er. »In irgendeiner meiner Kisten fliegt ein Palm herum. Ich dachte, dass er sich gut als Briefbeschwerer eignen würde. Einen Moment, ich sehe mal, ob ich ihn finden kann.«
  


  
    Er ließ sie in der Küche zurück; während sie darauf warteten, dass er wiederkam, trocknete Janie das Geschirr ab, und Lany räumte es weg. Dann war er wieder da, in der einen Hand einen kleinen schwarzen Gegenstand und in der anderen etwas, das sie nicht genau erkennen konnten.
  


  
    »Hier ist er«, sagte er und gab Janie das kleine schwarze Gerät.
  


  
    »Hat er noch Saft?«
  


  
    »Ich habe es nicht ausprobiert, aber er war an einem trockenen, kühlen Ort gelagert. Acht Jahre allerdings - das ist ziemlich lange. Mach doch einmal die Klappe auf der Rückseite auf, da sind die Batterien drin. Wenn sie nicht korrodiert sind, könnten sie noch funktionieren. Es ist jedenfalls einen Versuch wert.«
  


  
    Sie schienen nicht korrodiert zu sein. Janie entfernte die Batterien und rieb die Kontakte über den Stoff ihrer Jeans, dann legte sie sie wieder ein.
  


  
    »Schauen wir mal«, sagte sie. Sie schaltete den Palm ein. Wie durch ein Wunder fing das Display an zu leuchten.
  


  
    »Ha!«, rief James. »Ich weiß schon, warum ich diese Nickel-Kadmium-Batterien liebe. Und ratet, was ich noch in der Schachtel gefunden habe.«
  


  
    Breit grinsend hielt er ein Batterieladegerät in die Höhe. Die beiden Frauen wären beinahe in Jubelgeschrei ausgebrochen.
  


  
    »Freut euch lieber nicht zu früh«, warnte er sie. »Ich muss den Palm erst einmal ganz neu konfigurieren. Es hat ja wohl keinen Sinn, dass ihr ihn mit euch rumschleppt, wenn er keinen Pieps von sich gibt.«
  


  
    Die nächsten zwei Stunden bastelte er daran herum, bis es ihm gelang, dem Gerät ein Piepsen zu entlocken.
  


  
    »Gut, jetzt muss ich nur noch einen Account einrichten … Ach ja, wie soll er eigentlich heißen?«, fragte er.
  


  
    Janie zögerte keine Sekunde. »Lewis und Clark«, sagte sie.
  


  
    

  


  
    Am nächsten Tag zur Mittagszeit waren sie schon zwölf Kilometer in südöstlicher Richtung geritten, und bislang war ihre Reise bemerkenswert ereignislos gewesen. Sie folgten einem schmalen, von Schilf gesäumten Fluss in der Hoffnung, den zwielichtigeren Vertretern der Restzivilisation zu entgehen; nach ihrer Karte verlief er parallel zu der Straße, die nach Worcester führte. Trotz des dichten Unterholzes und des unwegsamen Geländes, auf dem die Pferde nur mühsam vorankamen, wollte keine der beiden Frauen es wagen, die Straße zu benutzen.
  


  
    Nach und nach wurde der Fluss breiter, die Frühlingsschneeschmelze hatte ihn anschwellen lassen. Das Schilf verschwand, und das Wasser rauschte in Strudeln und Wirbeln um dahintreibende Baumstämme und schäumte weiß über große Steine. Im Vergleich dazu würde er im Sommer ein Rinnsal sein, vermutete Janie. Sie ritten flussaufwärts; die Quelle des Flusses war nicht weit von ihrem Ziel, und sie hofften, ihm einen Großteil des Weges folgen zu können.
  


  
    Nach ein paar Stunden fühlte sich Janie sicher genug, um in ihrer Wachsamkeit nachzulassen und die Umgebung zu genießen. Es war wunderschön hier, und ein Gefühl des Friedens überkam sie. Nach dem nächtlichen Regen glänzten die Baumstämme schwarz, bis auf die der Birken, die in einem strahlenden Weiß leuchteten. Die hervorbrechenden Blätter fluoreszierten geradezu. Hier und da waren im Wald kleine Tümpel und Pfützen zu sehen, an deren Rändern es hellgrün spross. Ein Chor von Zirpfröschen verkündete laut seine Paarungsbereitschaft; Vögel zwitscherten, um die Grenzen ihres Reviers bekannt zu geben. Das helle Sonnenlicht wurde von den zarten neuen Blättern der Baumkronen gebrochen. Es war bezaubernd.
  


  
    »Anheimelnd, dunkel, tief die Wälder, die ich traf«, sagte Janie versonnen.
  


  
    Lany drehte sich um und sah sie an. »Und Meilen Wegs noch bis zum Schlaf.«
  


  
    »Spielverderberin.«
  


  
    Weiter vorne sahen sie das Wasser noch heftiger aufschäumen, so, als würde sein Lauf durch irgendetwas blockiert. Janie beschirmte ihre Augen und versuchte, etwas zu erkennen.
  


  
    »Da oben ist ein Kanu, direkt am Ufer.«
  


  
    Lany holte ein Fernglas hervor. »Es sieht verlassen aus«, sagte sie. »Offenbar ist niemand in der Nähe.«
  


  
    Dennoch löste sie den Gurt an ihrem Sattelholster. »Lass uns das mal genauer ansehen.«
  


  
    Sie ritten so nahe wie möglich an die Stelle heran. Das Kanu lag am Ufer und machte einen erbärmlichen Eindruck. Sein Boden war völlig verrottet.
  


  
    »Holz«, sagte Lany. »Normalerweise bestehen sie aus irgendeiner Art Kunstharz. So eines habe ich schon eine Ewigkeit nicht mehr gesehen.«
  


  
    Janie deutete auf die kleinen grünen Schösslinge, die zwischen den halbverfaulten Brettern der Seitenwände hervorsprossen. »Es hat ein neues Leben als Garten begonnen.« Sie 
     sah zum Himmel, um am Stand der Sonne die Zeit abzulesen. »Jedenfalls ist es nichts, über das wir uns Sorgen machen müssen. Wir sollten weiterreiten.«
  


  
    Lany widersprach ihr nicht. Sie ließen die Pferde weiter dem Ufer folgen. Das Wasser floss wieder ungestört; Janies Ruhe kehrte zurück.
  


  
    Aber nur für kurze Zeit.
  


  
    »Was ist das?«, fragte sie und deutete zu einer kleinen Erhebung, die nicht weit entfernt lag. »Das sieht nicht so aus, als gehörte es hierher.«
  


  
    »Keine Ahnung, aber es bewegt sich nicht. Vielleicht ein Biberbau.«
  


  
    »Dazu passt die Form nicht.«
  


  
    Ein paar Meter vor der Erhebung stiegen sie ab.
  


  
    Der Blätterhaufen sah merkwürdig aus und wirkte fehl am Platz, auch wenn es nicht den Eindruck machte, als seien die Blätter hierhergetragen worden, sondern als hätten sie sich auf natürlichem Wege angesammelt. Janie suchte den Boden ab und entdeckte einen Stecken. Sie stocherte in den Blättern herum. Zuerst stieß sie auf keinen Widerstand. Sie stocherte weiter.
  


  
    »Igitt«, sagte sie.
  


  
    »Was ist?«
  


  
    »Da ist etwas drin. Es fühlt sich komisch an.«
  


  
    »Inwiefern komisch?«
  


  
    »Nicht weich, aber auch nicht fest. Irgendwie schwammig.«
  


  
    Sie reichte Lany den Stecken, die nun ihrerseits damit herumstocherte.
  


  
    Janie fand noch einen Stecken, und die beiden Frauen fingen an, die Blätter wegzufegen. Als plötzlich eine schwarze Hand darunter auftauchte, machten sie gleichzeitig einen Satz nach hinten.
  


  
    Mit klopfendem Herzen sagte Lany: »Man sollte nicht denken, dass es für eine Polizistin und eine Ärztin eine so aufregende Sache ist, über eine Leiche zu stolpern.«
  


  
    »Das ist nur eine Hand. Wir wissen nicht einmal, ob eine ganze Leiche dranhängt.«
  


  
    »Nach meiner Erfahrung ist es so.«
  


  
    

  


  
    Nachdem sie die Leiche freigelegt hatten, schlüpfte Lany wieder in die Rolle der Polizistin. Sie beugte sich über den Toten und musterte ihn, während sie den Geruch zu ignorieren versuchte.
  


  
    »Zwischen fünfunddreißig und vierzig Jahre«, sagte sie. »Weiß, männlich, keine sichtbaren Verletzungen.«
  


  
    Janie ging neben dem aufgeblähten Leib in die Hocke. »Ich frage mich, wie lange er schon hier liegt.«
  


  
    »Schwer zu sagen«, meinte Lany, »es war bis vor Kurzem bitterkalt.« Sie stieß mit dem Fuß ein Stück Eis weg, das unter den Blättern gelegen hatte. »Er könnte irgendwann in den letzten drei Monaten gestorben und gerade erst aufgetaut sein.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, sagte Janie. »Seine Kleider sehen nicht so aus, als hätte er den ganzen Winter hier draußen gelegen, und er trägt auch keine dicke Jacke.«
  


  
    Mithilfe des Steckens schob sie den Kragen des Mannes auf.
  


  
    »O nein«, sagte sie leise.
  


  
    »Was ist los?«, fragte Lany.
  


  
    »Sein Hals.«
  


  
    Lany sah näher hin. »Er ist geschwollen und verfärbt«, sagte Lany. »Das ist doch ganz normal, wenn ein Körper verwest.«
  


  
    »Aber er ist noch gar nicht so weit verwest.«
  


  
    Lany bedachte sie mit einem fragenden Blick, dann beugte sie sich tiefer, um sich die Verfärbung genauer anzusehen. Sie schob den Kragen mit ihrem Stecken noch weiter auf.
  


  
    »Was meinst du genau?«
  


  
    »Sein Hals ist schwärzer und stärker geschwollen als andere Teile seines Körpers.«
  


  
    »Wir sehen doch überhaupt nichts außer seinen Händen.«
  


  
    »Dann werden wir ihn ausziehen müssen.«
  


  
    »Spinnst du? Wir sind ihm sowieso schon viel zu nahe gekommen.«
  


  
    »Bitte«, sagte Janie in flehendem Ton. »Es ist wichtig.«
  


  
    Sie hatten keine Handschuhe für eine solche Aufgabe dabei; Lany sah sich nach einem möglichen Ersatz um und entdeckte ein großes, dunkles Blatt, das noch intakt genug war, um ihnen ein wenig Schutz zu bieten. Sie hielt es wie einen Topflappen, während sie das Hemd des Toten aufknöpfte und den Reißverschluss an seiner Hose öffnete. Dann schlug sie das Hemd zur Seite und zog der Leiche mit Janies Hilfe Hose und Unterwäsche aus.
  


  
    Vor ihnen lag die nackte Leiche in ihrer schrecklichen Erhabenheit.
  


  
    »Mein Gott«, sagte Janie. »Das darf doch nicht wahr sein.«
  


  
    »Was darf nicht wahr sein?«, fragte Lany. »Dass wieder einer wegen Mr Sam ins Gras gebissen hat?«
  


  
    »Das ist nicht Mr Sam«, sagte Janie. »Die Verfärbungen am Hals und in der Leistengegend kommen nicht von der Verwesung. Sonst würde man sie auch an anderen Körperstellen sehen.« Sie schluckte. »Das sieht aus wie die Pest. Oder etwas ganz Ähnliches.«
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    Je weiter Alejandro und Kate nach Norden ritten, desto besser und breiter wurde der Weg, bis schließlich auch ein Karren ungehindert darauf hätte fahren können, und daraus schlossen sie, dass sie sich irgendeiner Stadt näherten. Der Wald lichtete sich, und der Weg führte nun an einer Mauer entlang. Hier und da fielen die letzten Strahlen der tief stehenden Sonne zwischen den Bäumen hindurch.
  


  
    »In Spanien kamen mir die Schatten kürzer vor«, sagte Alejandro.
  


  
    »Eines Tages würde ich gern einmal nach Spanien reisen, Père«, sagte Kate.
  


  
    Er wusste nicht gleich etwas darauf zu erwidern; es war so viele Jahre her, seit er sein Geburtsland verlassen hatte, dass er nur mit Mühe die Erinnerung daran wachrufen konnte. Sie war nicht nur angenehm. Dennoch war es seine eigentliche Heimat. »Es war stets warm dort«, sagte er nachdenklich. »Nicht wie in England, wo man ein Drittel des Jahres damit zubringt, zu frieren. In dem Winter, den ich hier verbrachte, meinte ich mitunter, mir würde niemals wieder warm werden, so tief drang mir die Kälte in die Knochen.«
  


  
    »Wenn Ihr mehr Zeit hier verbracht hättet, dann hättet Ihr Euch daran gewöhnt.«
  


  
    »Wohl kaum«, sagte er. Aber wenn Adele am Leben geblieben wäre, würde er jetzt vielleicht in England leben, als ihr Gatte und stolzer Besitzer eines eigenen Anwesens. Den von ihr ererbten Besitz dazugenommen, wären sie tatsächlich wohlhabend gewesen.
  


  
    Der Weg wurde noch etwas breiter, und sie sahen die frischen Rillen der Räder eines Karrens, der vor nicht allzu langer Zeit hier entlanggefahren sein musste. »Jedes Mal, wenn ich auf einer Straße solche Spuren sehe, muss ich an die mit Pesttoten beladenen Leichenkarren denken.«
  


  
    Kate hob die Hand und bekreuzigte sich. »Möge Gott die Seelen der Toten zu sich nehmen und über sie wachen!«
  


  
    »Amain«, sagte Alejandro.
  


  
    Sie setzten ihren Weg fort, obwohl ihnen auf einmal unbehaglich zumute war. Ein Stück vor ihnen entdeckte Alejandro etwas, das wie eine Fahne aussah. Sie war in Schulterhöhe an einen Baum gebunden und konnte so weder von Reisenden zu Pferd noch zu Fuß übersehen werden.
  


  
    »Sieh mal«, sagte er und deutete in die Richtung.
  


  
    Kate blickte über seine Schulter. »Wieder schwarz …«
  


  
    Schon bald hatten sie die Fahne erreicht, die, von Wind und Wetter in Mitleidenschaft gezogen, an einem sterbenden Baum 
     hing. Ringsum war die Rinde abgerissen, vermutlich von einem hungrigen Tier abgenagt. Es schien nur allzu passend, dass an diesem armen Baum, der kaum noch Blätter hatte und selbst krank war, das Zeichen der Pest befestigt war.
  


  
    Kate klammerte sich fester an Alejandro. »Was sollen wir tun?«
  


  
    Den Blick auf die im Wind flatternde Fahne gerichtet, dachte er darüber nach. Nach einer Weile sagte er: »Ich denke, wir sollten weiterreiten.«
  


  
    »Aber …«
  


  
    »Wo könnte man sich besser verstecken als an einem Ort, von dem sich selbst der unerschrockenste Krieger fernhält?«
  


  
    Die Fahne hinter sich lassend, ritten sie weiter. Die Straße führte an einigen, etwas zurückgesetzt stehenden Häusern vorbei, bevor sie sich zu einem Platz hin öffnete, der offenbar den Mittelpunkt eines Dorfes bildete. Sie hielten sich am Rand und sahen zu, wie die Bewohner ihren alltäglichen Verrichtungen nachgingen.
  


  
    »Ich sehe keine Trauernden, keine Leichenkarren, keine schwarzen Flore an den Türstöcken.«
  


  
    »Aye«, sagte Kate leise. »Hier herrscht zu viel Betriebsamkeit, als dass die Pest wüten könnte.«
  


  
    Die Leute wurden ihrer ansichtig, doch niemand näherte sich ihnen, obwohl sie sie im Blick behielten, bis sie ein gutes Stück von ihnen entfernt waren.
  


  
    »Die Frauen versammeln sich stets am Brunnen«, stellte Alejandro leise fest.
  


  
    »Wo sonst sollten sie es tun? Sie brauchen Wasser zum Kochen, Waschen, Färben - es ist unerlässlich.«
  


  
    »Fürwahr.«
  


  
    Er stieg ab und reichte Kate die Hand, um ihr behilflich zu sein. »Ich denke, wir bleiben hier, um eine anständige Mahlzeit zu uns zu nehmen.« Er deutete auf eine Taverne auf der einen Seite des Marktplatzes. »Vielleicht bleiben wir sogar ein oder zwei Tage, um wieder etwas zu Kräften zu kommen.«
  


  
    Kate ließ sich neben ihm vom Pferd gleiten. Alejandro band das Pferd an einen Pfosten, und die beiden Reisenden betrachteten noch eine Weile das Leben auf dem Platz.
  


  
    »Ein so lebhaftes Treiben habe ich seit Langem nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Ich ebenso wenig«, erwiderte Kate. »Dieser Ort kommt mir vor wie ein blühendes kleines Eiland.«
  


  
    Es dauerte nicht lange, bis sich ihnen ein Knabe näherte. Er verzog das Gesicht zu einem Grinsen und machte eine knappe Verbeugung. »Seid willkommen, Reisende«, sagte er mit kindlicher Unschuld. »Wie ich sehe, habt Ihr Euch von unserer Fahne nicht abschrecken lassen.«
  


  
    Zwölf Jahre, dachte Alejandro, dem Aussehen und der Stimmlage des Knaben nach zu urteilen. In diesem Alter hatte ihn Kate jeden Tag aufs Neue in Erstaunen versetzt - so voller Leben und Neugier, trotz aller Widrigkeiten.
  


  
    »So ist es, junger Mann, und wir danken dir für deinen freundlichen Willkommensgruß«, sagte Alejandro. »Wie heißt dieser Ort?«
  


  
    »Eyam«, antwortete der Knabe.
  


  
    »Eyam«, wiederholte Alejandro. Unter dem aufmerksamen Blick des Knaben sah er sich auf dem Platz um. »Ein hübscher Ort, möchte ich sagen. Und wie ist dein Name, Knabe?«
  


  
    »Thomas Blackwell, Sir.« Er verbeugte sich erneut, diesmal mit einer für sein Alter und seine Herkunft erstaunlichen Eleganz. »Der Jüngere.«
  


  
    Thomas Blackwell, wiederholte Alejandro im Stillen. Der Name rief eine schwache Erinnerung bei ihm wach. Schließlich fiel es ihm wieder ein:
  


  
    

  


  
    Hier liegen meine zwölf Kinder und meine treue Gattin
  


  
    

  


  
    Er hatte diesen Namen auf einem Grabstein gelesen, als er mit Kate aus Canterbury geflohen war. Alejandro verscheuchte das düstere Bild und lächelte den Knaben an. Es konnte sich nicht 
     um denselben Mann handeln, es war eine völlig andere Gegend. »Und wie viele Jahre zählst du, Master Blackwell?«
  


  
    »Zwölf«, erwiderte der Knabe und blähte die Brust. »Und der Name meines Vaters ist ebenfalls Thomas. Er wird hier der Ältere genannt.«
  


  
    »Kein Wunder. Man möchte doch meinen, dass er älter als sein Sohn ist.«
  


  
    Damit brachte er den Knaben zum Kichern. »Ja, Sir, Ihr habt recht. Mein Vater ist ein wenig älter als ich.«
  


  
    »Und deine Mutter?«
  


  
    Der Knabe lachte fröhlich. »Auch älter als ich, wenngleich ein wenig jünger als mein Vater.«
  


  
    »Ah«, sagte Alejandro. Er betrachtete den Knaben wohlwollend. Kate stand schweigend hinter ihm.
  


  
    »Wir werden nicht lange in Eyam bleiben, aber für eine Weile benötigen wir eine Unterkunft. Gibt es so etwas hier?«, fragte Alejandro.
  


  
    »Es gibt eine Taverne, aber da ist keine Kammer zu vermieten«, erklärte ihnen Thomas Blackwell. »Missus Tarnoble hat ihren Mann wieder einmal rausgeworfen, und er hat sich dort einquartiert. Sie sagt, das ist gewiss recht bequem für ihn, weil er sowieso die meiste Zeit in der Taverne verbringt. Ihr habt also kein Glück.« Dann zog ein breites Lächeln über sein Gesicht. »Aber ich glaube, dass mein Vater einen zahlenden Gast willkommen heißen würde.«
  


  
    »Umso besser«, sagte Alejandro. »Ich ziehe es vor, bei einer Familie unterzukommen. Es ist so viel … angenehmer.«
  


  
    Der Knabe grinste. »Es wird Euch aber einen Penny kosten, das sage ich Euch.«
  


  
    »Dann soll es so sein«, erwiderte Alejandro. »Ich bin müde und meine Tochter ebenfalls. Ein Penny ist ein angemessener Preis für eine gute Unterkunft.«
  


  
    »So folgt mir«, sagte Thomas Blackwell der Jüngere.
  


  
    »Einen kurzen Augenblick noch«, sagte Alejandro. Er zog Kate zur Seite. »Ich weiß, dass du noch ein Kind warst, aber 
     erinnerst du dich daran, wie wir aus Canterbury flohen - wir kamen an einem Grab vorbei …«
  


  
    »Es kann nicht derselbe Mann sein.«
  


  
    »Tochter«, sagte er und genoss den Klang des Wortes, »die Erfahrung hat mich gelehrt, dass es so etwas wie Zufall nicht gibt.«
  


  
    Sie sah ihn nachdenklich an und sagte: »Vielleicht habt Ihr recht.«
  


  
    In der Hoffnung, ihre Neugier stillen zu können, folgten sie dem Knaben über den von Menschen gefüllten Marktplatz. Nichts deutete auf die Krankheit hin. In der Mitte des Platzes, unweit der Taverne, stand ein reich verziertes steinernes Kreuz, dessen Kanten von Wind und Wetter abgeschliffen waren. Beherrscht wurde das Städtchen von einer steinernen Kirche, um die sich kleinere Häuser drängten. Die Leute starrten sie unverfroren an, als sie an ihnen vorbeigingen; Alejandro fühlte ihre misstrauischen Blicke auf sich ruhen. Nach einer Weile wurden diese jedoch freundlicher, als stieße etwas an ihrer Erscheinung auf Zustimmung. Es kam ihm ziemlich merkwürdig vor.
  


  
    Thomas Blackwell grüßte die Bekannten, denen er unterwegs begegnete, mit einer Munterkeit, die nicht recht zu den finsteren Zeiten zu passen schien, in denen er lebte.
  


  
    Noch passte sie zu einem von der Pest heimgesuchten Ort. Alejandro beugte sich zu Kate und sagte: »Dies ist ein bemerkenswert freundliches Städtchen.«
  


  
    »Das scheint mir auch so.«
  


  
    Jeder von ihnen wusste, was der andere dachte - dass ihre Verfolger es nicht wagen würden, diesen Ort zu betreten, und dass die Aussicht auf eine kurze Pause auf ihrer Flucht sehr angenehm war.
  


  
    »Wir wollen hoffen, dass wir eine Weile hierbleiben können, um uns zu erholen«, sagte er. Er überließ sich erneut der Erinnerung an seine frühere Begegnung mit dem Namen Thomas Blackwell. Gewiss gab es in England viele Thomas Blackwells; es war ein gebräuchlicher Name. Aber auf einen schwarz 
     beflaggten Ort zu stoßen, der von der Pest verschont worden war, und dort auf den Namen eines Mannes, der ihr zuvor schon einmal entkommen war - das war doch im höchsten Maße seltsam.
  


  
    

  


  
    »Ihr habt ihre Fährte also verloren?«, fragte Benoît hörbar verärgert.
  


  
    Sir John war die schrille Stimme des Mannes ebenso zuwider wie alles andere an ihm. Er fragte sich, was de Coucy von der Unverfrorenheit Benoîts halten mochte, seinen höherstehenden Vetter einfach zu übergehen und selbst eine Antwort zu fordern. Er warf einen Blick in Richtung de Coucy, doch nichts an dessen Miene ließ darauf schließen, dass ihn das störte.
  


  
    Nun ja, sie sind halt Franzosen, dachte der Ritter. Er rief den Meuteführer herbei.
  


  
    »Graf Benoît wünscht zu wissen, warum wir ihre Fährte nicht mehr finden können«, sagte er, sobald der Mann vor ihm stand.
  


  
    »Ich weiß es nicht, Mylord. Die Hunde sind verwirrt. Das geschieht selten, aber da der Boden feucht ist wegen des Frühlings …«
  


  
    Jetzt ergriff de Coucy das Wort und fuhr den Mann wütend an. »Nun, dann führt die Tiere weiter, bis sie ihre Verwirrung überwunden haben!«
  


  
    Der Meuteführer verbeugte sich hastig und machte, dass er wegkam, ohne Sir John Chandos noch einmal anzusehen. Dieser schickte dem mit besorgtem Gesicht davoneilenden Mann einen leisen Fluch hinterher, obwohl sein Zorn eher de Coucy galt. Der Meuteführer war allerdings nicht derjenige, der dem König Rede und Antwort stehen müsste, falls die Suche erfolglos verliefe, was durchaus geschehen konnte; Chandos selbst würde ihm mit sorgfältig gewählten Worten erklären müssen, warum seine besten Fährtenleser nicht in der Lage gewesen waren, einen Juden und eine junge Frau aufzuspüren.
  


  
    Zweifellos wusste der König nicht, über welche Fähigkeiten 
     seine Tochter verfügte; er hatte sie niemals Pfeil um Pfeil ins Schwarze einer Zielscheibe schießen sehen, nachdem sie jeden davon eigenhändig befiedert hatte.
  


  
    Gänsefedern, hörte Sir John sie mit ihrem reizenden Lächeln sagen, eignen sich am besten. Andere ziehen allerdings die Federn eines Falken vor …
  


  
    Genauso wenig begriff König Edward in vollem Maße, mit welch scharfem Verstand der Jude im Gegensatz zu ihm gesegnet war. Die Worte, die Chandos zu seiner Entschuldigung vorbrächte, würden wohlbedacht und einleuchtend sein, aber sie würden nicht ganz der Wahrheit entsprechen.
  


  
    Seine Überlegungen, wie sich ein möglicher Fehlschlag glaubhaft erklären ließe, wurden durch Gebell in einiger Entfernung unterbrochen. Es waren nicht die gewohnten Laute von Hunden, die eine Fährte verfolgten, sondern es klang entschlossener: Die Hunde waren aufgeregt. Er ritt zu der Stelle und sah zunächst nur wedelnde Schwänze, da sämtliche Hunde die Nasen am Boden hatten. Ihre Führer zeigten frohere Mienen, als er sie zuletzt an ihnen gesehen hatte.
  


  
    

  


  
    Die Enten und Hühner stolzierten im Garten der Blackwells herum, als gehöre er ihnen - und dem Geruch nach zu urteilen, war es wohl auch so, dachte Alejandro. Er wich ihren Ausscheidungen aus, so gut es ging, und folgte dem Knaben. Sie gingen an dem einfachen kleinen Haus vorbei und kamen zu einem Verschlag, um den herum ein Pferch angelegt worden war. In dem Pferch stand ein prachtvoller großer Eber. Durch die Geräusche ihrer Ankunft neugierig geworden, kam eine Sau angetrottet. Sie war offensichtlich trächtig und stand kurz davor, ihren Wurf zur Welt zu bringen. Es musste sich um einen wohlhabenden Haushalt handeln, wenn es getrennte Unterkünfte für die Tiere gab.
  


  
    »Vater!«, rief der junge Blackwell.
  


  
    Wenig später erschien ein wohlbeleibter Mann mittleren Alters in der Tür.
  


  
    »Wir haben Gäste!«, rief der Knabe. Er deutete auf die beiden Reisenden. »Zahlende Gäste!«
  


  
    Die Miene des Vaters hellte sich auf. Er trat hinaus in den Sonnenschein und trocknete sich die Hände an einem Tuch. »Seid willkommen!«, sagte er freundlich. Er nickte Alejandro und Kate zu.
  


  
    »Habt Dank«, sagte Alejandro. »Meine Tochter und ich suchen eine Bleibe.«
  


  
    Thomas Blackwell der Ältere sah sie zweifelnd an. Es war nicht das erste Mal, dass jemand sie musterte und zu dem Schluss kam, dass sie unmöglich miteinander verwandt sein konnten. Der Ausdruck auf seinem Gesicht wechselte langsam von Skepsis zu Belustigung. Er sah aus, als würde er jeden Augenblick in schallendes Gelächter ausbrechen, aber er hielt sich auf bewundernswerte Weise zurück.
  


  
    »Wir haben eine bequeme Dachkammer oben, wenn Euch der Lärm nichts ausmacht«, sagte er. »Ich habe vier Kinder«, fügte er hinzu.
  


  
    »Kinderlärm bereitet mir eher Freude«, sagte Alejandro. Er berührte Kate leicht am Arm. »Es ist viel zu lange her, seit meine Tochter ein Kind war.«
  


  
    »Ah«, sagte Blackwell. Zu Alejandros Missfallen wanderte sein Blick einmal von oben bis unten über Kate. »In der Tat«, sagte er. »Das kann man sehen.«
  


  
    Er trat vor und streckte die Hand aus. »Thomas Blackwell, zu Euren Diensten, Sir.« Als Alejandro seine Hand ergriff, fragte er: »Und wie ist Euer Name?«
  


  
    »Alejandro.«
  


  
    »Ein Spanier«, stellte Blackwell fest.
  


  
    Alejandro nickte. »Und dies ist meine Tochter Katarina.«
  


  
    Kate sah ihn überrascht an, was Blackwell jedoch entging, da ihn ein lautes Quieken aus dem Schweinepferch ab lenkte. Am Zaun gab es ein kleines Gedränge um den besten Platz.
  


  
    »Wenn ihr so weitermacht, könnt ihr noch ein wenig länger
     auf euer Futter warten«, rief er den Schweinen zu. Dann wandte er sich wieder Alejandro zu. »Die beiden sind ein recht gefräßiges Paar.«
  


  
    »Kein Wunder - so groß, wie sie sind.«
  


  
    »Das gibt in Kürze ein schönes Schlachtfest«, fuhr Blackwell fort. »Genug Speck, um Eyam eine ganze Weile zu versorgen. Wir halten hier sehr viel von ausgelassenem Speck. Es hilft gegen die Pest.«
  


  
    »Eure Fahne zeigte uns, dass Euer Ort von der Pest heimgesucht wurde.«
  


  
    Blackwell spie über die Bretter des Schweinepferchs aus und wischte sich mit dem Ärmel übers Gesicht. »Ja«, sagte er, »das war letztes Jahr. Ein Mann kam in unser Dorf, so wie Ihr, aber er stieg in der Taverne ab. Es gefiel uns nicht, wie er aussah, um die Wahrheit zu sagen - er war ausgemergelt und bleich, als er hier ankam. Zuerst wurde er krank, dann die Wirtin. Sie starb rasch, innerhalb eines Tages. Die Tochter des Wirts traf es ebenfalls, aber sie erholte sich wieder.« Mit seiner fleischigen Hand schlug er rasch ein Kreuz. »Allerdings wird sie ihre Schönheit nicht wiedererlangen, fürchte ich. Die Krankheit hat sie gezeichnet.«
  


  
    »Und sonst traf es niemanden?«
  


  
    »Nein, Christus und allen Heiligen sei Dank. Das Mädchen zog sich in seine Kammer zurück und nahm brav ausgelassenen Speck zu sich, bis es wieder gesund war, und auf diese Weise wurde die Seuche aufgehalten.«
  


  
    Kate trat einen Schritt vor und sagte: »Ich hörte einen herumziehenden Bettler davon berichten, dass die Pest derzeit im Norden wütet. Das war vor zwei Wochen.«
  


  
    »Dann habt Ihr wohl den alten Will getroffen. Diese Geschichte erzählt er jetzt seit beinahe einem Jahr. Wir scheren uns nicht weiter um ihn. Von Zeit zu Zeit stellen wir ihm etwas zu essen hin, und dann geht er wieder seiner Wege, Gott allein weiß, wie, aber er schlägt sich durch.«
  


  
    »Aber das war weit südlich von hier.«
  


  
    »Der Mann hat nichts anderes zu tun, als durch die Gegend zu reiten«, erklärte Blackwell.
  


  
    »Dann war das, was er sagte, nicht wahr?«
  


  
    »Nicht ganz.« Er griff in einen Sack und holte eine Handvoll Körner heraus, die er den Schweinen zuwarf. Sie quiekten vergnügt und begannen sofort im Schlamm zu wühlen. »Wir sind fest entschlossen, die Pest von hier fernzuhalten, und dazu ist es am besten, wenn wir jedem, der es hören will, erzählen, dass sie bereits hier ist. Dann kommt sie nicht her, zumindest nicht durch einen Reisenden.« Er wischte sich die Hände an seinem Kittel ab. »Ich wette um die Unterkunft für eine Nacht, dass Ihr einige Blicke auf Euch gezogen habt, als Ihr durch das Dorf kamt.«
  


  
    Alejandro nickte.
  


  
    »Viele beklagen es, dass weder Händler noch Reisende zu uns kommen, dazu zähle auch ich. Einige fanden es am klügsten, von hier wegzugehen, um der Pest zu entkommen. Aber wohin soll man fliehen, frage ich - sie kann einen überall überfallen. Ich weiß das.« Er deutete auf den Boden und fuhr in bitterem Ton fort: »Ich begrub alle Kinder, die ich mit meiner ersten Frau hatte, und dann die gute Frau selbst. Man kann nirgendwohin fliehen.«
  


  
    Es verhielt sich also tatsächlich so. Vor ihnen stand ebenjener Thomas Blackwell. Und jetzt hatte er einen zwölfjährigen Sohn.
  


  
    Gott ist fürwahr gütig.
  


  
    Alejandro wollte jedoch ganz sichergehen. »Nirgendwohin - das ist eine gewagte Behauptung, die Ihr da aufstellt.«
  


  
    »Da habt Ihr recht.« Ein wehmütiges Lächeln erschien auf seinem Gesicht. Als Alejandro ihm aufmunternd zunickte, fuhr er fort: »Ich habe sie alle, einen über dem anderen, in einem Grab beerdigt, nicht weit von Canterbury entfernt im Süden.«
  


  
    Nach einer angemessenen Pause sagte Alejandro: »Gestattet mir, Euch mein aufrichtiges Beileid auszusprechen. Aber ich 
     muss Euch etwas gestehen - vor vielen Jahren, als ich durch diese Gegend reiste, sah ich das Grab, das Ihr für sie ausgehoben hattet.«
  


  
    Blackwell sah ihn an, als glaube er ihm nicht.
  


  
    »Es ist wahr«, sagte Alejandro. »Ihr habt eine Inschrift hinterlassen: Hier liegen meine zwölf Kinder und meine treue Gattin. Ich weinte vor Kummer ihretwegen und - vielleicht noch mehr - Euretwegen.«
  


  
    Blackwell blickte zu dem Haus, in dem er jetzt mit seiner neuen Frau und seinen Kindern lebte. Auf seinem Gesicht lag der Ausdruck tiefer Liebe, aber gleichzeitig auch Sehnsucht. Alejandro konnte sich denken, wonach der Mann sich sehnte - nach der Wiederkehr derjenigen, die von ihm gegangen waren. Es war ein Wunsch, der sich niemals erfüllen würde.
  


  
    »In meinen Träumen«, fuhr Alejandro fort, »sah ich oft, wie Ihr Eure Kinder in das Grab legtet, und dann ihre Mutter, mit ausgebreiteten Armen, um sie zu beschützen. Ich bete für Eure Familie.« In seiner Bewegtheit vergaß er de Chauliacs Warnung. »Ich bin Medicus, und ich sah die Seuche zu viele dahinraffen.«
  


  
    »Ich danke Euch für Eure Träume, guter Herr«, erwiderte Blackwell, »und ich weiß Eure Gebete zu schätzen. Aber ich muss Euch sagen, dass es nicht auf diese Weise vonstattenging.«
  


  
    Alejandro begriff nicht. »Wie war es denn?«
  


  
    »Nun, es war eine sehr seltsame Folge von Ereignissen. Meine Frau starb als Erste - ihr Name war Janet, möge sie in Frieden ruhen. Sie war eine gute Frau.«
  


  
    »Wie lange dauerte es, wenn Ihr die Frage erlaubt?«
  


  
    »Ich kann mich nicht genau erinnern. Mein Gedächtnis verweigert mir die Antwort auf diese Frage und auf manche anderen.«
  


  
    »Auf diese Weise schützt Euch Gott vor schmerzlichen Erinnerungen.«
  


  
    »Ah«, sagte Blackwell. »Gewiss, das klingt einleuchtend. Ich 
     erinnere mich, dass Janet an einem Sonntagabend starb - am Morgen waren wir alle zur Kirche gegangen, und jene von uns, die es konnten, empfingen den Leib und das Blut Christi. Ich danke Gott oft dafür, dass Er meiner Familie Seine Gnade zuteilwerden ließ, kurz bevor Er sie zu sich rief. Aber meine Dankbarkeit ist nie von langer Dauer. Dabei zusehen zu müssen, wie alle, die man liebt, im Laufe einer Woche sterben, ist so grausam, dass man es sich nur vorstellen kann, wenn man es selbst erlebt hat.«
  


  
    Alejandro erinnerte sich an den Tag, an dem Adele gestorben war. Der Schmerz war nahezu unerträglich gewesen. Sie war in seinen Armen gestorben, genau wie die Kinder und die Frau von Thomas Blackwell - dreizehn Seelen, während er nur den Tod einer einzigen mit angesehen hatte. Der Kummer des Mannes musste unermesslich gewesen sein.
  


  
    »Ihr habt recht, Sir, ich kann es mir nicht vorstellen.«
  


  
    Dann schwieg er, um Thomas Blackwell Zeit zu lassen, sich wieder zu fassen. Über dessen Wangen liefen Tränen, doch Alejandro glaubte nicht, dass er sich dessen bewusst war, da er keine Anstalten machte, sie wegzuwischen. Er wartete - geduldiger, als er es selbst für möglich gehalten hätte -, bis Blackwell schließlich die Nässe auf seinen Wangen bemerkte und seine Tränen trocknete.
  


  
    »Ich legte Janet am Ende des Langhauses nieder, bis ich ihr ein anständiges Grab schaufeln konnte«, sagte Blackwell. »Ich musste mich um die Kinder kümmern …«
  


  
    Vor seinem geistigen Auge sah Alejandro zwölf Kinder, jedes ein bisschen größer als das ihm folgende, nacheinander zu einer Grube laufen. Während Blackwell seine traurige Geschichte erzählte, sah der Medicus, wie ein Kind nach dem anderen seine rosige gesunde Farbe verlor und bleich wurde und wie es in die Grube sprang, wo es sich in grauen Staub auflöste.
  


  
    »… aber das Grab war Gott sei Dank tief genug, sonst hätten ihre Zehen aus der Erde geragt.«
  


  
    Die seltsam anmutende Bemerkung brachte Alejandro in die 
     Gegenwart zurück; er stellte sich vor, wie Adeles Zehen aus der Erde ragten, oder die von Hernandez, ein Riese von einem Mann, der ihm auf so vielfältige Weise geholfen hatte.
  


  
    »In dieser Woche habe ich die Hölle durchlitten«, sagte Blackwell leise.
  


  
    Eine Woche, dachte Alejandro. Es war unheimlich. »Guter Herr«, sagte er, »ich werde für die Seelen Eurer Lieben beten.«
  


  
    »Ich danke Euch. Ein Gebet kommt immer recht.« Er bekreuzigte sich und schloss die Augen, und als er sie wieder öffnete, war sein Blick gen Himmel gerichtet. »Allmächtiger Vater, bitte sei uns, Deinen treuen Dienern, gnädig, die schutzlos hier stehen, auf der wüsten und unbarmherzigen Erde.«
  


  
    Alejandro ließ den Mann schweigend einen Moment seinen Erinnerungen nachhängen, dann fragte er leise: »Sagt mir eines, nur aus Neugier: Wurde eines Eurer Kinder aus dieser Ehe befallen?«
  


  
    Blackwell bekreuzigte sich erneut, aber dieses Mal fiel er außerdem auf die Knie. Er faltete die Hände und blickte zu seinem Gott auf. »Himmlischer Vater, ich danke Dir, dass keines von mir genommen wurde.« Er erhob sich wieder und sagte: »Auf den Bauernhöfen in der Umgebung gibt es einige Familien, die der Pest ihr Opfer bringen mussten, aber keine hier bei uns in Eyam.« Blackwell beugte sich ein wenig vor und sagte lächelnd: »Gott hat unsere Gebete erhört, ganz einfach.«
  


  
    Alejandro behielt seine Zweifel für sich und sagte stattdessen nur: »Auf dieser Welt geschehen mancherlei seltsame Dinge. Dies mag vielleicht eines davon sein.«
  


  
    »Das kann man wohl sagen«, stimmte Blackwell mit Nachdruck zu. »Wir hier haben sehr viel Glück - mehr als die meisten, weil die Männer des Königs sich nicht hertrauen, solange wir es so aussehen lassen, als wären wir heimgesucht. Und dafür sind wir zutiefst dankbar.«
  


  
    Kate und Alejandro tauschten in stillem Einvernehmen einen
     Blick. Sie würden einige Tage lang in Eyam bleiben, um zu überlegen, wie sie ihre Flucht fortsetzen wollten.
  


  
    

  


  
    Es war nur ein kränklicher, räudiger Fuchs, dennoch schoss de Coucy einen Pfeil auf das bedauernswerte Geschöpf ab. Er befahl einem der Männer, ihn zu holen, doch selbst dem ärmsten Kürschner wäre es nicht eingefallen, diesen Pelz zu einem Kragen zu verarbeiten. Das Tier schien sich mit seinem Los abgefunden zu haben und setzte sich kaum zu Wehr, als die Hunde es umringten. Der Soldat hielt den blutigen Körper in die Höhe, um ihn vorzuzeigen. De Coucys Jagdglück rief jedoch nur verhaltenen Jubel hervor.
  


  
    Der Soldat hängte den toten Fuchs hinter sich an seinen Sattel. Der Geruch, der wesentlich durchdringender war, als man es bei einem frisch erlegten Tier erwartet hätte, schien seinem Pferd nicht sehr zu behagen.
  


  
    Chandos ritt zu de Coucy und sagte leise, sodass nur er es hören konnte: »Niemand wird geringer von Euch denken, wenn Ihr das elende Tier wegwerft. Ich ganz gewiss nicht.«
  


  
    »Ich behalte es«, sagte de Coucy trotzig. »Besser noch, mein Vetter soll den Pelz für seine Verlobte bekommen, als Teil ihrer Aussteuer.« Er sah zu dem Mann, der den Fuchs geholt hatte. »Du da«, sagte er, »zieh den Balg ab und lass den Kadaver liegen.«
  


  
    Chandos hätte ihm am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Aber dies würde dem König missfallen, insbesondere unter den gegebenen Umständen. Er gab den Befehl weiterzureiten.
  


  
    An diesem Abend schlugen sie ihr Nachtlager etwa einen halben Tagesritt von den Peaks entfernt auf. Die Hunde hatten eine frische Fährte entdeckt und waren der Richtung gefolgt, die sie ihnen wies. Als die Männer am Morgen aufwachten, war der Fuchspelz verschwunden. Von einem Wolf geraubt, vermutete der Meuteführer. Keiner bedauerte es. De Coucy sagte kein Wort, ebenso wenig wie Benoît. Die Sache hatte sich erledigt, wenigstens im Augenblick.
  


  
    Kate erwachte vor Tagesanbruch. Das Erste, worauf ihr Blick fiel, war das Strohdach von Thomas Blackwells Haus, und ein plötzliches Glücksgefühl durchströmte sie. Sie drehte sich auf ihrem Lager herum und sah drei kleine Mädchen neben sich liegen. Sie schliefen tief und fest, vielleicht träumten sie von Süßigkeiten und Spielen und Stoffpuppen, die die Erfüllung aller ihrer Träume wären.
  


  
    »Ihr sollt ein gutes Leben haben«, flüsterte sie. Diese Familie war nicht reich und auch sonst in keiner Weise mit Privilegien gesegnet, aber Eltern und Kinder waren einander mit so viel Liebe und Vertrauen zugetan, dass es Kate beinahe schon unnatürlich erschien. Eines der kleinen Mädchen wimmerte im Schlaf und drehte sich auf dem Stroh hin und her. Seine blonden Locken waren zerzaust, und Kate fragte sich, ob das Kind wohl weinen würde, wenn eine der älteren Schwestern ihm die Knoten auszukämmen versuchte.
  


  
    Ich hoffe nur, deine Schwester geht mit dir sanfter um als die meine mit mir.
  


  
    Sie schlug die leichte Wolldecke zurück und schlich auf Zehenspitzen über die breiten Dielen der Dachkammer. Leise stieg sie die Leiter hinab und fand Thomas Blackwells Frau bereits am Herd vor.
  


  
    »Ich wünsche Euch einen guten Morgen, Madam«, sagte Kate munter.
  


  
    Mrs. Blackwell nickte und lächelte ihr zu, dann legte sie einen Finger an die Lippen. Sie beugte sich etwas vor und flüsterte: »Mein Mann ist heute Morgen ein wenig unpässlich.«
  


  
    Kate beugte sich ebenfalls vor und fragte mit besorgter Stimme: »Ist er krank?«
  


  
    »O nein, nichts dergleichen. Er hat nur noch ein wenig zu viel Bier in sich. In ein paar Stunden geht es ihm wieder gut, denke ich. Aber im Augenblick würde er am liebsten alles wieder von sich geben, was er gestern gegessen hat, und noch mehr. Es würde mich nicht wundern, wenn ich irgendwo auf dem Boden ein Stück von seinem Magen fände.«
  


  
    Mit einem erleichterten Lächeln machte Kate sich auf den Weg zum Wassertrog draußen vor dem Haus. Sie spürte den Tau an ihren bloßen Füßen. Es war wunderbar still; so früh am Morgen sangen noch nicht einmal die Vögel. Nachdem sie sich den Schlaf aus Augen und Gesicht gewaschen hatte, ging sie zurück ins Haus. »Kann ich Euch in irgendeiner Weise helfen?«
  


  
    »Nein, setzt Euch einfach hin. Ich bereite inzwischen den Haferbrei.«
  


  
    Die Zubereitung von Essen schien eine so leichte und angenehme Aufgabe, eine, die Kate all die Zeit in Windsor versagt geblieben war.
  


  
    »Es wäre mir ein Vergnügen, ihn zu rühren«, sagte sie. Mrs. Blackwell sah sie an, dann drehte sie den Stiel des Topfes in Kates Richtung, wischte sich die Hände an ihrem Rock ab und ließ sich auf einem Stuhl nieder, um ihr zuzusehen.
  


  
    »Was ist das doch für eine feine Sache«, sagte sie. »Ich bin wie eine vornehme Dame, wenn auch nur kurz.«
  


  
    »Das seid Ihr«, sagte Kate, während sie unermüdlich den Brei rührte. Das letzte Mal hatte sie so etwas in dem Langhaus außerhalb von Paris getan, für ihren Gatten und ihren Vater. Sie vermied es, in Mrs. Blackwells Richtung zu sehen, damit die Frau - eine Fremde - ihre Tränen nicht sah. Eine oder zwei davon fielen in den Topf.
  


  
    Nachdem sie noch ein paarmal umgerührt hatte, drehte sie sich zu Mrs. Blackwell und sagte: »Ob Ihr wohl ein paar Gänsefedern erübrigen könntet, Madam?«
  


  
    

  


  
    Chandos ritt an der Spitze des Trupps, der den Hunden folgte. Als er in der Ferne die schwarze Fahne erspähte, hob er die Hand und hieß die Männer anhalten. Als alle standen, drehte er sich zu ihnen und sagte: »Wir werden nicht weiter in diese Richtung reiten.«
  


  
    De Coucy lenkte sein Pferd neben Chandos, damit dieser ihn über dem lauten Kläffen und Bellen hören konnte. »Aber die Hunde …«, setzte er an.
  


  
    »Ich sehe wohl, dass sie aufgeregt sind«, sagte Chandos. »Dennoch reiten wir nicht weiter.« Er deutete mit dem Kopf auf die Fahne. »Ich wage es nicht, das Schicksal solcherart herauszufordern, solange der zukünftige Schwiegersohn des Königs unter meinem Schutz steht.«
  


  
    De Coucy sah Chandos böse an. Der erfahrene Krieger erwiderte seinen Blick mit noch grimmigerer Miene, bis der junge französische Ritter aufgab und wegsah. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und sagte: »Aber sie wird entkommen!«
  


  
    »Mag sein«, erwiderte Chandos. »Es wäre nicht das erste Mal, dass sie uns entschlüpft. Genauso wenig wird es das letzte Mal sein, dessen bin ich sicher. Sie ist schlau wie eine Füchsin.« Er legte beruhigend eine behandschuhte Hand auf de Coucys Arm. »Und noch entschlossener als eine Füchsin, sich nicht einfangen zu lassen.«
  


  
    De Coucy schüttelte seine Hand ärgerlich ab. »Und wenn sie noch so schlau ist - ich werde sie zurückholen.«
  


  
    »Vielleicht«, sagte Chandos gelassen. »Vielleicht aber auch nicht.« Er ritt zu seinem Hauptmann, um sich mit ihm zu beraten, wo sie ihr Lager aufschlagen sollten, dann wendete er sein riesiges schwarzes Pferd und sah die anderen an.
  


  
    »Wir werden in einem Bogen um das Dorf reiten«, sagte er. Er deutete auf die Fahne. »In Anbetracht dieses Zeichens nehme ich an, dass die beiden Flüchtigen nicht wagten, es zu betreten. Vielleicht«, fügte er hinzu und sah dabei de Coucy an, »sind die Hunde ja auch noch durch den Geruch des gestern erlegten Fuchses verwirrt.«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Isabellas unglücklichen Verlobten.
  


  
    »Sollten wir auf der anderen Seite ihre Fährte nicht wiederfinden«, fuhr Chandos fort, »kehren wir nach Windsor zurück. Der König wird gewiss Nachsicht walten lassen, dass wir unser Leben und das des neuen Mitglieds seiner Familie vor der Pestilenz zu bewahren suchten.« Er nickte seinem Hauptmann 
     kurz zu, der daraufhin einen lauten Pfiff ausstieß und mit der Hand in die entgegengesetzte Richtung wies.
  


  
    Die Soldaten machten wie ein Mann kehrt. De Coucy und Benoît blieben unter einem Baum stehen und tuschelten eine ganze Weile aufgeregt miteinander, bevor sie sich endlich den anderen anschlossen. Während er auf sie wartete, blickte Chandos zu der flatternden Fahne.
  


  
    Ich habe keine Angst vor der Pest, hatte Kate ihm einmal bei einer Partie Schach erklärt. Ein Kribbeln lief über Chandos’ Rückgrat, weil er tief in seinem Herzen wusste, dass sie hier waren.
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    »Um sicherzugehen, dass es wirklich die Pest ist, müssten wir eine Gewebeprobe entnehmen«, sagte Janie und betrachtete den stellenweise verfärbten Leichnam. »Am besten eine vom Hals oder aus der Leiste.«
  


  
    »Das da müsste natürlichen Ursprungs sein, oder nicht?«, fragte Lany nervös.
  


  
    »Eher nicht. Hier in der Gegend gibt es kein natürliches Reservoir.«
  


  
    »Aber es muss doch Träger geben. Der Mann muss mit irgendetwas in Kontakt gekommen sein, das infiziert war, ein Kaninchen oder eine Ratte oder etwas in der Art. Heutzutage essen die Leute vermutlich die seltsamsten Dinge.«
  


  
    »Wenn wir weiter westlich in einem trockenen Klima wären«, antwortete Janie, »dann würde ich dir zustimmen. Aber hier kommen natürliche Pestfälle sehr selten vor. In den letzten zwanzig Jahren hat es nur zwei gegeben.«
  


  
    Lany betrachtete sie misstrauisch. »Woher weißt du denn das alles?«
  


  
    Janie sah sie an. »Weil ich einmal geforscht habe zur …« Sie wollte gerade sagen, zur Pest, überlegte es sich dann aber anders.
     »Zu Infektionskrankheiten. Eines der … äh … Projekte betraf das natürliche Vorkommen der Pest.«
  


  
    Lany starrte Janie einen Moment lang an, weil sie ahnte, dass hinter dieser knappen Erklärung mehr steckte, aber sie drängte sie nicht. »Du bist also ziemlich sicher, dass es die Pest ist.«
  


  
    »Nicht ganz, wenn auch eine Menge Merkmale übereinstimmen. Zumindest oberflächlich betrachtet. Und ich habe die Pest mit eigenen Augen gesehen.«
  


  
    »An einem Menschen?«
  


  
    Sie wich Lanys Blick aus. »An mehr als einem.«
  


  
    »Das musst du mir eines Tages ausführlicher erzählen.«
  


  
    Janie reagierte nicht auf Lanys Bemerkung, sondern erklärte ihr stattdessen die Gründe für ihren Verdacht. »Sieh dir die Leiste an«, sagte sie und deutete mit ihrem Stecken dorthin. »Extrem geschwollene Lymphdrüsen und Hoden. Und sein Hals«, sagte sie und schwenkte den Stock. »Sichtbare Bubos. Wenn wir vor dem Tod des Mannes mit einem Skalpell daran gegangen wären, dann wären sie regelrecht explodiert.«
  


  
    »Igitt.«
  


  
    »Ja, das kann man wohl sagen. Würden wir seinen Mund öffnen, dann könnten wir sehen, dass seine Zähne alle mit einem weißen Bakterienfilm überzogen sind. In seiner Lunge würden wir Blutklümpchen entdecken, die sich in den Alveolen gesammelt haben. Seine Leber wäre geschwollen, wenn er tatsächlich die Beulenpest hatte, wonach es für mich aussieht.«
  


  
    Sie erhob sich und ging um den Leichnam herum, inspizierte ihn von allen Seiten. »Und dennoch … Es passt überhaupt nicht in die Gegend. Es sieht wie Pest aus, kann es aber eigentlich nicht sein. Nicht hier, nicht zu dieser Jahreszeit.«
  


  
    Einen Moment lang schwieg sie, als würde ihr etwas durch den Kopf gehen. »Die Bakterien, die wir auf unseren SAM-Tips gefunden haben und auf den Vergleichsproben, die Michael geholt hat … Die sahen auch wie Pesterreger aus. Und gleichzeitig sahen sie ein bisschen nach Mr Sam aus. Aber sie waren es nicht.«
  


  
    »Bist du sicher?«
  


  
    »Ja. Eindeutig.«
  


  
    »Mein Gott«, sagte Lany. »Was, wenn es eine Kombination von beiden wäre?«
  


  
    »Das lässt sich nur feststellen, wenn wir eine Probe nehmen.« Sie zog die Augenbrauen zusammen. »Leider habe ich Steves Vorschlag befolgt und nur Sachen mitgenommen, die dem Überleben dienen, sich aber nicht für Forschungszwecke eignen.« Mit wachsender Frustration musterte sie den Leichnam noch einmal eingehend. »Ein Königreich für ein Paar Latexhandschuhe und eine Plastiktüte«, sagte sie. »Ein nettes kleines Skalpell würde auch nicht schaden.«
  


  
    Sie überlegte, dass Alejandro sich bestimmt mit dem hätte behelfen können, was ihm zur Verfügung stand. Sie suchte den Boden nach etwas ab, das sich falten ließ oder wie eine Schale geformt war. Ein großes braunes, geschmeidig aussehendes Blatt, in dem etwas Wasser stand, fiel ihr ins Auge.
  


  
    Janie zog ihr Messer hervor und beugte sich über den Leichnam. Unter Zuhilfenahme des Blattes packte sie mit der linken Hand einen der dick geschwollenen Lymphknoten und entfernte ihn mit einer raschen Bewegung des Messers in ihrer anderen Hand. Sie legte das Blatt, auf dem das Gewebe lag und sie anstarrte, auf den Boden.
  


  
    »Ich brauche etwas, um es zusammenzubinden«, sagte sie.
  


  
    Lany brachte ihr eine lange, grüne Ranke von frischem Bittersüß. »Ich musste immer meine Blumenbeete von diesem Zeug befreien, und ich kann dir versichern, es ist ziemlich zäh.«
  


  
    »Sehr gut.« Janie nahm ihr die Ranke aus der Hand und wickelte sie mehrmals um das Blatt. »Sieht aus wie ein gefülltes Weinblatt«, sagte sie.
  


  
    »Ich hoffe, es hält«, erwiderte Lany. »Sonst sind wir beide in Schwierigkeiten.«
  


  
    »Keine Sorge«, sagte Janie fast bitter. »Wenn es die Pest ist, sind wir beide immun, vergessen?«
  


  
    Janie hatte die Probe ganz unten in einer ihrer Satteltaschen verstaut und ging jetzt zum Ufer, wo sie ihre Hände schrubbte, bis sie sie vor Kälte fast nicht mehr spürte. Dann stieg sie mit klappernden Zähnen wieder auf ihr Pferd. »Wenn wir unsere dreißig Kilometer heute noch schaffen wollen, müssen wir wohl einen Zahn zulegen.«
  


  
    »Dann sollten wir vielleicht doch die Straße nehmen«, sagte Lany. »Wir werden dort viel schneller vorankommen. Der Fluss führt uns direkt zur Route 32. Ich schätze, es sind nicht einmal mehr anderthalb Kilometer bis dorthin.«
  


  
    Sie ritten am Flussufer weiter. Seit sie die Leiche entdeckt hatten, machte es den Eindruck, als seien die Geräusche lauter, die Farben leuchtender, die Gerüche stärker. Janie nahm jedes Knacken eines Zweiges und jeden Vogelschrei überdeutlich scharf wahr. Als sie schließlich die Brücke zur Route 32 erreichten - nach anderthalb Kilometern, so wie Lany vermutet hatte -, lenkten sie ihre Pferde die Böschung hinauf, bis sie am Rand des rissigen Asphalts standen. Lany sah zuerst zum Himmel hoch, dann in beide Richtungen die Straße entlang. »Osten liegt dort«, sagte sie und deutete nach links.
  


  
    Das Klappern der Hufe auf dem Asphalt schien ohrenbetäubend. »Das macht mich nervös«, sagte Janie. »Ich erwarte ständig, dass ein Auto mit quietschenden Reifen um die Kurve rast. Am liebsten würde ich die Straße wieder verlassen.«
  


  
    »Ja, es ist wirklich seltsam«, bekannte Lany. Sie sah sich um, ihr Blick wanderte über verlassene Gebäude, die einmal eine geschäftige Einkaufsstraße gesäumt hatten.
  


  
    Ein Stück weiter die Straße hinunter stießen sie auf eine Ansammlung baufälliger, altmodischer Industriegebäude, wie sie häufig in Neuengland zu finden waren. Direkt am Straßenrand erhoben sich die Mauern eines riesigen Ziegelbaus. Sie ritten in nervösem Schweigen daran vorbei, viel zu nah für ihren Geschmack. Obwohl sie eigentlich so schnell wie möglich aus dem Schatten dieser düsteren Fassade herauswollte, brachte Janie Jellybean auf halbem Weg abrupt zum Stehen.
  


  
    Lany drehte sich um und sah sie fragend an.
  


  
    »Psst«, flüsterte Janie. »Hörst du das?«
  


  
    Lany lauschte angestrengt. »Wasser«, sagte sie.
  


  
    »Und noch etwas. Ein Knirschen.«
  


  
    

  


  
    Sie banden die Pferde fest und schlichen sich vorsichtig um die Ecke des riesigen Gebäudes. Als sie an der Rückseite angelangt waren, blieben sie stehen und sahen sich um. Es war offensichtlich, woher das Knirschen stammte.
  


  
    Es kam von einem nagelneuen, sich rasch drehenden Wasserrad, das von dem dahinrauschenden Wasser eines kleinen Flüsschens angetrieben wurde. Über dem Rad führte ein Steg in das Gebäude, aus dem die Achse des Rads ragte.
  


  
    Auf dem Steg spielten zwei kleine Mädchen. Gleich darauf trat eine Frau heraus und scheuchte sie zurück nach drinnen, weil sie vielleicht etwas essen oder ihren Mittagsschlaf halten sollten.
  


  
    Als hätte sich nie etwas geändert.
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte Janie, als die drei in dem Gebäude verschwunden waren. Sie ließ ihren Blick die Mauer emporwandern; es war fünf Stockwerke hoch mit etwa einem Dutzend Fenstern - auf der Seite gab es mindestens doppelt so viele.
  


  
    »Da drin könnte eine ganze Stadt leben«, sagte sie.
  


  
    »Vielleicht ist es ja so«, erwiderte Lany. »Vielleicht sollten wir … hineingehen.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Janie sofort. »Wir haben einen Auftrag. Wir dürfen uns nicht ablenken lassen. Und wir haben möglicherweise eine Gewebeprobe von einem an der Pest Gestorbenen in unserer Satteltasche. Dem dürfen wir nicht eine ganze Gruppe Leute aussetzen.«
  


  
    Eine ganze Gruppe Leute. Wie schön sich das anhörte.
  


  
    Aber ihre Begeisterung erhielt schnell einen Dämpfer.
  


  
    »Sieh mal«, sagte Lany und deutete einen Hügel hoch. Drei Gräber mit Kreuzen darauf. Die Erde, die sie bedeckte, schien frisch aufgeworfen zu sein.
  


  
    »Ich schätze mal, damit ist klar, wo der geheimnisvolle Unbekannte herkam«, sagte sie.
  


  
    »Ich weiß nicht. Dann hätte er stromaufwärts paddeln müssen, um an die Stelle zu gelangen, an der wir ihn gefunden haben. Und er sah nicht so aus, als wäre er dazu in der Lage gewesen.«
  


  
    »Vielleicht war er bei seinem Aufbruch noch nicht so krank.«
  


  
    »Warum sollte er sich dann überhaupt auf den Weg gemacht haben?«
  


  
    Janie sah sie an und sagte: »Vielleicht geschah das ja nicht ganz freiwillig.«
  


  
    Sie gingen wieder zu den Pferden und ritten in raschem Tempo davon, bemüht, sich nicht bemerkbar zu machen. In einiger Entfernung hielten sie an und blickten zurück. Janie erwartete fast, ein paar Augen zu sehen, die ihre Blicke erwiderten. Das Gebäude sah wie ein Kloster aus, dachte sie.
  


  
    Die Pferde fielen auf das Kommando ihrer beiden Reiterinnen hin in einen schnellen Trab. Die Sonne hatte bereits ihren Zenit überschritten, sodass sie nur noch etwa fünf Stunden bei Tageslicht würden reiten können.
  


  
    »Wenn wir die Stadt weit genug hinter uns gelassen haben, würde ich gern kurz mit meinen Leuten Kontakt aufnehmen. Steve wird sich schon Sorgen um uns machen.«
  


  
    »Gut«, sagte Janie. »Vielleicht können sie dann in meinem Namen eine Mail an Alex schicken.«
  


  
    Zwei Kilometer weiter verschwanden auch die letzten Reste der Zivilisation, bis auf einen kleinen Rastplatz mit Tisch und Bänken, die glücklicherweise nicht verrottet waren, sodass man noch dort sitzen konnte. Sie banden die Pferde fest und streckten kurz ihre Beine, dann setzten sie sich einander gegenüber an den verwitterten Tisch.
  


  
    »Oje«, sagte Lany, als sie die ersten Tasten des Palmtops drückte. »Ich hoffe, ich erinnere mich überhaupt noch, wie dieses Ding funktioniert.«
  


  
    Sie hielt ihn vorsichtig in beiden Händen, damit sie ihn nicht fallen ließ, und drückte mit beiden Daumen die Tasten. »So, er läuft«, sagte sie. »Jetzt gehe ich auf Auswahl …«
  


  
    Sie fummelte noch ein paar Sekunden daran herum, dann sah sie grinsend zu Janie auf. »Da ist eine Signalanzeige«, sagte sie. »Mein Gott. Wie lange ist es her, dass ich so etwas gesehen habe?«
  


  
    Janie setzte sich neben sie. »Nicht besonders hoch«, sagte sie. »Aber vielleicht reicht es.«
  


  
    »Er muss reichen.« Lany drückte ein paarmal schnell hintereinander auf die Tastatur. Dann tippte sie Buchstabe für Buchstabe die Nachricht ein, was mühevoll war und ewig dauerte, da ihre Finger völlig aus der Übung waren.
  


  
    
      Bis jetzt alles in Ordnung, knapp zwanzig Kilometer. Sind an möglicherweise freundlich Gesinnten vorbeigekommen. Schickt eine Mail an TA von J.
    

  


  
    Sie schrieb nichts von den Gräbern; das musste bis zu ihrer Rückkehr warten, weil es zu vieler Erklärungen bedurfte. »Okay, ich schicke sie ab. Und los«, sagte sie. »Drück die Daumen.«
  


  
    Sie tippte auf den grünen Pfeil. Eine Fortschrittsanzeige erschien, die sich langsam von links nach rechts bewegte, während die Nachricht zum nächsten Sendemast gebeamt wurde:

    
      
        Nachricht erfolgreich versendet.
      

    

  


  
    »Wow, es hat funktioniert!« Dann fügte sie etwas leiser hinzu: »Zumindest steht das da.«
  


  
    Janie sagte: »Steve hat versprochen, dass sie sofort eine Antwort schicken, wenn sie unsere Nachricht erhalten haben.«
  


  
    »Zehn Minuten, hat er gesagt, damit die Batterien nicht zu schwach werden.«
  


  
    Sie warteten und zählten die Sekunden wegen des kostbaren Batteriestroms.
  


  
    Da piepste der Palmtop leise.
  


  
    Janie zuckte zusammen. Lany hielt den Palmtop hoch, damit sie beide das Display lesen konnten.
  


  
    
      Hallo, Lewis und Clark, hier alles in Ordnung, Mail an TA geht heute Abend raus. Ladet die freundlich Gesinnten doch zum Abendessen ein *grins*. Macht weiter so und meldet euch möglichst noch mal vorm Schlafen.
    

  


  
    Welchen Schlaf meint er?, dachte Janie. Heute Nacht würde sie jedenfalls kaum ein Auge zukriegen.
  


  
    

  


  
    Fredo entdeckte Bruce in seinem Labor im Institut für Biowissenschaften.
  


  
    »Die Teams sind bereit, Boss«, sagte er.
  


  
    »Gut. Kennt jeder seine Position?«
  


  
    »Wir haben sie vor einer halben Stunde bekannt gegeben.«
  


  
    Er atmete einmal tief durch. »Gut, dann können wir wohl los. Ich bin in einer Minute da.«
  


  
    »Okay, bis gleich.«
  


  
    Als Bruce wieder allein war, setzte er sich auf seinen Stuhl und stützte die Ellbogen auf den Tisch. Er legte das Gesicht in die Hände und saß einen Moment lang nur da und sammelte sich.
  


  
    Ich bin kein Kämpfer, sagte er sich.
  


  
    Tief aus seinem Inneren antwortete eine Stimme: Du bist das, was du im jeweiligen Moment sein musst, oder du bist tot.
  


  
    Er erhob sich und verließ das Labor, lief durch die labyrinthartigen Gänge unter der Erde, die einmal gewimmelt hatten von Studenten auf dem Weg von ihren Unterkünften zu den Unterrichtsräumen und der Mensa und zurück, gut geschützt vor den eiskalten Wintern, die sich jedes Jahr mehr als vier 
     Monate über das Blackstone Valley senkten. Sie hatten großes Glück gehabt - die Brunnen förderten noch trinkbares Wasser, die von Mauern umgebenen Höfe waren sonnig und der Boden fruchtbar genug, dass sie Gemüse ziehen konnten. Und es gab in den Vorratskammern neben der Mensa genug getrocknete Nahrungsmittel und Konserven; bis an ihr Lebensende würde der Bestand reichen.
  


  
    Bevor er sich zu seinen Schicksalsgenossen auf der anderen Seite des Hofs gesellte, wollte er noch eine Sache erledigen. Er trat in eines der Vogelhäuser und wurde von den Greifvögeln, die dort hausten, mit den üblichen Protesten begrüßt.
  


  
    »Hallo«, sagte er laut und erhielt eine Sinfonie aus Vogelschreien zur Antwort.
  


  
    Er griff in eine kleine Metallkiste und zog einen Salamander heraus. Er ließ das agile Tierchen durch die Stäbe gleiten, wo es auf dem Käfigboden landete, genau unter einem Ast, auf dem ein junger Adler saß. Der Vogel schüttelte ein paarmal sein Bein, um die winzige Metalldose, die genau oberhalb des Fußes befestigt war, loszuwerden.
  


  
    »Du solltest dich besser an das Ding gewöhnen«, sagte Bruce. »Vorher werden wir dich nämlich hier nicht rauslassen.« Dieses Adlerküken war aus einem der Eier geschlüpft, die er Nr. 908 weggenommen hatte, einem ihrer ältesten Weibchen; der Vogel hatte sich in der letzten Zeit seltsam verhalten. »Wir wollen mal hoffen, dass du dich besser anstellen wirst als seit Neuestem deine Mama.«
  


  
    Der Vogel kreischte mit seiner Kükenstimme.
  


  
    »Ja, schrei du nur. Hat dir eigentlich schon mal jemand gesagt, dass du dich wie ein Dinosaurier anhörst?« Er schnalzte, um den Laut nachzuahmen, den ein Muttervogel beim Füttern machte. »Aber eines sage ich dir, wenn es uns damals schon gegeben hätte, dann hätten wir den Klimawandel überlebt, wir können nämlich denken.«
  


  
    Plötzlich hüpfte der Kleine von seiner Stange und verschlang den Salamander. Dann flatterte er zurück auf die Stange und 
     schlug wild mit den Flügeln, während er das Tier hinunterwürgte.
  


  
    Bruce ging an den Käfigen entlang, bis er zu demjenigen kam, in dem sich ein junger Truthahngeier befand. Er öffnete ein metallenes Futterbehältnis, das am Boden des Käfigs befestigt war, und drehte angeekelt den Kopf weg, als er mit einer Metallzange ein Stück verfaultes Kaninchenfleisch hervorzog. Er schob es durch das Gitter und hielt es so, dass der Vogel es im Ganzen hinunterwürgen konnte.
  


  
    »Das ist brav«, murmelte er. »Immer schön aufessen! Wir haben schließlich Großes mit deinem Magen vor.«
  


  
    Er verließ das Vogelhaus und betrat die wohltuende Stille des Hofs. Ein Blick in den grauen Himmel sagte ihm, dass ein Sturm aufzog. Schlecht für die Doppeldeltas, von denen die ersten heute ankämen, wenn die abgefangenen Nachrichten zutrafen. Sie würden voller guter Absichten kommen. Er und seine Leute würden zusehen und, wenn ihre Geräte ausreichten, auch zuhören - ohne sich selbst zu verraten hoffentlich -, um sicherzugehen, dass ihnen kein Leid geschähe. Er fragte sich, ob auch sie selbst beobachtet wurden, und stellte sich mit einer gewissen Ironie eine Kette von Beobachtern vor, die um die ganze Welt, bis nach Afghanistan, Iran, Osteuropa, vielleicht sogar bis nach China reichte. Wer wusste schon, bis wohin sich die Koalition mittlerweile ausgedehnt hatte?
  


  
    Er fühlte sich gewappnet, aber dennoch sträubten sich ihm die Nackenhaare. Er wusste nicht genau, warum, aber das war auch egal. Er würde noch früh genug erfahren, ob die Koalition darauf vorbereitet war, sich auf ihre bevorzugte Beute zu stürzen. Es lief auf einen Krieg der Vögel hinaus. Er hatte das Ganze schon so oft durchdacht, und er war immer zu demselben Schluss gekommen: dass sie irgendeinen Vogel dazu benutzten, ihr neues Bakterium in die Welt zu tragen und die einheimische Nagerpopulation damit zu infizieren. Darauf waren sie gekommen, als sie ihre eigenen Vögel hinausgeschickt hatten, die schönen Adler, mit Sensoren an den Beinen. Und schließlich 
     würden es die Truthahngeier sein, wie er hoffte, die das Heilmittel mit sich trugen. Alles, was er tun musste, war, dafür zu sorgen, dass es funktionierte.
  


  
    

  


  
    »Da vorne ist ein Haus«, sagte Lany. »Sollen wir es uns einmal ansehen?«
  


  
    »Ja, vielleicht«, erwiderte Janie. »Bei dem Licht können wir jedenfalls nicht mehr weiter.«
  


  
    Sie banden die Pferde hinter dem Haus fest und gingen von Zimmer zu Zimmer. Lany hatte ihren Revolver gezogen, Janie trug das Messer in der Hand.
  


  
    »Scheint verlassen zu sein«, sagte Lany, als sie auch noch den ersten Stock abgesucht hatten.
  


  
    »Ich würde mich wohler fühlen, wenn es ein wenig weiter von der Straße entfernt läge.«
  


  
    »Ich mich auch, aber ich glaube, wir können es wagen.« Lany sicherte die Pistole und verstaute sie wieder in dem Holster an ihrem rechten Bein. »Falls wir schnell abhauen müssen, nehmen wir die Hintertreppe.«
  


  
    »Gut. Dann wollen wir mal die Pferde holen.«
  


  
    Sie brachten die Pferde ins Erdgeschoss und schlossen die Eingangstür.
  


  
    Sie selbst machten es sich im ersten Stock bequem. Janie wollte gerade eine ihrer kleinen Laternen anzünden, da packte Lany ihre Hand, bevor sie das Streichholz anreißen konnte. »Brauchst du unbedingt Licht?«
  


  
    Nach kurzem Nachdenken erwiderte Janie: »Eigentlich nicht. Aber lieber wäre es mir. Wir müssen etwas essen.«
  


  
    »Ich glaube nur, dass es besser wäre, wenn es dunkel bleibt. Wir haben nur belegte Brote dabei, und um die zu essen, brauchen wir kein Licht. Wir wissen, dass nicht allzu weit entfernt Leute leben, und ich habe Angst, dass uns jemand sehen könnte. Es kann durchaus auch noch mehr Gruppen geben, jedenfalls sollten wir wohl davon ausgehen - der Tote muss schließlich irgendwoher gekommen sein.«
  


  
    Janie wusste, dass sie recht hatte, aber sie fühlte sich dennoch in der Dunkelheit äußerst unbehaglich. Das Essen verschaffte ihr ein wenig Trost; das Vollkornbrot war mit Hartkäse belegt, aber es hätte auch ein Filet Mignon sein können, so gut schmeckte es, nachdem sie den ganzen langen Tag über nichts gegessen hatten. Als sie fertig war, ging sie, sich vorsichtig von Stufe zu Stufe tastend, die Hintertreppe hinunter. Draußen angelangt, trat sie ein paar Schritte vom Haus weg und erleichterte sich schnell auf freiem Feld. Noch einmal würde sie sich nicht von einem Berglöwen überraschen lassen.
  


  
    Die Nacht war tiefschwarz, eine Schicht Wolken verdeckte die Sterne an dem mondlosen Himmel. Sie bekam eine Gänsehaut in der kalten Nachtluft. Zitternd stieg sie die unbekannte Treppe wieder hinauf und schlüpfte mit klappernden Zähnen in ihren Schlafsack.
  


  
    Das einzige Geräusch, das zu hören war, waren die Insekten draußen, und nichts lenkte sie von ihrem Schmerz ab.
  


  
    O Tom, wie sehr vermisse ich dich. Wenn er nicht sein Bein verloren hätte, hätte er darauf bestanden, sie zu begleiten, Doppeldelta hin oder her. Sie rollte sich zusammen, aber es half nichts. Und bitte, lieber Gott, kümmere Dich um meinen Sohn. Tränen füllten ihre Augen, und sie musste schniefen; sie wischte sich die Nase mit dem Bündchen ihres Pullovers ab.
  


  
    »Ist alles in Ordnung bei dir?«
  


  
    Sie schniefte noch einmal. »Wenn ich ehrlich sein soll, nein. Ich vermisse meinen Mann, ich mache mir Sorgen um meinen Sohn, und ich weiß überhaupt nicht mehr, warum ich hier im Dunkeln liege, fern von allem, was ich liebe und brauche. Ich war im Grunde von vornherein gegen diese Unternehmung, aber als wir losgeritten sind, habe ich gehofft, es würde mich ablenken von - allem. Bislang hat es nichts genutzt. Und ich werde partout nicht warm. Ich höre einfach nicht auf zu zittern.«
  


  
    Lany robbte in ihrem Schlafsack über den Boden, bis sie bei 
     Janie angelangt war. »Hier«, sagte sie, »mach den Reißverschluss deines Schlafsacks auf und verbinde ihn mit meinem. Mir ist es warm.«
  


  
    Janies lebenslange Konditionierung ließ sie zögern.
  


  
    Dann überlegte sie, wie oft Alejandro mit einem anderen Menschen im selben Strohbett geschlafen haben mochte, nur um sich warm zu halten.
  


  
    Nach einigem Hin und Her hatten sie es trotz der Dunkelheit geschafft, ihre Schlafsäcke miteinander zu verbinden. Ihr wurde warm, aber der Schmerz blieb. Sie versuchte, ihr Schluchzen zu unterdrücken, aber Lany bekam es doch mit.
  


  
    »Lass es zu«, flüsterte Lany. »Weine, wenn du weinen möchtest. Mir gegenüber musst du keine besondere Tapferkeit zur Schau stellen. Und ob morgen deine Augen vom Heulen geschwollen sind, interessiert keinen Menschen.«
  


  
    Und Janie weinte bitterlich, bis sie schließlich in einen tiefen Schlaf fiel.
  


  
    

  


  
    Sie standen in aller Frühe auf und saßen schon bald wieder auf den Pferden. Für die verbleibende Strecke bis nach Worcester - geographisch betrachtet der am leichtesten erreichbare Ort in ganz Massachusetts - brauchten sie vier Stunden. Um die Mittagszeit hatten sie sich in einem Gebüsch vor dem Worcester Armory versteckt und beobachteten schweigend das Kommen und Gehen der Leute. Es waren mehr, als ihnen beiden seit Jahren vor Augen gekommen waren.
  


  
    »Draußen warten drei Dutzend Leute.« Lany hielt ihr das Fernglas hin. »Hier, sieh selbst.«
  


  
    Janie hielt sich das Fernglas vor die Augen und stellte es scharf, dann sah sie einige Minuten lang sehr konzentriert hindurch. »Gerade ist jemand durch die Vordertür gekommen«, sagte sie. »Er spricht zu den Wartenden.«
  


  
    Sie reichte das Fernglas zurück.
  


  
    »Sie gehen rein«, sagte Lany gleich darauf. Sie ließ das Fernglas sinken. »Was, meinst du, sollen wir tun?«
  


  
    »Abhauen«, sagte Janie. »So weit und so schnell wie möglich. Das alles macht mir eine Heidenangst.«
  


  
    »Mir macht es auch Angst, aber da wir schon einmal hier sind, sollten wir auch zu Ende bringen, was wir begonnen haben. Wir können die Pferde hierlassen und zu Fuß weitergehen, vielleicht kommen wir ja nahe genug heran, um sie zu belauschen. Herrgott, eigentlich sollten wir dort drinnen bei ihnen sein.«
  


  
    »Die Pferde zurücklassen? Und was tun wir, wenn sie jemand stiehlt? Zu Fuß nach Orange gehen?«
  


  
    Lany überlegte kurz, dann sagte sie: »Gut, dann bleibst du hier, und ich schleiche mich näher ran. Ich bin kleiner. Sie werden mich schon nicht so schnell entdecken.«
  


  
    Sie reichte Janie das Fernglas. »Lass sie nicht aus den Augen. Kannst du pfeifen?«
  


  
    »Ja, aber nicht gut.«
  


  
    »Pfeif laut, wenn dir etwas komisch vorkommt.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    Lany klopfte auf die Waffe an ihrem Schenkel. Bevor sie nach Worcester gekommen waren, hatte Janie ihr dabei zugesehen, wie sie die Trommel geöffnet und alle Kugeln herausgenommen und wieder eingelegt hatte.
  


  
    »Du hast dein Messer, oder?«
  


  
    Janie strich über ihre Fessel.
  


  
    »Gut. Ich bin so schnell wie möglich wieder zurück.« Sie machte ein paar Schritte, dann drehte sie sich noch einmal um. »Wenn ich in einer Stunde nicht wieder hier bin, musst du dich ohne mich auf den Weg nach Hause machen.«
  


  
    »Ich werde dich hier doch nicht zurücklassen!«
  


  
    »Und wie du das tun wirst. Im umgekehrten Fall würde ich dich auch zurücklassen.«
  


  
    Janie starrte sie kurz an, dann sagte sie: »Okay.« Sie beobachtete, wie Lany zwischen den Büschen verschwand, und kalte Angst stieg in ihr auf, jetzt, da sie allein war. Sie hob wieder das Fernglas an die Augen und beobachtete, wie die Eingeladenen
     - vermutlich alles Doppeldeltas - einer nach dem anderen durch die Tür traten.
  


  
    Es gefiel ihr nicht, dass alle aus ihrem Blickfeld verschwanden. Kannten sich diese Leute, oder waren sie einander genauso fremd, wie es Lany und sie gewesen wären, wenn sie an der Versammlung teilgenommen hätten? Und warum ging jemand durch eine Tür, wenn er nicht wusste, was auf der anderen Seite auf ihn wartete?
  


  
    Sie hörte die Stimme von Myra Ross in ihrem Kopf. Während eines Mittagessens vor langer Zeit hatte Myra über den Transport von Berlin nach Auschwitz gesprochen. Man befahl uns, in die Waggons zu steigen, und wir gehorchten. Sie sagten uns, dass wir keine Angst haben müssten, dass uns nichts passieren würde.
  


  
    Die eisigen Finger einer lauernden Gefahr strichen ihr kalt über den Rücken.
  


  
    Janie wollte aufstehen und ihnen eine Warnung zurufen, aber sie hielt sich zurück, auch wenn sie dazu ihre ganze Willenskraft aufbieten musste. Sie beobachtete weiter die Leute, in ihrem Kopf schrie es laut Nein, bis eine Bewegung in ihrem Augenwinkel ihre Aufmerksamkeit auf sich zog.
  


  
    Es war Lany zwischen den Bäumen, die um das Gebäude standen. Da war ein Maschendrahtzaun, und Lany versuchte sich durch eine schmale Lücke zu quetschen. Janie sah zu, wie sie ein Bein durchschob und sich dann bückte, um durchzuschlüpfen.
  


  
    Und plötzlich stand ein Mann hinter Lany - ein sehr großer Mann mit einem Pferdeschwanz.
  


  
    Janies Herz klopfte ihr bis zum Hals, und sie sprang auf. Sie versuchte zu pfeifen, aber sie fühlte sich, als wäre sie in einem schlechten Traum gefangen - ihr Mund war plötzlich völlig ausgetrocknet, und ihr verzweifeltes Bemühen führte zu nichts. In schrecklicher Hilflosigkeit musste sie zusehen, wie Lany durch die Lücke im Zaun zurückgezogen wurde und dann aus ihrem Blickfeld verschwand.
  


  
    Bruce umrundete langsam den Stuhl, auf dem Lany saß. Keiner hatte erwartet, dass die Koalition eine Frau schicken würde; das hatte sie kalt erwischt, genau wie es die Israelis in der alten Zeit kalt erwischt hatte, als die Palästinenser angefangen hatten, Selbstmordattentäterinnen zu schicken. Er schalt sich selbst, weil er so etwas nicht in Betracht gezogen hatte. »Ich frage Sie noch einmal«, sagte er, »wo leben Sie?«
  


  
    Er erhielt nur Schweigen als Antwort.
  


  
    »Sehen Sie«, sagte er, »wir wissen doch, was vor sich geht. Ich möchte deshalb nur wissen, welcher Part Ihnen bei der ganzen Sache zufällt.«
  


  
    Er legte ihre Waffe auf einen Tisch und daneben den Palmtop. Ihre Augen schossen kurz zwischen den Gegenständen hin und her, dann richtete sie ihren Blick wieder nach vorne, ins Leere.
  


  
    »Gute Waffe«, sagte er, »und recht fortgeschrittene Kommunikationsmittel. Sie müssen gute Transceiver haben. Wie viele von euch sind dort, zweihundert, fünfhundert? Noch mehr?«
  


  
    Im Geiste zählte sie die Bewohner der beiden verbündeten Kolonien durch und kam auf insgesamt sechsundfünfzig. Angesichts seiner Schätzungen brach sie beinahe in Lachen aus. Sie antwortete nicht auf seine Frage.
  


  
    »Was hat die Koalition wegen der Deltas geplant?«
  


  
    Lany, noch immer geradeaus starrend, sagte: »Diese Frage sollte ich Ihnen stellen, finden Sie nicht?«
  


  
    »Und woher soll ich das Ihrer Meinung nach wissen?«
  


  
    Endlich blickte Lany zu ihm auf. Das fiel ihr nicht leicht; eines seiner Augen saß schief, die eine Gesichtshälfte war von Narben verunstaltet. An der anderen konnte man erkennen, dass er einmal ziemlich gut ausgesehen haben musste, aber das war lange her. Sie wusste tatsächlich nicht, auf welches Auge sie blicken sollte - und sie fand es unhöflich, sich zu erkundigen, obwohl sie seine Gefangene war und ihm eigentlich eher beide Augen hätte auskratzen sollen.
  


  
    Die Fragen, die er ihr stellte, ergaben überhaupt keinen Sinn.
  


  
    »Sie waren auch auf Beobachtungsposten«, sagte sie. Abrupt stand sie auf. »Sie gehören zu ihnen, nicht wahr?«
  


  
    Einen Moment lang starrte er sie völlig perplex an. Dann verschwand der überraschte Ausdruck von der Hälfte seines Gesichts, die solche Empfindungen noch zeigen konnte. Sie hatte es geschafft, ihn aus der Fassung zu bringen, wenn auch nur für einen kurzen Moment. Das durfte er nicht zulassen. »Nein«, sagte er ruhig. »Aber ich glaube, dass Sie das tun.«
  


  
    Lany legte den Kopf in den Nacken und lachte schallend. »Gewiss nicht«, sagte sie. »Ich bin hierhergekommen, um zu sehen, was Sie im Schilde führen.«
  


  
    Wieder fragte er: »Wo kommen Sie her?«
  


  
    Es dauerte eine Weile, bis Lany die möglichen Antworten abgewogen hatte. »Ich will mal sagen, dass wir keine unmittelbaren Nachbarn sind. Ich lebe in einiger Entfernung von hier. Jemand - ich weiß nicht, wer - hat mir per E-Mail eine Einladung zu diesem Treffen geschickt, und ich wollte herausfinden, was hier vor sich geht.«
  


  
    Das war gar nicht einmal gelogen; die E-Mail war direkt an cop@orangecommunity.net adressiert gewesen. Aber der Mann schien ihr das nicht abzunehmen, zumindest nicht ganz. Er nahm ihre Waffe und den Palmtop und ließ sie allein in dem Raum zurück.
  


  
    

  


  
    Bleib ganz ruhig und warte; vielleicht kommt sie wieder raus. Geh ihr nach. Geh zurück nach Orange. Geh zurück über den Berg und vergiss, was passiert ist.
  


  
    Janie war völlig durcheinander; das Einzige, was sie mit Bestimmtheit wusste, war, dass sie sich fürs Erste versteckt halten sollte. Eine schonungslose Bestandsaufnahme ihrer eigenen Fähigkeiten und der zur Verfügung stehenden Mittel führte sie zu der schmerzhaften Erkenntnis, dass es heller Wahnsinn wäre, Lany nachzugehen und zu versuchen, sie zu befreien. Sie könnte nach Orange reiten und Hilfe holen, um Lany zu retten, aber was sie eigentlich und aus tiefstem Herzen wollte,
     war, schnurstracks über den Berg zu ihrem Sohn und ihrem Ehemann zu reiten.
  


  
    Von dort aus kann ich Kontakt mit Orange aufnehmen, sagte sie sich. Dort war sie zu Hause, dort war sie sicher, sie gehörte nirgendwo anders hin. Sie faltete die Karte auseinander und sah sich die Wegstrecke an.
  


  
    Fast achtzig Kilometer, schätzte sie. Zwei lange Tage. Sie ließ Lanys Pferd angebunden zurück; falls sie freigelassen wurde, würde sie es brauchen, um nach Orange zurückzukehren.
  


  
    »Komm, meine Gute«, sagte sie zu Jellybean. »Bring mich heim.«
  


  
    

  


  
    In dem Raum befand sich ein kleines Fenster, das zum Hof hinausging. Das Gelände mit seinen Gärten und Spielplätzen und Wäscheleinen machte einen ganz anderen Eindruck als zu der Zeit, als sie hier vor Jahren Seminare besucht hatte. Sie sah einem dunkelgelockten jungen Mann nach, der über die Wiese ging. Er trug eine Kiste und - wenn sie ihre Augen nicht täuschten - eine Art Lederschutz am Arm.
  


  
    Sie musste sofort an Falknerei denken. Aber hier, inmitten einer verlassenen Stadt? So etwas wurde einst auf Burgen und Schlössern betrieben, erinnerte sie sich. Zu früheren Zeiten waren das die Städte gewesen. Alle Leute, die sie hier sah, machten einen gesunden und wohlgenährten Eindruck; vielleicht waren die Falken darauf trainiert, kleineres Wild zu schlagen, Kaninchen, Fasane, Eichhörnchen …
  


  
    Ratten, Mäuse, Frettchen, Schlangen …
  


  
    Sie unterdrückte die ekelhaften Bilder. Wenn sie ihr etwas zu essen geben sollten, würde sie es einer genauen Prüfung unterziehen.
  


  
    Die Tür öffnete sich; sie trat rasch von dem Fenster weg und stellte sich in eine Ecke. Es war wieder der Mann mit dem Narbengesicht.
  


  
    Er hatte zwei Gläser in der Hand. Eines davon bot er ihr an. »Zitronenlimonade«, sagte er.
  


  
    Sie starrte das Glas an, völlig verdutzt.
  


  
    »Sie haben Zitronen?«
  


  
    »Und Limonen. Wir ziehen sie in einem speziellen klimatisierten Raum. Dazu verwenden wir Sonnenenergie und ultraviolettes Licht.« Er hielt ihr noch einmal das Glas hin. Sie betrachtete es misstrauisch. Nacheinander nahm er von jedem Glas einen Schluck. »Sehen Sie?«, sagte er. »Weder mit Gift noch mit Drogen versetzt. Ganz natürlich, wie in der guten alten Zeit.«
  


  
    Sie machte einen Schritt nach vorn und nahm ihr Glas. »Danke«, sagte sie. Es war himmlisch, als sich der Geschmack der Limonade in ihrem Mund ausbreitete. »Wow, danke«, sagte sie noch einmal begeistert. »Mein Gott, schmeckt das gut.« Sie trank den Rest der Limonade in einem langen, durstigen Zug aus.
  


  
    

  


  
    Bruce lächelte und setzte sich auf einen Stuhl. »Hören Sie«, sagte er, »ich möchte gleich auf den Punkt kommen. Für irgendwelche Spielchen haben wir keine Zeit.«
  


  
    Na klar, dachte sie voller Argwohn, erst machst du mich mit Limonade weich, dann quetschst du mich nach Informationen aus …
  


  
    »Wir wissen, dass sich in New Jersey eine Zelle befindet, die unserer Erkenntnis nach die nächstgelegene ist. Kommen Sie vielleicht von dort?«
  


  
    Zelle? New Jersey? Sie war verwirrt.
  


  
    »Nein, ich … ich komme nicht aus New Jersey.«
  


  
    »Gibt es vielleicht noch eine Zelle, die näher ist?«
  


  
    »Wovon reden Sie überhaupt, Zelle …«
  


  
    »Spielen Sie mir nichts vor.«
  


  
    »Das tue ich nicht. Ich weiß ehrlich nicht, wovon Sie sprechen.«
  


  
    »Warum sind Sie dann hier?«
  


  
    »Das habe ich Ihnen doch schon gesagt. Wir - wir haben eine E-Mail bekommen. Sie hat uns zu einer Website für Doppeldeltas
     weitergeleitet. Und dort haben wir von dem Treffen gelesen.«
  


  
    Bruce ließ ein paar Minuten verstreichen, während er sie musterte, um herauszukriegen, ob sie seine Fragen tatsächlich so durcheinanderbrachten, wie es den Eindruck machte. Schließlich brachte er die brennendste Frage aufs Tapet: »Hat die Koalition Sie geschickt, damit Sie das Treffen ausspionieren?«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Die Koalition. Die Gruppe …«
  


  
    »Ich weiß, was die Koalition ist. Ich war mal …«
  


  
    Sie unterbrach sich.
  


  
    »Was waren Sie mal?«
  


  
    Sie gab keine Antwort.
  


  
    »Sehen Sie«, sagte er und zeigte jetzt ganz offen seine Ungeduld. »Ich bin es nicht gewohnt, jemanden zu verhören. Ich habe keine Ahnung davon. Aber ich muss ein paar Dinge wissen, und Sie waren dort draußen. Wie wäre es damit: Ich sage Ihnen, was wir wissen, und dann können Sie mir vielleicht das eine oder andere von Ihnen verraten, womit ich Sie und die Gruppe, der Sie angehören, meine, wer das auch sein mag. Abgemacht?« Sie hatte immer noch den Geschmack der Zitrone im Mund. Man hatte ihr nichts zuleide getan; dieser Mann mit den scheußlichen Narben schien genauso sehr wie sie selbst wissen zu wollen, was in Worcester vor sich ging. Schließlich fand dieses Treffen praktisch vor seiner Haustür statt.
  


  
    Zumindest der Teil des ehemaligen Campus, den sie gesehen hatte, machte einen sauberen und gepflegten Eindruck, so wie es in der alten Zeit gewesen war, und steckte voller angenehmer Überraschungen.
  


  
    Vertrau deinem Instinkt.
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    »Okay«, sagte er. Er schien erleichtert zu ein. »Gut, Sie machen den Anfang.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er lächelte leicht; die Furchen auf der einen Seite seines Gesichts vertieften sich. »Na schön. Wenn Sie darauf bestehen … So viel wissen wir: Dieses Treffen wurde von einem Ableger der Doppeldelta-Organisation einberufen. Wir haben keine Ahnung, wo sie ihren Sitz haben: Ihre Website gibt darüber aus gutem Grund keine Auskunft. Nach allem, was wir wissen, kann das eine ganz und gar virtuelle Organisation sein, die überhaupt keinen Hauptsitz hat. Sämtliche Nachrichten werden im Schneeballsystem von einer Kerngruppe weitergegeben, Gott allein weiß, wo die sich befindet. Wir vermuten, dass die Koalition auf ganz ähnliche Weise operiert. Wir haben den Eindruck, dass im Moment auch an vielen anderen Orten Treffen dieser Art stattfinden, vielleicht nicht genau zu diesem Zeitpunkt, aber in etwa. Das würde mit ihrem Statement auf der Website übereinstimmen. Ich gehe davon aus, dass Sie es gelesen haben.«
  


  
    Sie nickte.
  


  
    »Hier findet also ein Treffen von Doppeldeltas statt. Genau das Ziel, das sich die Koalition wünscht - gibt es für sie etwas Gotteslästerlicheres als einen Haufen Lutheraner und Iren? Und das sind die Deltas im Wesentlichen. Es war reiner Zufall, dass gerade sie vor Mr Sam geschützt waren.«
  


  
    »Vielleicht ist es gar kein Zufall«, sagte Lany leise. »Vielleicht ist es ja Bestimmung …«
  


  
    Bruce schwieg einen Moment. »Wäre es nicht schön, zu wissen, auf wessen Seite Gott steht? Ich weiß es leider nicht. Jedenfalls sieht die Koalition das Überleben der Deltas im biblischen Sinne - nämlich, als hätten sie sich alle mit dem Blut von Lämmern beschmiert, damit die Pestilenz sie nicht erwischt. Wir glauben, sie setzen gerade eine neue Pest in die Welt. Und die wird dann vielleicht auch die Deltas erwischen.«
  

  
  


  
    27
  


  
    Thomas Blackwell der Jüngere verfolgte das Gespräch mit großem Interesse. Mucksmäuschenstill harrte er in den Ästen des Baums aus, bis die Reiter, die sich direkt darunter versammelt hatten, weitergeritten waren und sich weit genug entfernt hatten, dass sie nicht sehen konnten, wie er hinunterstieg. Als er der Meinung war, dass keine Gefahr mehr bestand, kletterte er hurtig nach unten, sorgsam darauf bedacht, keine Zweige zu zerbrechen, um sich durch das Geräusch nicht zu verraten. Trotz seiner Bemühungen konnte er jedoch nicht verhindern, dass die Blätter raschelten. Mehr als einmal hielt er inne und wagte nicht zu atmen, da der letzte Reiter des Trupps, der auf dem stattlichen schwarzen Pferd, stehen geblieben war und zurücksah, und jedes Mal war sein Blick an dem Baum hängen geblieben, den sich der Knabe als Versteck ausgesucht hatte.
  


  
    Jedes Wort, das zwischen den Edelleuten gewechselt worden war, selbst die geflüsterten, war an das Ohr des Knaben gedrungen. Der junge Blackwell begriff, dass die Befehle des älteren Ritters ihnen ganz und gar nicht gefielen.
  


  
    Sie ist meine Braut! Wir müssen sie und den Schurken, der sie entführt hat, finden!
  


  
    Was spielt es für eine Rolle, ob wir sie finden oder nicht - wir suchen Euch eine andere Braut. Hier wütet die Pest!
  


  
    Werdet Ihr auch eine andere Prinzessin für mich finden, Vetter?
  


  
    Braut - Prinzessin! Er sah die Frau mit den goldenen Haaren vor sich, die in Begleitung ihres angeblichen Vaters im Haus seines Vaters Quartier genommen hatte. Kühne Vorstellungen von einer riesigen Belohnung wirbelten in seinem Kopf herum, als er durch den Wald nach Hause lief, um seinem Vater zu berichten, was er gesehen und gehört hatte.
  


  
    Er hastete an den Bewohnern von Eyam vorbei, die sich zum Markttag auf dem Platz eingefunden hatten, und erregte ihren 
     Unmut, weil er dabei in Pfützen trat und sie mit schlammigem Wasser bespritzte. Er rannte den ganzen Weg, sodass er völlig außer Atem war und zunächst kein Wort herausbekam, als er endlich bei seinem Vater anlangte, der gerade zum Schweinepferch gegangen war.
  


  
    »Was ist denn in dich gefahren, Sohn?«, fuhr sein Vater ihn an. »Man könnte meinen, du seist einem Gespenst begegnet.«
  


  
    »Ich habe etwas erfahren!«, stieß er hervor. »Kein Gespenst, Vater, aber etwas beinahe genauso Wunderbares - im Wald …«
  


  
    »Du bist wieder auf deinem Baum gewesen, was? Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst mit den Füßen bleiben, wo sie hingehören - auf dem Boden!«
  


  
    Der Knabe achtete nicht auf die Schelte. »Aber Vater, ich sah Soldaten! Auf Pferden, und sie standen eine gute Weile unter dem Baum, aber dann machten sie kehrt und ritten wieder weg, weil sie das Zeichen gesehen hatten. Ich hörte, was sie sagten, Vater …«
  


  
    Der ältere Blackwell stellte seinen Eimer ab; seine Stimme klang etwas sanfter, als er sagte: »Dann heraus damit.«
  


  
    »Ihr dürft mich nicht schlagen, Vater, bitte …«
  


  
    »Ich schlage dich, wann es mir beliebt. Jetzt sprich.«
  


  
    Der Knabe sprudelte hervor, was er gehört hatte, und dann stand er da und wartete nervös auf eine Reaktion. Es dauerte ein paar Augenblicke, bis sein Vater etwas sagte, und dann geschah es mit gesenkter Stimme. »Geh und verrichte deine Arbeit«, sagte er. »Und kein Wort davon zu irgendjemandem. Wenn du sie gut machst, gerbe ich dir auch nicht das Fell.«
  


  
    »Ja, Vater!«
  


  
    

  


  
    Auf dem Karren lagen nur noch wenige Tuchballen, da der Fuhrmann den Großteil seiner Fracht bereits in den umliegenden Dörfern abgeladen hatte. Die beiden großen Hengste, die den Karren zogen, waren erschöpft von der langen Fahrt. Als 
     der Fuhrmann auf dem letzten Stück seines Wegs an der Pestfahne vorbeikam, begann sein Herz schneller zu schlagen. Er war angewiesen, am Rand des Friedhofs auf den Schneider zu warten, auch wenn er nicht verstand, warum er seine Waren nicht ins Dorf bringen konnte, wie er es in den anderen Dörfern gemacht hatte.
  


  
    Er war froh, als er den Mann endlich vor sich aus dem Nebel auftauchen sah. So konnte er noch ein gutes Stück seines Heimwegs zurücklegen, bevor es dunkel wurde. Er hob die Hand, und sein Gruß wurde in gleicher Weise erwidert. Beim Anblick des Schneiders, der durch die Nebelschwaden auf ihn zukam, lief dem Fuhrmann ein Schauer über den Rücken, denn er hatte etwas Gespenstisches und Unheimliches.
  


  
    Beim Abladen der Tuchballen stieg von der groben Leinwand, in die sie eingeschlagen waren, der gewohnte unangenehme Geruch auf. Einzelne Fasern des groben Gewebes wirbelten durch die Luft, und der Schneider musste mehrmals heftig niesen. Bei dem ungewohnten Geräusch flatterten die Vögel auf, die sich in den Baumkronen niedergelassen hatten. Über ihrem empörten Geschrei hörte keiner der beiden Männer das aufgeregte Quieken der kleinen schwarzen Ratten, die aus dem Karren hervorschossen und in Richtung Eyam im Wald verschwanden.
  


  
    »Wie wir hören, wütet in London noch immer die Pestilenz«, sagte der Schneider mit einem schwachen Lächeln. »Du bist nicht damit behaftet, will ich hoffen …«
  


  
    »Gott bewahre, nein«, erwiderte der Fuhrmann. »Nicht, dass ich über Seine Wege Bescheid wüsste.« Er bedachte den Schneider mit einem wissenden Blick. »Ich sah eure schwarze Fahne. Vielleicht solltest nicht du mich fragen, ob meine Fracht damit behaftet ist, wo sie doch offenbar euer Dorf heimgesucht hat.«
  


  
    Der Schneider blickte sich noch einmal nervös um und griff nach dem letzten Ballen. Mit einem kurzen Nicken verabschiedeten sich die beiden Männer voneinander. Dann lud sich der 
     Schneider die Tuchballen auf und eilte dem Dorf zu. Der Fuhrmann sah ihm noch einen Augenblick nach - er hatte einen seltsam o-beinigen Gang, der durch das Gewicht der Tuchballen stärker hervortrat. Dann wendete er sein Fuhrwerk und machte sich dankbar auf den Rückweg nach London.
  


  
    

  


  
    Noch immer über die Geschichte nachsinnend, die ihm sein Sohn erzählt hatte, nahm Blackwell den Eimer auf, um weiter die Schweine zu füttern. Während er ihnen ein paar Handvoll Korn hinwarf, überlegte er, was er mit dem wertvollen Geschenk anfangen sollte, das sein Sohn ihm bereitet hatte. Sollte er den Fremden sagen, dass er wusste, wer sie waren - zumindest wer die Frau war -, und ihnen für sein Schweigen so viel wie möglich abverlangen? Oder sollte er über sein Wissen Stillschweigen bewahren und sie ungehindert und ohne Aufsehen davonziehen lassen? Sie schienen anständige Leute zu sein. Der Vater war ein wenig zu ernst, aber die junge Frau schien recht liebenswert zu sein. Eine wahre Schönheit und - wenn das, was der Knabe mit angehört hatte, zutraf - eine Braut von einem gewissen Wert.
  


  
    Den größten Teil des Vormittags brachte er damit zu, sich über die Zwickmühle, in die sein Sohn ihn gebracht hatte, den Kopf zu zerbrechen, kam jedoch zu keinem Entschluss. Der Tag verging, wie alle seine Tage vergingen, mit schwerer Arbeit und wenig Lohn.
  


  
    

  


  
    Spät am Nachmittag trat Blackwell zu Alejandro, der im Garten stand. Der Medicus war dabei, eine sehr schmale Klinge zu schärfen, wie sie Blackwell noch nie zuvor gesehen hatte. Der Mann aus Eyam nickte zum Gruß und sagte: »Das ist eine recht ungewöhnliche Klinge.«
  


  
    »Das will ich wohl meinen.« Alejandro hielt es in die Höhe, damit Blackwell es besser betrachten konnte. »Man nennt es ein Skalpell.«
  


  
    »Ah«, sagte Blackwell. »Wozu benutzt man es?«
  


  
    »Um weiche Dinge zu zerschneiden, wie … das Fleisch eines Menschen.«
  


  
    Blackwell schluckte. »Nun denn, dann bedarf es guter Pflege. Niemand möchte mit einer stumpfen Klinge geschnitten werden.«
  


  
    Mit einem freundlichen kleinen Lächeln wandte Alejandro sich wieder seiner Arbeit zu.
  


  
    Blackwell merkte, dass es über das Skalpell nichts mehr zu reden gab, und wechselte das Thema. »Mein Sohn stieg heute Vormittag auf einen Baum.«
  


  
    »Die Jugend ist ein Segen, und man tut gut daran, sie mit solchen Beschäftigungen zu verbringen. Von einem luftigen Ausguck kann man vieles sehen.«
  


  
    Blackwell sah eine Weile schweigend zu, wie Alejandro die Klinge seines Messers noch weiter schärfte. Schließlich konnte er nicht länger an sich halten. »Er sah - und hörte - tatsächlich einiges von seinem Baum.«
  


  
    Alejandro steckte das Skalpell zurück in seine Lederhülle und blickte auf. »Ja?«
  


  
    »Sehr viel«, wiederholte Blackwell.
  


  
    Alejandro verstaute das Skalpell in dem an seinem Gürtel befestigten Beutel. »Das hört sich interessant an.«
  


  
    »Er beobachtete berittene Soldaten des Königs bei der Rast. Er ist sicher, dass sie ihn nicht bemerkt haben.«
  


  
    »Euer Sohn muss außerordentlich leise gewesen sein.«
  


  
    »Ich habe ihn gut erzogen«, erwiderte Blackwell. »Er hörte sie von einer jungen Frau sprechen, die aus Windsor geflohen ist«, fuhr er fort und kniff dabei die Augen zusammen. »Eine geflohene Braut, sagten sie. Eine Prinzessin.«
  


  
    »Tatsächlich?«, sagte Alejandro und hielt dem argwöhnischen Blick stand. »Ich bedaure den unglücklichen Bräutigam, der zurückgelassen wurde.«
  


  
    »Das muss man wohl.« Blackwell sah seinen Gast unverwandt an. »Vielleicht habt Ihr auf Eurer Reise ja etwas von diesem Vorkommnis vernommen.«
  


  
    »Nein«, sagte Alejandro müde. »Kein Wort.« Er zog das Skalpell noch einmal aus der Scheide und fuhr mit dem Finger an der Klinge entlang, als wolle er prüfen, ob es scharf genug war. »Ich würde es Euch gewiss erzählen, wenn dem so wäre, da Euch so daran gelegen zu sein scheint.«
  


  
    Die Blicke der beiden Männer trafen sich zu einem stummen Kräftemessen.
  


  
    

  


  
    Chandos und seine Männer schlugen ihr Lager eine Stunde östlich des von der Pest geplagten Dorfes auf - Eyam, wie auf einem Wegweiser gestanden hatte. Der Ort hatte ihm Unbehagen bereitet, und er war froh, als sie ihn hinter sich gelassen hatten.
  


  
    Doch auch in den tiefen Wäldern fühlte er sich keineswegs sicher. Sie würden die Suche am nächsten Morgen einen weiteren Tag lang fortsetzen. Chandos war jedoch davon überzeugt, dass es vergeblich sein würde. Vielleicht, dachte er, hätte sich das Herz des Mädchens weniger gegen Edward verhärtet, wenn er sie schon früher als Tochter anerkannt hätte. Aber jetzt ließ sich nichts mehr daran ändern, nicht das Geringste.
  


  
    

  


  
    Nach der unerfreulichen Unterhaltung hatte Alejandro es eilig, von Blackwell wegzukommen. Auf der Suche nach Kate begab er sich in die Küche, wo er sie zuletzt gesehen hatte, Blackwells Frau erklärte ihm jedoch, sie sei gegangen, um Heilkräuter zu sammeln.
  


  
    »Ihr werdet sie beim Friedhof nördlich der Kirche antreffen«, sagte sie.
  


  
    Er lief durch das Dorf und hielt sich dabei möglichst im Schatten, geplagt von der Angst, dass noch jemand die Reiter gesehen oder gehört haben könnte. Aber er begegnete kaum jemandem, und ihm fiel auch sonst nichts auf, was Anlass zur Besorgnis gegeben hätte.
  


  
    Plötzlich hörte er hinter sich jemanden schwer atmen. Er drehte sich um und sah sich einem o-beinigen Mann gegenüber, 
     der mehrere in grobes Tuch gehüllte Pakete auf der Schulter trug. Dem geröteten Gesicht des Mannes und seinem Keuchen nach zu schließen, musste seine Last recht schwer sein. Alejandro blieb stehen und wartete, bis der Mann herangekommen war, und als er an ihm vorbeiging, wünschte er ihm einen guten Tag. Der beladene Mann erwiderte nichts darauf, nickte jedoch. Er schien in großer Eile zu sein.
  


  
    Merkwürdig, dachte Alejandro, als er dem Mann nachsah, der unter seiner Last weitertaumelte. Warum benutzt er keinen Karren oder lässt sich von jemandem helfen oder geht zweimal, um seine Fracht zu befördern?
  


  
    Er wollte dem Mann bereits hinterherrufen und ihm seine Hilfe anbieten, als er ihn in einer schmalen Gasse verschwinden sah. Nachdem er zwei oder drei Schritte gegangen war, verlagerte der Mann seine Last ein wenig, sodass er sie mit einer Hand halten konnte, und kratzte sich mit der anderen Hand am Rücken, alles, ohne stehen zu bleiben. Etwa in der Mitte der Gasse hielt er vor einer Tür an und legte den Packen ab. Nach einigen Sekunden öffnet sich die Tür, und der Mann trat mit seiner Last ins Haus.
  


  
    Es war ein ganz alltägliches Geschehen, und dennoch ließ irgendetwas daran Alejandro einen Schauer über den Rücken laufen. Er verharrte noch einen Augenblick am Ende der Gasse und kämpfte gegen den Drang an, der Sache näher auf den Grund zu gehen, bis ihm wieder einfiel, dass er derjenige war, dem die Neugier anderer galt. Er verließ den Dorfplatz und setzte seinen Weg an der Kirche vorbei fort, um seine Tochter zu suchen.
  


  
    

  


  
    Den Hunden gelang es nicht, jenseits des Dorfes die Witterung der Flüchtlinge wieder aufzunehmen. Gegen Mittag fingen die gelangweilten Männer immer lauter zu murren an. Als Chandos ihnen bei Sonnenuntergang verkündete, sie würden nach Windsor zurückkehren, wurde dies mit freudiger Zustimmung quittiert.
  


  
    Außer von de Coucy und Benoît natürlich, die darauf bestanden, die Suche fortzusetzen, obwohl einer der Soldaten krank zu sein schien. Offensichtlich bestand nur in diesem einen Punkt zwischen den beiden Einigkeit, denn im Übrigen hatten sie unablässig leise miteinander gestritten, seit sie von Eyam aufgebrochen waren.
  


  
    Ohne seinen adligen Schützlingen Beachtung zu schenken, ließ Chandos den Trupp anhalten und nahm den Meuteführer beiseite.
  


  
    »Euer Kamerad scheint … unpässlich zu sein.«
  


  
    Der Mann warf rasch einen Blick zu dem blassen, schweißüberströmten Soldaten. »Da muss ich Euch zustimmen«, sagte er. »Er ist freilich höchst beunruhigt wegen …«
  


  
    Bevor er den Satz beenden konnte, stöhnte der Soldat auf und griff sich an den Leib. Chandos und der Meuteführer drehten sich genau in dem Moment zu ihm um, als er zur Seite kippte.
  


  
    Sie eilten zu ihm; der Mann lag auf dem Boden und hatte die Knie an die Brust gezogen. Gemeinsam legten sie ihn ausgestreckt hin. Die Augen des Mannes starrten blicklos nach oben, und Chandos schlug ihm leicht auf die Wange, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken. Der Soldat schloss die Augen, um sie gleich darauf wieder zu öffnen. Er drehte den Kopf zur Seite und übergab sich.
  


  
    Die anderen Männer wichen hastig zurück. Chandos dachte einen Moment nach, dann wandte er sich ebenfalls ab. Er zeigte auf zwei seiner Soldaten. »Fertigt eine Trage an«, befahl er. »Wir werden diesen Mann unverzüglich nach Windsor zurückbringen.«
  


  
    De Coucy kam angeritten. »Der Mann hat womöglich die Pest. Wir können ihn nicht zurückbringen.«
  


  
    »Und was soll ich Eurer Meinung nach tun, Sir? Ihn hier den Wölfen überlassen? Ich kann keine Beulen an ihm entdecken. Vermutlich hat er nur etwas Unbekömmliches gegessen.« Er hielt kurz inne, dann fügte er kalt hinzu: »Mag auch sein, 
     dass er etwas von dem verschwundenen Fuchs zu sich genommen hat.«
  


  
    Neben de Coucy erschien Benoît. »Tötet den Mann hier an Ort und Stelle, dann wisst Ihr mit Gewissheit, dass er nichts davon merkt, wenn sich die Wölfe über ihn hermachen.«
  


  
    Chandos hatte sein Schwert gezogen und es auf die Kehle des widerwärtigen kleinen Mannes gerichtet, bevor dieser wusste, wie ihm geschah. Keiner der anderen Männer rührte sich, alle sahen aus sicherer Entfernung zu, wie Chandos mit der Spitze seines Schwerts Benoîts Kehle berührte. Dieser wich in seinem Sattel zurück, doch Chandos streckte einfach nur den Arm etwas weiter aus, sodass die Schwertspitze blieb, wo sie war.
  


  
    Ein Stoß, dachte er. Ein einziger köstlicher Stoß, und die Welt wäre von diesem Wurm befreit.
  


  
    De Coucy ergriff erneut das Wort. Seine ruhige, leise Stimme drang wie aus weiter Ferne an Chandos Ohr; es schien, als gäbe es nur noch Benoît und ihn.
  


  
    »Gewiss«, hörte er de Coucy sagen, »können wir zu einer vernünftigen Übereinkunft finden, wie weiter vorzugehen ist.«
  


  
    Chandos war sicher, dass er mit diesem Mann zu keiner wie auch immer gearteten Übereinkunft gelangen würde, es sei denn, sie betraf etwas, das unverrückbar feststand - wie der Lauf der Sonne. Er hörte sich de Coucys Vorschlag an, ohne Benoît dabei auch nur einen Moment aus den Augen zu lassen.
  


  
    »Ich werde mit dem kranken Mann und den anderen nach Windsor zurückreiten. Ich benötige Zeit, um die Vorbereitungen für meine Hochzeit zu treffen.« Dann senkte er die Stimme. »Ihr führt hier das Kommando, Sir, und könnt Befehle erteilen, wie es Euch beliebt. Aber vielleicht könntet Ihr die Suche mithilfe meines teuren Vetters noch ein oder zwei Tage fortsetzen. Immerhin dient sie ausschließlich seinem Nutzen. Wer weiß, was dabei herauskommt, wenn man noch etwas Mühe aufwendet. Ein glückliches Ende, so Gott will.«
  


  
    Sieh an, Chandos lachte insgeheim in sich hinein, als er sein Schwert sinken ließ, möglicherweise sind die Blutsbande zwischen den beiden nicht so eng, wie der König dachte.
  


  
    

  


  
    »Um Gottes willen, Mann«, sagte die Frau des Schneiders, »was hast du da?«
  


  
    »Wolltuch«, erwiderte er barsch. »Aus London. Nichts weiter. Wie soll ein Mann seinen Lebensunterhalt verdienen, wenn man ihm das vorenthält, was er für sein Gewerbe braucht?«
  


  
    »Es wurde bestimmt, dass im Moment nichts ins Dorf gebracht werden soll! Es dauert nur noch kurze Zeit, bis …«
  


  
    »Gütiger Himmel, Frau«, sagte er. »Meinst du, in diesen Tuchballen hat sich die Pest versteckt? Sie sind eingeschlagen, und zwar seit sie London verlassen haben. Und nun sei still und lass niemandem gegenüber ein Wort davon verlauten, oder du handelst dir ein paar Backpfeifen ein.«
  


  
    Im vergangenen Monat hatte sie drei Tage lang kaum etwas hören können, weil es ihr so in den Ohren geklungen hatte. Sie beugte den Kopf und sagte: »Ja, Mann.«
  


  
    »So ist es brav«, sagte er. Er packte sie und drückte ihr ohne jede Zärtlichkeit einen Kuss auf die Stirn. Die arme Frau ließ es starr über sich ergehen.
  


  
    Eines Tages, dachte sie und überließ ihn seinen Tuchballen, wird Gott dich für deine Grobheit strafen.
  


  
    

  


  
    Die Ältesten von Eyam hatten sich wie gewöhnlich in der Taverne gegenüber der Kirche versammelt. Vor jedem stand ein Krug Ale, als sie sich daranmachten, die Probleme des Dorfes zu regeln. Die Verhandlung politischer Angelegenheiten war in Eyam nicht denkbar ohne eine gewisse Menge dieses Getränks, das die Anstrengungen wesentlich angenehmer machte und bei den Beratungen zu vernünftigen Ergebnissen führte, zumindest in den Augen derer, die unmittelbar daran beteiligt waren. Es waren ihrer sieben, und sie alle nahmen die Aufgabe, sich um die Belange von Eyam zu kümmern, sehr viel ernster, 
     als man es in Anbetracht ihrer Methoden angenommen hätte. Genau um diesen Tisch hatten sie gesessen und beschlossen, eine schwarze Fahne aufzuhängen, um den Eindruck zu erwecken, sie wären von der Pest heimgesucht, und so zu verhindern, dass Waren ins Dorf kamen, die die Seuche hätten mitbringen können.
  


  
    Der Arzt, den man nach Windsor schickte, sagte einer von ihnen, der einst als Wächter dort gedient hatte, ließ nichts und niemanden herein oder hinaus, ohne zuerst eine Quarantäne zu verhängen. Und wir alle überstanden den Winter, bis auf einen einzigen Mann, der sich nach draußen gewagt hatte.
  


  
    Sie waren bei der dritten Runde Ale angelangt, als die Frau des Schneiders in die Taverne gestürzt kam, das blanke Entsetzen ins Gesicht geschrieben.
  


  
    

  


  
    Thomas Blackwell saß vor einem Krug Bier und hörte den Erörterungen des Ältestenrats zu.
  


  
    »Gott sei uns gnädig«, murmelte er vor sich hin, nachdem er ihren Bericht von der plötzlichen Krankheit ihres Mannes vernommen hatte. Er bestellte noch einen Krug und trank ihn in einem Zug aus.
  


  
    Einer der Ältesten ging mit ihr. Als er kurz darauf zurückkehrte, war sein Gesicht bleich vor Schrecken.
  


  
    »Er brachte Tuchballen aus London ins Dorf.«
  


  
    Im Nu waren die anderen auf den Füßen. Blackwell sah ihnen nach, als sie hinauseilten. Er wusste nicht, wohin sie wollten. Er wusste nur, dass er nach Hause musste, denn wenn es sein musste, würde er seine Frau und seine Kinder wie eine Herde Vieh bis ans Ende der Welt treiben, um sie vor der Pest zu schützen.
  


  
    

  


  
    Alejandro und Kate saßen an dem langen Tisch und sortierten die Kräuter, die sie gesammelt hatten. Einige davon würden sie der Hausherrin überlassen, den Rest würden sie mitnehmen. Alles war für ihren Aufbruch am nächsten Morgen bei Sonnenaufgang
     bereit. Als Blackwell hereinkam, keuchend, nachdem er den ganzen Weg von der Taverne nach Hause gerannt war, stand Alejandro halb auf, da er eine weitere Auseinandersetzung erwartete.
  


  
    Doch nichts Derartiges geschah. Stattdessen stieß Blackwell hervor: »Covington, der Schneider - er ist krank. Die Ältesten sagen, er hat die Pest.«
  


  
    Alejandro erhob sich ganz und fragte: »Wo wohnt er?«
  


  
    »In der Gasse hinter der Kirche - er ließ sich Stoff aus London bringen! Seine Frau berichtete den Ältesten, dass er im vergangenen Monat drei Sendungen erhielt, heimlich. Verflucht sei der Mann!« Er ließ sich auf die Bank fallen und vergrub das Gesicht in den Händen. Nach einem langen, tiefen Seufzer sagte er: »Womöglich hat er den Tod mitten unter uns gebracht.«
  


  
    Alejandro erinnerte sich an den o-beinigen Mann mit seiner schweren Last, dem er begegnet war und der sich auf dem Weg die Gasse entlang am Rücken gekratzt hatte. Er konnte sich nur zu gut vorstellen, was in Blackwell vor sich ging. Er legte ihm eine Hand auf den Arm. »Bitte, Ihr müsst mich zu den Ältesten bringen«, sagte er.
  


  
    

  


  
    Er folgte Blackwell in die Taverne. Die sieben Ältesten von Eyam hatten die Köpfe zusammengesteckt und beratschlagten. Blackwell nahm seinen Hut ab und räusperte sich, um sie auf sich aufmerksam zu machen, und die Ältesten wandten sich zu ihm um.
  


  
    Ein alter weißbärtiger Mann ergriff das Wort. »Nicht jetzt, Thomas, wir sind in einer ernsten …«
  


  
    »Ich weiß, worüber Ihr sprecht, Onkel«, erwiderte Blackwell. »Ich sah die Frau des Schneiders, als sie ganz außer sich hier hereinkam.«
  


  
    »Dann weißt du ja, dass wir keine Zeit für irgendwelche Belanglosigkeiten haben.«
  


  
    »Es ist nichts Belangloses, womit ich zu Euch komme.« Er 
     deutete über seine Schulter. »Ich habe einen Gast in meinem Haus, falls Ihr es nicht schon wisst.«
  


  
    Der weißhaarige Alte musterte Alejandro und sagte: »Aye, wir haben es bemerkt. Und missbilligen es. Es gibt gute Gründe dagegen, wie du weißt.«
  


  
    »Ich wohne am Rand des Dorfes«, sagte Blackwell, als würde dies seinen Ungehorsam rechtfertigen. »Und ich bin hier, um Euch zu sagen, dass uns dieser Gast von Nutzen sein könnte.«
  


  
    Alle Augen richteten sich auf Alejandro, der einen Schritt vortrat. »Ich bin Medicus«, sagte er.
  


  
    Sofort änderte sich der Ausdruck auf den Gesichtern der Ältesten. Zwei von ihnen rückten auseinander, um Platz in ihrer Runde zu schaffen. »Nun. Das ist freilich etwas anderes. Nehmt Platz, Sir«, sagte Blackwells Onkel. Blackwell selbst musste stehen bleiben, während Alejandro sich setzte.
  


  
    »Wir würden gern wissen, ob es die Pest ist, die Covington aufs Krankenlager geworfen hat«, sagte der Onkel. »Wir selbst können es nicht mit Bestimmtheit sagen.«
  


  
    »Ich muss den Mann sehen, um mir Gewissheit zu verschaffen.«
  


  
    Sie berieten sich kurz untereinander, und dann fragte Blackwells Onkel: »Ihr habt keine Furcht vor Ansteckung?«
  


  
    »Ich fürchte die Pest genauso sehr, wie sie jedermann fürchten sollte, aber ich werde alle Vorsichtsmaßnahmen treffen, die mir zu Gebote stehen.«
  


  
    Keinem schien daran gelegen zu sein, zu erfahren, um was für Maßnahmen es sich dabei handelte.
  


  
    Der alte Mann sah Blackwell an. »Willst du ihn hinführen?«
  


  
    »Aye, Onkel, wenn es Euer Wunsch ist.«
  


  
    »Du bist ein guter Bursche.« Er wandte sich wieder an Alejandro. »Ihr erstattet uns Bericht?«
  


  
    »Unverzüglich.«
  


  
    Blackwell - sichtlich beunruhigt - setzte seinen Hut wieder 
     auf und ging zur Tür. Alejandro folgte ihm und fand sich bald darauf in derselben Gasse wieder, in der er ein paar Stunden zuvor Covington hatte verschwinden sehen. Blackwell blieb stehen, als sie noch etliche Schritte von der Tür entfernt waren.
  


  
    »Dort ist es«, sagte er und deutete darauf.
  


  
    Alejandro wusste, dass Blackwell keinen Schritt weiter gehen würde. »Ich kann meine Arbeit ohne Eure Hilfe tun. Es wäre ratsam, wenn Ihr hier wartet.« Er ließ seinen besorgten Begleiter zurück und trat vor die Tür der Covingtons. Auf sein Klopfen hin waren im Haus gedämpfte Stimmen zu vernehmen. Gleich darauf wurde die Tür von einer ängstlich dreinblickenden Frau geöffnet; hinter ihr stand ein kleines Mädchen und klammerte sich an ihren Rock. Beide wirkten ängstlich und verzweifelt.
  


  
    »Geht weg, Fremder«, flüsterte die Frau. »Wir haben einen Kranken im Haus.«
  


  
    »Ich bin Medicus, die Ältesten schicken mich«, erwiderte Alejandro. Er deutete auf Blackwell. Die Frau streckte den Kopf aus der Tür und sah Thomas Blackwell. »Gesegnet sei die Heilige Jungfrau«, sagte sie. Sie hielt die Tür weit auf und ließ Alejandro ein. Auf einer Bettstatt vor dem Herd lag der Schneider.
  


  
    Er trat neben den Mann, sah auf ihn hinunter und erkannte mit einem Blick, wie es um ihn stand.
  


  
    »Er hat sich unablässig gekratzt, als hätte er die Krätze«, sagte die Frau. »Einmal, als ihn eine Spinne biss, schwoll die Haut auch so an. Aber dieses Mal ist es viel schlimmer. Ich bemühe mich, die Spinnweben wegzumachen, Gott ist mein Zeuge, aber bei all der anderen Arbeit …«
  


  
    »Madam, das war nicht der Biss einer Spinne«, sagte Alejandro. Er drehte sich zu ihr um und sah ihr in die Augen. »Euer Mann ist schwer krank, aber das wisst Ihr sicher bereits. Ich bin davon überzeugt, dass er an der Pest leidet.«
  


  
    Die Frau rang nach Luft und schlug die Hand vor den Mund. Sie schloss die Augen und begann zu schluchzen.
  


  
    »Ihr und Eure Tochter seid in Gefahr, Euch die Krankheit ebenfalls zuzuziehen. Dennoch müsst Ihr hier im Haus bleiben, um zu vermeiden, dass Ihr sie auf andere übertragt. Verlasst es nicht, sonst setzt Ihr Eure Nachbarn der gleichen Gefahr aus.«
  


  
    »Aber ich muss Speck besorgen! Ich habe keinen mehr in der Küche.«
  


  
    »Das wird nicht helfen«, sagte Alejandro.
  


  
    »Es hat Mistress Harrison geheilt, sie trank einen ganzen Becher ausgelassenen Speck, weil sie es in ihrem Fieberwahn für Wasser hielt. Eine Woche lang war sie noch krank, und dann war sie geheilt!«
  


  
    »Ich versichere Euch, Madam, dass Speck kein Heilmittel gegen die Pest ist. Ihr dürft es nicht trinken, oder Ihr fügt Euren Eingeweiden großen Schaden zu.«
  


  
    »Wenn wir sterben, brauchen wir keine Eingeweide mehr!«
  


  
    Das kleine Mädchen begann zu weinen.
  


  
    Sein Herz quoll über vor Mitleid mit der Kleinen, aber er durfte vor der Gefahr, die von den beiden ausging, nicht die Augen verschließen. Schon bald würden sie krank werden und mit großer Wahrscheinlichkeit sterben.
  


  
    »Das liegt in der Hand Gottes«, sagte Alejandro. »Aber bitte, verschwendet Eure Zeit nicht mit solcher Quacksalberei. Es wird nichts Gutes bewirken und Euch stattdessen vielleicht sehr schaden.«
  


  
    »Aber mein Mann«, sagte die Frau flehend. »Gibt es denn nichts, was Ihr für ihn tun könnt?«
  


  
    »Nichts«, sagte er bekümmert. »Ich kenne kein Mittel, das sein Leiden kurieren könnte. Ihr könnt einiges für ihn tun, um seine Qual zu lindern, bis das Schicksal entscheidet. Wischt ihm den Schweiß von der Stirn - das Wasser wird sein Fieber senken - und vermeidet laute Geräusche, da sie ihm in den Ohren schmerzen.«
  


  
    »Wie lange …?«
  


  
    »Einen Tag, vielleicht zwei. Aber nicht mehr als drei. Bis dahin
     wisst Ihr, ob er leben oder sterben wird. Es kann sein, dass er unablässig zu trinken verlangt, aber genauso ist es möglich, dass er jeden Tropfen Wasser verweigert. Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass dieser Mann das Haus nicht verlassen darf. Und Ihr genauso wenig.«
  


  
    

  


  
    Sir John Chandos sah de Coucy hinterher, der mit den übrigen Männern aufbrach, während er selbst mit Benoît zurückblieb. Er fragte sich, was mit dem Kranken geschehen würde. Es stand außer Frage, dass Edward Plantagenet es vorziehen würde, auf dem Schlachtfeld zu sterben, statt sich der Schmach auszusetzen, den Adel Europas zur Hochzeit seiner Tochter einzuladen, damit die Gäste dann hinter den Mauern seines Schlosses von der Pest dahingerafft wurden. Es wäre nicht ihr Tod, den der König fürchtete, sondern die Schande, denn in Wahrheit gab es unter ihnen viele, die er liebend gern tot gesehen hätte.
  


  
    Sir John streckte sich auf dem harten Boden aus und zog die dünne Decke über sich. Auf der anderen Seite des Feuers lag der schnarchende Benoît und murmelte hin und wieder im Schlaf etwas vor sich hin. Auch wenn er momentan die Gegenwart dieses abscheulichen Mannes ertragen musste, zog Chandos es bei Weitem vor, unter freiem Himmel zu nächtigen statt in prächtig ausgestatteten Zelten auf einer Bettstatt, wie man es von ihm verlangte, wenn er den König begleitete. Die Unbequemlichkeit, die Nacht auf der blanken Erde zu verbringen, war eine Art Strafe für das, was er zu tun beabsichtigte, für die Sünden, die er an seinem König begehen würde, einem Mann, den er noch immer, wenn auch nur schweren Herzens, liebte wie einen Bruder.
  


  
    

  


  
    Als Alejandro in die Taverne zurückkehrte, rückten die Ältesten von Eyam abermals zusammen und hießen ihn in ihrer Mitte Platz nehmen.
  


  
    »Der Schneider hat in der Tat die Pest.«
  


  
    Inzwischen hatten sich Dutzende von Dorfbewohnern um den Tisch versammelt, und es war der eine oder andere Seufzer zu vernehmen. Kate stand am Rand der Menge, neben Mrs. Blackwell, deren Gesicht blankes Entsetzens ausdrückte.
  


  
    »Wenn ihr heute Nacht von hier weggeht, dann begebt euch unverzüglich in eure Häuser und bleibt dort. Auf diese Weise verhindert ihr, dass sie sich ausbreitet.«
  


  
    Einer der Ältesten sagte: »Auch zuvor begaben sich viele in ihre Häuser und gingen zugrunde. Wir sind machtlos.«
  


  
    Über das ängstliche Gemurmel hinweg sagte Alejandro: »Nein, das seid Ihr nicht.«
  


  
    Es wurde still in der Taverne. »Ihr habt mehr Macht über die Krankheit, als ihr euch vorstellen könnt.« Er hielt kurz inne. »Wie ich hörte, ist euch die Geschichte des Medicus bekannt, der die Pest von Windsor fernhielt, indem er niemanden hinein- oder hinausließ.«
  


  
    Ringsum ertönten Ayes, und dann sagte ein anderer der Ältesten: »Gerüchte neigen dazu, immer mehr an Bedeutung zu gewinnen, auch wenn in Wahrheit gar nichts geschehen ist. Woher sollen wir wissen, dass es stimmt?«
  


  
    »Das ist ganz einfach«, sagte Alejandro.
  


  
    Auf einmal hatte er keine Angst davor, sein Geheimnis preiszugeben. In Eyam wartete eine Aufgabe auf ihn.
  


  
    »Ihr könnt ihn fragen. Dieser Medicus war ich.«
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    »Es besteht Anlass zu der Vermutung, dass Treffen wie dieses weltweit stattfinden, aber wirklich sicher können wir nur bei dem hiesigen sein. Und uns ist noch nicht ganz klar, wie die Koalition darauf reagiert, dass sich die Deltas organisieren, was sie ganz offensichtlich tun. Wenn sie eine neue Seuche auf die Menschheit loslassen, ist zu vermuten, dass sie dieses Mal auch auf die Deltas zielen.«
  


  
    Einen Moment lang war Lany still. Sie war hin- und hergerissen - sollte sie es ihm sagen oder nicht?
  


  
    Sag es ihm.
  


  
    »Ich glaube, wir wissen, wie sie reagieren.«
  


  
    

  


  
    Bruce zog sich einen Stuhl heran und setzte sich ihr gegenüber. »Reden Sie«, sagte er.
  


  
    Lany legte sich die Worte genau zurecht, damit sie ihm genug, aber nicht zu viel sagte. »Auf dem Weg hierher haben wir eine Leiche entdeckt, die eines Mannes. Er war schon teilweise verwest - die Haut war schwammig, so, als wäre sie gefroren gewesen und dann wieder aufgetaut. Sah ein bisschen aus wie Gefrierbrand. Wir haben seine Kleidung geöffnet, um ihn uns möglichst gründlich ansehen zu können. Die Frau, mit der ich unterwegs war …«
  


  
    »Sie waren also mit einer Frau unterwegs.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wo ist sie jetzt?«
  


  
    »Keine Ahnung. Kurz bevor Sie mich erwischt haben, hatten wir uns getrennt. An ihrer Stelle wäre ich längst über alle Berge. Ich hoffe, es geht ihr gut. Jedenfalls meinte sie, dass es wie die Pest aussehe, aber dass es hier in der Gegend keinen natürlichen Krankheitsüberträger gebe, vor allem keinen, der den Winter überstanden hätte.«
  


  
    »Da hat sie recht«, sagte Bruce.
  


  
    »Das heißt, dass der Mann, den wir gefunden haben, sich die Krankheit, ob es nun die Pest war oder nicht, auf nicht ganz natürliche Weise zugezogen hat.« Sie hielt einen Moment inne. »Auf dem Weg hierher sind wir an einer Siedlung in einer alten Fabrik vorbeigekommen. Es gab dort frische Gräber, insgesamt drei.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wie groß die Siedlung ist?«
  


  
    »Nein. Wir sahen nur eine Frau und zwei Kinder. Aber das Gebäude war ziemlich groß; wenn es ganz bewohnt ist, dann können es Hunderte von Leuten sein.« Sie überlegte kurz, was 
     die drei Gräber bedeuten konnten. »Wenn dort Hunderte von Leuten wohnen, dann würde ich drei Todesfälle gleichzeitig wohl für viel halten, aber noch im Rahmen des Normalen. Wenn es weniger sind, dann …«
  


  
    »Dann sind drei eine Menge.«
  


  
    Beide schwiegen eine Weile. Dann ergriff Lany erneut das Wort. »Wir haben bei uns in der Gegend einen neuen Bakterienstamm gefunden - an den verschiedensten Stellen, die teilweise sehr abgelegen sind. Wir meinen, dass er sich ganz natürlich über die Nagetierpopulation verbreitet hat.«
  


  
    »Wenn es derselbe ist, den wir entdeckt haben, dann kann ich Ihre Vermutung bestätigen, dass Nagetiere ihn in sich tragen, aber das erklärt nicht, wie er in sie hineingekommen ist. Ich würde auf Vögel tippen; sie garantieren große Wirkung bei geringem Aufwand. Wobei ich noch keine Ahnung habe, welche Arten sie dafür einsetzen. Jedenfalls entwickelt es sich sehr langsam, was es auch sein mag.«
  


  
    »Vielleicht gehörte der Mann, den wir gefunden haben, zu ihren Spähern«, sagte Lany. »Wir haben uns gefragt, ob er aus der Siedlung verbannt wurde, auf die wir anschließend gestoßen sind, aber die Gräber dort lassen darauf schließen, dass sie sich um ihre Kranken kümmern oder es zumindest versuchen. Könnte es hier in der Gegend eine Zelle der Koalition geben? Vielleicht hat er ja einer davon angehört.«
  


  
    Sie erinnerte sich an die unheimliche Internetseite der Einwohner von Mecklenville, von denen bis zur letzten Seele alle gestorben waren. »Wenn er zur Koalition gehörte und sich die Krankheit zuzog, die sie auf irgendeine Weise produziert haben, dann muss er ein Problem für sie gewesen sein. Wahrscheinlich wollten sie ihn loswerden. Gleich neben der Leiche lag ein Kanu; warum sollte jemand im Winter einen Fluss hinunterfahren, wenn er krank ist? Es sei denn, er versucht zu fliehen.«
  


  
    »Da könnten Sie recht haben«, sagte Bruce. »In einigen Gruppen, die zur Koalition gehören, ist es eine alte Tradition, 
     dass sich ihre Mitglieder zur Erreichung des höchsten Ziels selbst opfern. Entsprechend könnten sie den Mann auch infiziert haben, um zu sehen, wie sich die Krankheit entwickelt. Vielleicht wusste er sogar davon, genau wie die Selbstmordattentäter wussten, was sie taten. Und vielleicht wollte er am Ende dann doch nicht mehr mitspielen.«
  


  
    »Es könnte auch eine bloße Schlamperei gewesen sein. Erinnern Sie sich an Reston und das Ebola-Virus?«
  


  
    »Wer nicht?«, erwiderte er. »Nachdem einer der Affen erkrankt war, entwickelten sie in dem Forschungsinstitut dort ganz neue Verfahrensvorgaben.«
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte er: »Ich kannte ein Mitglied der Koalition, damals, in London.«
  


  
    Sie sah ihn misstrauisch an. »Ich habe mich schon gewundert, woher Sie die ganzen Informationen über sie haben. Nichts davon ist jemals durch die Medien gegangen.«
  


  
    »Ich wusste nicht, dass er zu ihnen gehörte, bis er es mir kurz vor seinem Tod gestand. Er starb übrigens an etwas, das er sich ironischerweise ganz zufällig, durch bloße Schlamperei zuzog.« Das leise Lachen, mit dem er diese Mitteilung abschloss, klang bitter.
  


  
    »Ich weiß gar nicht, warum ich Ihnen das erzähle, das habe ich noch nie jemandem erzählt, selbst … selbst der Frau nicht, der ich damals sehr nahe stand.« Er hielt einen Moment inne, dann fuhr er fort: »Der Mann hat versucht, mich anzuwerben. Ich habe dankend abgelehnt.«
  


  
    »Es sieht ganz danach aus.«
  


  
    »Das Ganze hat mich damals sehr mitgenommen. Er war jemand, zu dem ich aufsah, zumindest hatte ich das eine Zeit lang getan.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte sagen, es täte mir leid, dass er tot ist«, meinte Lany, »aber das Ganze hört sich für mich schwer nach einem Fall von poetischer Gerechtigkeit an.«
  


  
    »Ja und nein«, sagte Bruce. »Es ist rätselhaft.«
  


  
    Einen Augenblick lang schien ihn Trauer zu übermannen, 
     dann riss er sich zusammen. »Jetzt müssen Sie mir sagen, woher Sie von der Koalition wissen.«
  


  
    Tja, dachte sie, abgemacht ist abgemacht. »Ich gehörte früher zur Elitetruppe der Biocops.«
  


  
    Er verschränkte die Arme vor der Brust. »Das ist ja ein Ding.«
  


  
    Seine Neugier war unübersehbar, aber für die ganze Geschichte hatten sie jetzt keine Zeit; es gab Wichtigeres zu bereden. »Davon werde ich Ihnen später erzählen«, sagte sie. »Wir sollten uns jetzt auf das beschränken, was unmittelbar anliegt, zum Beispiel, was die Koalition Ihrer Meinung nach gerade ausheckt.«
  


  
    Er nickte. »Eine üble Sache. Wir haben Sorge, dass davon auch die Deltas bedroht sind.«
  


  
    Er sah sie unwillkürlich zusammenzucken.
  


  
    »Dann ist unter Ihnen also auch ein Doppeldelta.«
  


  
    Hundert Gedanken überstürzten sich in ihrem Kopf, letztlich aber folgte sie wieder ihrem Instinkt, der ihr sagte, dass sie hier eine Menge erfahren konnte, dass dieser Mann rechtschaffen war und sie ihm trauen konnte.
  


  
    »Zwei«, sagte sie. »Einer bin ich.«
  


  
    »Also hängt für Sie eine Menge von alldem ab.«
  


  
    »Mein Leben«, sagte sie. »So wie für jeden anderen.«
  


  
    »Okay, ich will es mal folgendermaßen formulieren: Für die Welt hängt von Ihnen und allen anderen Deltas eine ganze Menge ab. Im Moment ist die Koalition verwundbar. Die alte Welt ist für sie genauso wie für alle anderen zusammengebrochen. Die Koalition ist nicht mehr dieselbe. Gut, ihre Grundüberzeugungen haben sich nicht geändert - vernichtet jeden, der nicht demselben Glauben anhängt wie wir -, aber die Gründer sind inzwischen alle tot. Nur sollten wir uns nicht täuschen lassen - sie haben deswegen nicht ihre gesamte Kraft eingebüßt, und ich bin überzeugt, dass sie sich viel besser vor Ansteckung schützen können als wir, auch wenn die von Ihnen entdeckte Leiche auf etwas anderes hinzuweisen scheint.
  


  
    Im Laufe der letzten Jahre haben sie eine Reihe von Splittergruppen integriert, andere extreme Randgruppen, die glauben, Gott auf ihrer Seite zu haben. Das mussten sie auch tun, um zahlenmäßig nicht zu klein zu werden. Es gibt eine Menge Durchgeknallte, von denen jeder sein eigenes Ziel verfolgt, und sie warten alle nur darauf, endlich zum Zug zu kommen. Eines Tages wird es einen riesigen Showdown geben. Es sieht so aus, als hätten sie zwei Killer miteinander verschmolzen - die Pest und Mr Sam. Dieses neue Bakterium muss nicht mehr an irgendwelchen Rezeptoren andocken - es umgeht das Problem ganz einfach. Die Krankheit entwickelt sich zwar langsamer, aber wenn sie es tut, dann sieht sie aus wie die Pest und hat auch dieselben Folgen. Deshalb sind die Doppeldeltas möglicherweise nicht immun oder resistent - weil dieser Organismus eben nicht wie Mr Sam die Rezeptoren benutzt, um anzudocken, sondern alles selbst tut, was eben zu der langsameren Entwicklung führt.«
  


  
    Er zögerte. »Wir haben vor ein paar Monaten eine Probe gefunden, genau wie Sie. Davon ausgehend kann man nur den Schluss ziehen, dass sie nun schon seit einiger Zeit Feldversuche laufen haben - vielleicht ist das Bakterium auf diesem Wege in das Gebiet gedrungen, in dem Sie es gefunden haben. Wir hatten es nicht gesucht, es war reiner Zufall.« Er senkte den Kopf. »Wir haben einen unserer Leute durch die Krankheit verloren, sonst hätten wir vielleicht gar nicht erfahren, dass es sie gibt. Wie Ihre Freundin gesagt hat, sie war der Pest verblüffend ähnlich.«
  


  
    »War er einem von der Koalition auf der Spur?«
  


  
    »Sie. Nein. Sie kam nicht hier bei uns damit in Kontakt. Seither bleiben wir möglichst innerhalb unserer Mauern, es sei denn, wir sind dazu gezwungen, rauszugehen. Heute waren wir beispielsweise nur draußen, weil wir das Delta-Treffen überwachen wollten - in der Hoffnung, dass wir dabei nicht von ihnen bemerkt werden. Wir haben Sie mitgenommen, weil wir den Eindruck hatten, dass Sie dasselbe tun, aber wir wussten 
     nicht, warum. Wir waren dort, um die Deltas zu beschützen, wussten jedoch nicht, was Sie im Schilde führen.«
  


  
    »Aber woher haben Sie all die Informationen, wenn Sie die Mauern hier kaum verlassen? Von einer einzigen Infizierten lassen sich doch nicht so viele Daten gewinnen.«
  


  
    »Wir lassen uns die Daten bringen.«
  


  
    Die ganze Geschichte wurde immer verrückter. Fast höhnisch klang ihre Frage: »Schicken Sie etwa kleine Roboter raus?«
  


  
    Bruce lachte wehmütig auf. »Das wäre schön«, sagte er. »Die wären wahrscheinlich kooperativer. Wobei wir tatsächlich Emissäre haben - nämlich Adler.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Adler.«
  


  
    Bruce missdeutete Lanys verblüfften Gesichtsausdruck.
  


  
    »Kommen Sie«, sagte er. »Ich zeige sie Ihnen, wenn Sie wollen.« Er sah sie prüfend an. »Ich nehme an, dass Sie keine Dummheiten versuchen werden. Und Sie können mir glauben, wenn ich Ihnen sage, dass Sie im Moment besser hier drin sind als allein dort draußen.«
  


  
    »Hören Sie«, sagte Lany. »Ich bin Ihnen nicht feindlich gesinnt. Erlauben Sie mir, den Palmtop zu benutzen, um meine Leute wenigstens darüber zu informieren, dass ich in Sicherheit bin?«
  


  
    Er bedachte sie mit einem prüfenden Blick. »Später vielleicht.«
  


  
    Sie folgte ihm durch die Tür. Zwei junge Männer hefteten sich an ihre Fersen und folgten ihnen wie Adjutanten, während sie durch ein Labyrinth aus unter- und oberirdischen Gängen liefen. Sie kamen an Laboren und Unterrichtsräumen und Abzweigungen vorbei, die, wie Lany sich zu erinnern meinte, einmal zu den Unterkünften geführt hatten; alles machte irgendwie einen vertrauten Eindruck. Nachdem sie fast fünf Minuten gegangen waren, blieben sie vor einer Metalltür stehen. Lany sah durch das Glasfenster in den Raum und erblickte dort 
     Dutzende von Käfigen. Vereinzelt war Kreischen zu hören, das durch das Glas und die dicke Tür gedämpft wurde.
  


  
    »Willkommen in unserem Vogelhaus«, sagte Bruce und drückte die Tür auf.
  


  
    Kaum waren sie eingetreten, stieg das Kreischen auf eine ohrenbetäubende Lautstärke an. Lany hielt sich die Ohren zu und rümpfte bei dem Gestank die Nase. Sie folgte Bruce zum ersten Käfig.
  


  
    »Diese junge Dame hier ist sechs Monate alt«, sagte er und deutete auf einen wunderschönen, stolzen jungen Vogel mit schimmerndem Gefieder und einem scharfen Schnabel.
  


  
    »Sie ist toll«, sagte Lany. »Aber ich verstehe es trotzdem nicht. Richten Sie die Vögel ab?«
  


  
    »Das versuchen wir zumindest«, sagte er, »bislang hatten wir allerdings nicht viel Erfolg. Sie verhalten sich rein instinktiv. Wir müssen innerhalb ihrer biologischen Parameter operieren.« Er ging zum nächsten Käfig und deutete auf den Fuß des Adlers. »Wenn sie ausgewachsen sind, legen wir ihnen eines dieser Dinger an.«
  


  
    Lany sah die winzige Metalldose, die knapp oberhalb des Fußes befestigt war. Sie konnte gerade noch verhindern, dass sie vor Überraschung aufschrie.
  


  
    

  


  
    Er führte sie in eine kleine Cafeteria. Dort saßen mehrere Leute, zum größten Teil junge Männer, die sie alle anstarrten.
  


  
    Bruce deutete zu der Theke. »Bitte, bedienen Sie sich«, sagte er. »Es ist genug da.«
  


  
    Es gab grünes Gemüse und reife Tomaten. Lany füllte voller Bewunderung ihren Teller. »Wo kommt das alles her?«, fragte sie, als sie sich hinsetzte.
  


  
    »Im Winter aus unserem Treibhaus; im Sommer ziehen wir die Sachen auf dem Gelände. Wir haben Wasser und Strom und ein Abwassersystem, alles innerhalb unserer Mauern.«
  


  
    »Leben hier noch mehr Leute als die, die ich schon gesehen habe?«
  


  
    Das breite Grinsen hob die tiefroten Narben auf der verbrannten Seite von Bruces Gesicht noch stärker hervor. »Wir ziehen hier nicht nur Adler auf.«
  


  
    Innerhalb des Universitätsgeländes lebte eine komplette Gesellschaft - eine schier umwerfende Vorstellung für eine Frau, die sich im Vergleich dazu mit dem Leben auf einem Einödhof zufriedengeben musste. »Wie haben Sie es bloß geschafft, das alles im Verborgenen zu halten?«
  


  
    »Sehr strenge Sicherheitsvorkehrungen. Niemand kommt hier rein oder raus, wenn wir uns seiner nicht völlig sicher sein können.«
  


  
    »Bei mir waren Sie sich auch nicht sicher«, sagte sie.
  


  
    Schlagartig verdüsterte sich seine Miene. »Das sind wir immer noch nicht.« Er sah sie mit dem Auge auf seiner heilen Seite an. »Und bis wir es sind, werden Sie uns auch nicht verlassen.«
  


  
    Als sie das hörte, wurde sie sehr still und wandte ihre Aufmerksamkeit dem Essen auf dem vor ihr stehenden Teller zu. Sie aß, ohne ein Wort zu sagen; Bruce blieb ebenso still neben ihr sitzen. Als sie fertig gegessen hatte, hob er erneut an.
  


  
    »So«, sagte er, »ich habe angefangen. Sie wissen mittlerweile eine ganze Menge von uns und wir nur wenig von Ihnen. Nachdem Sie gut gegessen haben, herumgeführt worden sind und Limonade bekommen haben, ist es an der Zeit, dass Sie uns von sich erzählen.«
  


  
    Lany lehnte sich zurück und überlegte. »Gleich«, sagte sie, »aber zuerst sollte ich Ihnen etwas anderes mitteilen, glaube ich.« Sie hielt kurz inne. »Wir haben der Leiche eine Gewebeprobe entnommen.«
  


  
    Als sie seinen entsetzten Blick sah, fügte sie rasch hinzu: »Aber die Frau, mit der ich unterwegs war, ist es gewohnt, mit infektiösem Material umzugehen, und weiß, wie man eine Ansteckung vermeidet.«
  


  
    Bruce stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. Nachdem er eine Weile nachgedacht hatte, drehte er sich wieder zu Lany 
     um. »Was wird diese Frau machen, wenn Sie nicht zu Ihrem Beobachtungsposten zurückkehren?«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte sie, »aber ich an Ihrer Stelle würde sehen, dass ich so schnell wie möglich von hier wegkomme.«
  


  
    

  


  
    Du musst nach Hause, wiederholte Janie gebetsmühlenartig in ihrem Kopf. Sie musste mindestens noch fünfzig Kilometer schaffen; um die dreißig hatte sie wahrscheinlich schon hinter sich gebracht, seit sie aus Worcester geflohen war. »Hügelstädte« waren die Siedlungen zwischen Worcester und den Bergen, in denen sie mittlerweile lebte, einmal genannt worden, und jetzt verstand sie auch, warum.
  


  
    Sie musste sich beeilen, aber sie war auf einem Pferd unterwegs, dessen Gelenk vor nicht allzu langer Zeit verletzt gewesen war; als sie mit Jellybean über die Hügel jagte, überlegte sie, warum sie ihre Stute nicht zurückgelassen und stattdessen Lanys Pferd genommen hatte. Es war vermutlich reine Gewohnheit, die sie veranlasst hatte, auf Jellybeans Rücken zu steigen. Gewohnheiten entpuppten sich allzu oft als schlechte Entscheidungshilfe. Sie hoffte, dass das dieses Mal nicht der Fall sein würde.
  


  
    Kurz bevor die Sonne unterging, erreichte sie einen Fluss, der ihren Weg im rechten Winkel schnitt. Sie stieg von Jellybean und führte das Pferd zum Ufer, damit es trinken konnte. Das Wasser war verführerisch klar und kalt, und sie hatte schon vor einer Stunde den letzten Rest des abgestandenen, abgekochten Wassers, das noch in der Feldflasche gewesen war, getrunken. Mit von dem stundenlangen Ritt brennenden Schenkeln kniete sie sich am Rand des Wassers nieder. Ihr verzerrtes Spiegelbild starrte sie an, aber die Müdigkeit in ihrem Gesicht war auch so unverkennbar.
  


  
    Cryptosporidium, giardia …
  


  
    »Hör auf!«, sagte sie laut zu sich selbst, solche Überlegungen waren eine Berufskrankheit. Jellybean drehte Janie ihren riesigen Kopf zu und wieherte leise.
  


  
    »Nicht du. Ich.« Sie schöpfte das kühle Nass mit bloßen Händen aus dem Fluss und trank, bis sie keinen Tropfen mehr in sich hineinbekam.
  


  
    

  


  
    Im Schutz der Dunkelheit führte Lany sie zu der Stelle, wo sie die Pferde zurückgelassen hatten. Und auch wenn sie zu der Überzeugung gelangt war, dass sie sich in den Händen von guten Leuten befand, war Lany Dunbar insgeheim erleichtert, dass sie am Waldrand nur ihr Pferd vorgefunden hatten, aber keine Spur mehr von Janie oder Jellybean.
  


  
    »Sieht so aus, als hätte Ihre Freundin das getan, was Sie an Ihrer Stelle getan hätten«, sagte Bruce.
  


  
    Mittlerweile wird Janie schon ein ganzes Stück entfernt sein, dachte Lany, hoffentlich ist sie sicher auf dem Weg nach …
  


  
    Orange oder zum Berg?
  


  
    Sie hob ein Bein, um auf das Pferd zu steigen, aber Bruce packte sie am Arm. »Warum nehmen Sie es nicht einfach am Zügel?«
  


  
    Sie befanden sich in Begleitung von mehreren jungen Männern, die dafür sorgten, dass sie sich nicht widersetzte. Und jetzt machten diese Männer alle einen Schritt nach vorne. »Ich werde nicht abhauen«, erklärte sie ihm.
  


  
    Er lächelte. »Das habe ich auch nicht angenommen. Aber ein Pferd ohne Reiter macht sehr viel weniger Lärm beim Laufen.«
  


  
    Das war ein vernünftiges Argument. »Stimmt. Tut mir leid.«
  


  
    Sie gingen einen anderen, offenbar kürzeren Weg zurück. Auf das Campusgelände gelangten sie durch eine Garage, die sich im rückwärtigen Teil eines der Gebäude befand. Einer der Männer nahm die Zügel von Lanys Pferd und führte es weg.
  


  
    »Wir sollten Ihnen ein Zimmer geben«, sagte Bruce. »Sie werden möglicherweise eine Weile bei uns bleiben.«
  


  
    Er brachte sie in ein ehemaliges Studentenzimmer, das ganz typisch eingerichtet war. »Hier ist Ihr Badezimmer«, sagte er 
     und deutete auf eine Tür. »Vielleicht wollen Sie sich frisch machen. Die Handtücher sind nicht benutzt. Morgen früh wird Sie jemand abholen. Dann sprechen wir weiter.« Er wandte sich zum Gehen. »Eine angenehme Nacht. Schlafen Sie gut.«
  


  
    »Moment«, sagte Lany, als er schon an der Tür war. »Noch eine Frage.«
  


  
    Er drehte sich um, und sein zerstörtes Gesicht versetzte ihr erneut einen Schrecken.
  


  
    »Warum Adler? Wenn man sie nicht abrichten kann …«
  


  
    Er sah sie an, die Hand an der Klinke. »Sie können nicht einfach ein paar Flugzeuge besteigen und das Zeug runterfallen lassen. Der Verkehr unter den Menschen ist sehr viel beschränkter, als er das einmal war, das heißt, die Koalition kann sich nicht darauf verlassen, dass sich das Bakterium durch einen normalen sozialen Umgang rasch verbreitet. Adler fressen Nagetiere«, sagte er. »Die Behältnisse, die wir an ihren Füßen befestigen, verzeichnen den bakteriellen Befall ihrer Beutetiere.«
  


  
    »Die Adler fressen infizierte Nager, erkranken aber selbst nicht?«
  


  
    »Nein, sie haben ein anderes Immunsystem. Die meisten Vögel werden nicht krank von den Erregern, die sie mit sich herumtragen, außer der Vogelgrippe natürlich. Sie sind möglicherweise Überträger, aber da sie weitgehend für sich bleiben, muss man sich deswegen kaum Gedanken machen. Wir schützen uns auf jede mögliche Art, wenn wir mit ihnen umgehen.«
  


  
    »Aber wie kommen Sie an die Daten heran? Senden die Behältnisse irgendein Signal aus?«
  


  
    »Nur eines, das den Standort des Vogels anzeigt. Wir wissen daher, wo sich die einzelnen Vögel aufhalten, aber das Signal verrät uns nichts über eine mögliche Kontamination; dazu müssen wir die Behältnisse untersuchen. Was wir auch tun, wenn sie zurückkehren.«
  


  
    Sie sah ihn erstaunt an. »Sie kehren zurück, so wie Brieftauben?«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. »Sie kehren zurück, weil sie wissen, dass sie hier etwas zu fressen bekommen und weil sie sich hier paaren können. Wir lassen nur Weibchen frei; die ausgewachsenen Männchen bleiben bei uns. Adler gleichen allen anderen Spezies - sie nehmen den kürzesten Weg zur genetischen Kontinuität. Es gibt dort draußen nicht genug wild lebende Männchen, um all die Damen, die wir freilassen, zu bedienen. In ein paar Jahren werden einige der jungen Männchen, die gerade dort draußen ausgebrütet werden, alt genug sein, um sich auf freier Wildbahn zu paaren, aber bis dahin werden die Weibchen immer wieder hierher zurückkehren. Zumindest tun das die meisten.«
  


  
    Vor ihrem inneren Auge sah Lany den enthaupteten Vogel auf dem Boden neben Tom.
  


  
    »Ich muss eine E-Mail schicken«, sagte sie. »Und zwar sofort.«
  


  
    

  


  
    Als sie darum betete, dass ihr nichts passieren möge, verstand Janie auf einmal, wozu es die Religion gab. Sie würde auf die Knie fallen und Bittgebete an alles richten, was ihr durch diese fürchterliche Nacht helfen könnte. Sie befand sich irgendwo auf der Route 9, in einer halbverfallenen Scheune, die gerade weit genug entfernt von den Resten der Straße gelegen war, dass sie nicht sofort jedem Vorbeikommenden ins Auge fiel, aber dennoch nah genug war, um nötigenfalls schnell fliehen zu können. Der Hunger trieb sie eigentlich vorwärts, aber die Erschöpfung machte es unmöglich, dass sie weiterritt.
  


  
    Sie legte sich mit steifen, schmerzenden Gliedern auf ihre Decke und wickelte sich so gut es ging ein. Der Erdboden war hart; die paar Strohballen, die sie entdeckt hatte, waren feucht an der Oberfläche, und sie wagte es nicht, sie in der Dunkelheit zu öffnen. Der Gott, den sie bald anbeten würde, war der Einzige, der wusste, was sich in dem alten Stroh verbarg.
  


  
    Eine Maus huschte nur Zentimeter von ihrem Kopf entfernt an ihr vorbei, ihr Getrippel klang laut in der allgemeinen Stille. »Geh weg«, sagte sie und fragte sich, wie lange es wohl dauern würde, bis sie anfing, mit sich selbst zu reden.
  


  
    

  


  
    Es war tief in der Nacht, als Lany endlich den Bericht über ihre beiden kleinen Gemeinschaften abschloss, den sie Bruce, Fredo und einigen anderen seiner »Lieutenants« gegeben hatte.
  


  
    »Das mit dem Vogel tut mir sehr leid«, sagte sie. »Aber er griff Tom an. Er befand sich noch auf dem Mast. Mir blieb nichts anderes übrig.«
  


  
    Bruce sagte nichts wegen des Vogels. »Dieser Tom … wessen Mann ist er?«
  


  
    »Janies. Der Mast stürzte auf ihn. Er verlor ein Bein.«
  


  
    Bruce lehnte sich zurück.
  


  
    »Es war furchtbar. Ihr Sohn hat das Ganze beobachtet.«
  


  
    »Ihr Sohn.«
  


  
    Lany fragte sich einen Moment lang, was ihn an diesem Detail so sehr interessierte, ging jedoch nicht darauf ein, weil sie die anderen möglichst rasch davon überzeugen wollte, dass sie eine E-Mail schicken musste. »Sie haben Proben von neuen Bakterien, die sie unweit ihres Camps gefunden haben«, sagte sie. »Es könnte durchaus dasselbe Zeug sein, das die Koalition produziert hat. Ich muss sie unbedingt warnen.«
  


  
    Bruce kehrte schlagartig aus seinen Erinnerungen in die Gegenwart zurück. »Das geht nicht. Einer von der Koalition könnte die Mail abfangen, und dann wissen sie, dass wir hinter ihnen her sind. Das können wir nicht riskieren.«
  


  
    »Vielleicht kann ich ihnen eine verschleierte Botschaft zukommen lassen, ohne es direkt anzusprechen.«
  


  
    »Zum Beispiel?«
  


  
    Sie dachte verzweifelt nach. »Sie sagen zu den Proben, die sie sammeln, SAM-Tips. Das kann ich doch verwenden. Sie werden es als Einzige verstehen.«
  


  
    »Nein«, sagte er. »Das ist zu offensichtlich.«
  


  
    »Bitte«, flehte sie. »Mein Sohn ist dort. Ich habe meine beiden Töchter an Mr Sam verloren. Ich würde es nicht ertragen, ihn auch noch zu verlieren.«
  


  
    Sie sah seinen harten Gesichtsausdruck. Gib ihnen Namen, dachte sie, mach sie zu Menschen, dann wird er seine Härte verlieren. Wie man das bei Kidnappern macht. »Bitte hören Sie mir zu. Es sind dort auch noch andere Leute, Caroline und Michael, ihre kleine Tochter Sarah …«
  


  
    Sie sah, wie sich sein Gesichtsausdruck wandelte. Einen kurzen Moment lang schien der Mann, den sie nur unter dem Namen Bruce kannte, von Traurigkeit überwältigt. Dann stand er ziemlich abrupt auf und sah auf sie herunter. »In Ordnung«, sagte er mit zitternder Stimme. »Überlegen Sie sich, was Sie sagen wollen, und wenn ich den Eindruck habe, dass es uns nicht verrät, schicken wir die Mail.« Seine Kameraden sahen ihm ungläubig hinterher, als er auf dem Absatz kehrtmachte und die Tür hinter sich zuschlagend den Raum verließ.
  


  
    

  


  
    Janie hörte es über sich flattern und öffnete die Augen. Ein Fink flog im Gebälk der Scheune herum. Sie stützte sich auf einen Ellbogen und fragte sich, warum es plötzlich so hell war, sie hatte doch nur kurz die Augen zumachen wollen. Aber die Steifheit in ihren Gliedern sagte ihr, dass sie einige Stunden geschlafen hatte. Der Scheunenboden war kalt und ihr Rücken ein einziger großer Schmerz, als sie sich zuerst in eine sitzende Position erhob und dann langsam aufstand.
  


  
    Jellybean stand geduldig an der Stelle, an der Janie sie angebunden hatte. Die Stute wieherte leise zur Begrüßung, als sie sie sah.
  


  
    »Ja, du hast recht«, sagte Janie. »Wir sollten abhauen.«
  


  
    Als sie über die Wiese zurück zu der Straße ritten, hatte die Sonne den Horizont noch nicht ganz erreicht, und der Boden war von einer dünnen Raureifschicht bedeckt. Der Atem des Pferdes kam in kleinen Wölkchen aus seinen Nüstern; Janie stellte ihren Kragen hoch und verbarg zum Schutz vor der Kälte
     ihr Kinn darin. Die Stute trabte leicht und schlug von allein eine schnellere Gangart ein. Sie kamen an verlassenen Farmhäusern und baufälligen Scheunen vorbei, die Wetterfahnen verbogen und verrostet. Ein Feld, auf dem einmal der Mais so hoch gestanden war, dass sich eine Basketballmannschaft darin hätte verstecken können, lag brach. Nach einer knappen Stunde verließ Janie die Route 9 und nahm den Weg über die altvertrauten Nebenstraßen, die zum Fluss führten.
  


  
    Eine weitere Stunde später sah Janie die Brücke.
  


  
    Sie führte Jellybean auf eine Anhöhe, um eine bessere Sicht zu haben. Dort holte sie das Fernglas hervor und richtete es auf das diesseitige Ende der Brücke. Die Metallgeländer waren rot vom Rost, nachdem sich seit fast zehn Jahren niemand mehr um sie gekümmert hatte. Sie senkte das Fernglas tiefer zu dem Sprengwerk, in dem sich Nest an Nest reihte. Als sie das Fernglas noch tiefer sinken ließ, sah sie die Lager.
  


  
    Sie verlor den Mut. Auf einmal erinnerte sie sich lebhaft an ihre Angst, als sie mit Tom die Brücke überquert hatte. An den Ufern unterhalb der Brücke drängten sich schon damals die Lager; sie wären beinahe umgekehrt, weil es ihnen zu gefährlich erschien, sie zu passieren. Durch die Gnade irgendeiner unsichtbaren gütigen Macht waren sie dann aber nahezu unbeschadet über die Brücke gekommen und später auch wieder zurück. Aber das war in der Frühzeit gewesen; wer jetzt noch unter dieser Brücke lebte, war durch die jahrelangen Entbehrungen sicher härter geworden und wesentlich verzweifelter. Und sie war allein, bewaffnet nur mit einem Messer und Pfeil und Bogen, kein Mann war zu ihrem Schutz da, und ihr Pferd konnte von einer Sekunde auf die nächste wieder zu lahmen anfangen.
  


  
    Leichte Beute.
  


  
    Die nächste Brücke lag fünfzehn Kilometer weiter nördlich; sie würde dorthin reiten, den Fluss überqueren und dann den ganzen Weg zurückreiten müssen, um die Straße, die über den Berg führte, zu erreichen. Sie suchte das Ufer ab, ob irgendeine
     Art Fähre oder Barke zu sehen war, in der irrigen Hoffnung, dass ein neuzeitlicher Unternehmer etwas Derartiges auf die Beine gestellt haben könnte. Für eine Überfahrt würde sie alles geben - alles bis auf Jellybean. Aber es war nichts zu sehen. Zu der Brücke im Norden zu reiten würde einen weiteren Tag unterwegs bedeuten, und diese Zeit hatte sie nicht.
  


  
    Sie verließ die Straße und ritt zum Fluss, bis an den Rand der Böschung. Das Ufer fiel sanft ab, und der Grund war unter der Wasseroberfläche mehr als zehn Meter weit fast bis in die Mitte des Flusses schemenhaft auszumachen, bevor er sich verlor. Die Brücke befand sich an dieser Stelle, hatte Tom ihr erklärt, weil hier einmal eine Furt gewesen war. Sie starrte in das kalte Wasser. Die Strömung war schnell, wegen der Frühlingsregen und der Schneeschmelze noch schneller als sonst. Aber der Fluss war seicht, an der Furt entlang oft nicht tiefer als einen Meter. In der Mitte würde ihr Pferd allerdings etwa zehn Meter schwimmen müssen, bis es wieder Boden unter den Hufen hätte.
  


  
    Wenn ich mithelfe und eine Stange zum Staken benutze, während Jellybean schwimmt, könnten wir es schaffen. Sie suchte das Ufer nach einem langen Ast ab und entdeckte einen jungen Baum, der von Bibern gefällt worden war. Man konnte noch die Zahnabdrücke in dem frischen Holz sehen. Das Ende des Stamms war kreisrund zugespitzt, das Markenzeichen der Tiere. Es machte den Eindruck, als hätten die Biber gewusst, dass sie käme, und ihr eine perfekte Stange angefertigt.
  


  
    Sie sprang vom Pferd und schnitt mit dem Messer die wenigen übrig gebliebenen kleinen Äste von dem Stamm, dann stieg sie wieder in den Sattel. Mit sanftem Zureden brachte sie Jellybean dazu, die Uferböschung hinunterzusteigen. Das Pferd bewegte sich langsam, aber mit erstaunlicher Sicherheit. Sie erreichten das Ufer, und Janie brachte Jellybean zum Stehen.
  


  
    Beruhigend sprach sie auf das Pferd ein, so als könnte es sie verstehen; sonst war auch niemand da, der sie hätte hören können.
  


  
    Zumindest dachte sie das.
  


  
    »Wenn wir ins Wasser gehen, müssen wir unbedingt noch heute zu Hause ankommen, damit ich mich aufwärmen kann.«
  


  
    Sie tätschelte den Hals des Tieres. »Also, was meinst du?«
  


  
    Das Pferd schnaubte. »Na, das fasse ich mal als ein Ja auf.« Sie löste die Gurte der Satteltasche und schob sie sich über die Schultern, ähnlich einem Rucksack. Die Stange wie eine Hochseilartistin quer über den Schoß gelegt, drückte sie dem Pferd die Fersen in die Flanken, und sie ritten aufs Wasser zu.
  


  
    
      An TCMEKASET von L. Gebt Sam keine Tips mehr.
    

  


  
    Evan starrte auf die E-Mail. »Das muss von meiner Mutter sein«, sagte er. »Aber ich verstehe es nicht. Was bedeuten die ganzen Großbuchstaben?«
  


  
    Michael, noch im Schlafanzug, stand hinter ihm. Das Piepsen hatte sie in den frühen Morgenstunden geweckt, sie hatten sich nach wie vor nicht daran gewöhnt. »Damit meint sie uns«, sagte er. »Das sind unsere Anfangsbuchstaben. Aber das ›Gebt Sam keine Tips mehr‹ …«
  


  
    Während Michael über die Bedeutung dieser merkwürdigen Botschaft nachdachte, ging Evan leise die Buchstaben durch. »Du hast recht«, sagte er. »Damit muss sie uns meinen. Aber ich sehe keinen Absender. Das heißt, sie kann es nicht vom Palmtop geschickt haben, sonst würde man die Adresse sehen.«
  


  
    »Gebt Sam keine Tips mehr …«, wiederholte Michael. »Moment mal, sie will nicht, dass wir Proben holen.«
  


  
    »Aber warum?«
  


  
    »Keine Ahnung«, erwiderte Michael.
  


  
    Beide verfielen in nachdenkliches Schweigen. Da platzte Alex ins Zimmer.
  


  
    »Steht da etwas von meiner Mom?«, fragte der Junge.
  


  
    Evan warf Michael einen sorgenvollen Blick zu und sagte: 
    


  
    »Nein. Aber manchmal ist keine Nachricht die beste Nachricht. Ich bin sicher, dass es ihr gut geht.«
  


  
    

  


  
    Jellybean hörte die Verfolger noch vor Janie. Sie begann nervös am Ufer zu tänzeln; Janie dachte, dass sie sich nur davor scheute, weiter in die eiskalten Fluten zu treten.
  


  
    Sie versuchte das Pferd zu beruhigen. »Es ist alles in Ordnung, Baby …«
  


  
    Und dann veranlasste das Geräusch von zurückschnellenden Zweigen sie, den Kopf zu drehen. Sie sah zwei zerlumpte Männer die Böschung herunter auf sie zurennen. Einer von ihnen hatte ein Seil in der Hand.
  


  
    Er interessierte sich nicht für sie, er wollte Jellybean! Sie selbst war absolut verzichtbar und stellte nur ein weiteres Maul dar, das es zu stopfen galt.
  


  
    »Heja!«, rief sie. Sie ließ die Zügel auf den Rücken der Stute sausen, und Jellybean machte einen Satz ins eiskalte Wasser. Als das Wasser dem Pferd bis an die Knie reichte, warf sie einen Blick zurück auf ihre Verfolger: Sie hatten sich ihr nach ins Wasser gestürzt und waren über und über nass gespritzt. Das kalte Wasser hatte sie vor Schreck kurz erstarren lassen. Aber es dauerte nicht lange, und sie nahmen die Verfolgung wieder auf.
  


  
    »Komm schon, Jellybean, lauf!«
  


  
    Das Pferd pflügte durch die Fluten, aber die beiden Männer hielten Schritt. Janie drehte sich um und stieß die zugespitzte Stange in ihre Richtung; einer von ihnen packte sie, und sie stieß noch einmal mit aller Kraft zu, und die Spitze traf seine Brust. Augenblicklich breitete sich ein großer Blutfleck auf seinem T-Shirt aus, und er sank langsam ins Wasser und ließ die Stange los. Der andere Mann versuchte zu vollbringen, was der erste nicht geschafft hatte, und griff nach der Stange, aber Janie zog sie rasch aus seiner Reichweite. Er verlor an Tempo und fiel zurück, und schließlich wandte er sich ab, um seinem verletzten Kameraden zu helfen.
  


  
    Janie drehte sich um und blickte zum gegenüberliegenden Ufer. Es schien noch immer endlos weit weg zu sein. Das Wasser begann in ihre Stiefel zu dringen, und ihr wurde klar, wie kalt ihr in den nächsten Stunden sein würde. Als ihr das Wasser bis an die Knie ging, hatte sie bereits jedes Gefühl in den Füßen verloren. Es war eine ungeheure Anstrengung, das Pferd anzutreiben, während die Strömung an ihren Beinen zerrte, aber sie mussten einfach weiter.
  


  
    Sie beugte sich vor und legte sich mit dem Oberkörper auf den Hals des Pferdes, da sie wusste, dass sie sich an ihm wärmen musste, wenn das Wasser stieg. Noch setzte das Pferd mit den Hufen auf, schien aber mit jedem Schritt ein wenig mehr vom Wasser getragen zu werden. Schließlich traf es nicht mehr auf den Grund; Janie spürte, wie es ein wenig nach unten sank, als es ins Leere trat. Das Wasser schlug gegen Janies Bauch, und beinahe hätte sie vor Schreck aufgeschrien. Eine Welle der Übelkeit stieg in ihr auf, und sie würgte, aber es kam nichts, weil sie nichts in sich hatte, das sie hätte erbrechen können.
  


  
    Sobald Jellybean den Boden unter ihren Hufen verloren hatte, fing sie, mächtig mit den Beinen tretend, zu schwimmen an, aber dennoch trieben sie in der starken Strömung langsam flussabwärts. Janie stieß die Stange auf der flussabwärts zeigenden Seite des Pferdes ins Wasser und drückte sie gleichzeitig nach vorne und gegen die Strömung. Dennoch wurden sie immer weiter abgetrieben, und zwar wesentlich schneller, als Janie gedacht hätte; sie bewegten sich fast genauso schnell nach Süden wie nach Westen.
  


  
    »Komm schon, Baby«, rief Janie gegen das Tosen der Strömung. Sie presste ihre Beine mit letzter Kraft gegen die Flanken des Pferdes und stieß die Stange wieder und wieder in den Schlick. Sie bewegten sich auf eine Sandbank auf der anderen Seite zu, aber bei dem Tempo, in dem sie abtrieben, würden sie nicht rechtzeitig auf ihrer Höhe sein. Noch dazu verbreiterte sich der Fluss, und das Ufer rückte in größere Ferne.
  


  
    Ihre blau gefrorenen Lippen formten ein Gebet. Dein Wille geschehe, nur bitte, lass mich nach Hause zurückkehren, damit ich meinen Mann und meinen Sohn wiedersehe. Sie biss die Zähne zusammen und hieb mit aller Kraft die Stange in den Schlick.
  


  


  
    29
  


  
    Mein geliebter Alejandro, ich bete darum, dass dieser neue Tag Dich und Deine Tochter wohlauf und in Freiheit vorfinden möge. Mich findet er mit einer leichten Übelkeit vor; ich weiß, dass das vorübergehen wird, nur dauert es schon zu lange.
  


  
    Guillaume bekam von de Chauliac ein wunderbares Messer geschenkt! Gestern lieferte man ihm einige schöne Stücke Holz, und er gab sie ihm für seine Schnitzereien. Der Knabe ist überaus entzückt von diesen schönen Geschenken, und sie kommen gerade zur rechten Zeit, um ihn zu beruhigen und zu trösten, da uns einige schlechte Neuigkeiten erreichten. Sein Spielgefährte, der Sohn einer der Köchinnen, ist an den Pocken erkrankt und kam nicht mehr ins Haus, seit sich die ersten Pusteln bei ihm zeigten. Zunächst hatte ich große Angst um Guillaume, jeden Tag untersuchte ich ihn gründlich und dankte Gott für seine Gnade, als ich keine Anzeichen an dem Knaben entdeckte. Am vierten Tag meiner Untersuchungen zeigte er mir dann die Stelle an seinem Arm, wo ihn, wie er sagte, »Grand-père kratzte, um die Pocken fernzuhalten«. Dies wirst Du mir freilich nach Deiner Rückkehr erklären müssen, die, wie ich hoffe und bete, bald erfolgen wird.
  


  
    Unsere Arbeit an der Cyrurgia schreitet voran. Heute Morgen, Gott sei für den raschen Fortgang der Arbeit gepriesen, widmeten wir uns der Aufgabe, Vater Guys Theorien
     über den schlechten Atem zu erörtern und niederzuschreiben. Wäre es keine solch ernste Angelegenheit, mein Liebster, so hätte ich herzlich gelacht! Gewiss wirst Du es nach Deiner Rückkehr selbst lesen, aber ich kann nicht umhin, ein oder zwei Zeilen zu kopieren, um die düsteren Gedanken zu vertreiben; selbst Vater Guy musste lachen, als er las, was er da geschrieben hatte.
  


  
    Will einer den stinkenden Atem kurieren, so gibt es zwei Regeln, die gemeine und die besondere. Die gemeine betrifft die Diät und das Purgieren. Es erfolge nach der Art der Säfte, von denen der Gestank oder Unrat herrührt. Es zeigt sich, dass der stinkende Atem, der dazu neigt, dem von Fisch ausgehenden Geruche recht ähnlich zu sein, bei akutem Fieber Schlimmstes befürchten lässt. Und Haferschleim und alle Brühen und eingetunkte Brotbrocken und Knoblauch und Zwiebeln rufen schlechten Atem hervor.
  


  
    Bring Deinen süßen Atem bald nach Paris zurück, damit er sich wieder mit dem meinen vermischen kann.
  


  
    Am nächsten Vormittag begann die Frau des Schneiders sich unwohl zu fühlen. Sie lag im Bett, bis die Sonne hoch am Himmel stand, und es blieb ihrer kleinen Tochter überlassen, sie zu pflegen. Als das verängstigte Kind am darauffolgenden Tag Alejandro und Kate die Tür öffnete, sprudelte es sogleich hervor: »Ich tat, was Ihr uns auftrugt, aber meiner Mutter und meinem Vater geht es gar nicht besser!«
  


  
    Sie folgten ihr zum Herd, vor dem ein Eimer mit einem Tuch stand. Eine Spur von Wassertropfen auf dem Holzboden führte zu der Stelle, an der die Eltern auf ihren Strohsäcken lagen. Alejandro kniete zwischen beiden nieder und schlug ihre Decken zurück. Er brauchte sie nicht zu berühren, da die Beulen mit bloßem Auge zu sehen waren und ihm schon ein Blick verriet, wie es um sie stand.
  


  
    Er blickte zu Kate, und ihre Miene sagte ihm, dass sie seine 
     Meinung teilte - es bestand wenig Anlass zur Hoffnung. »Du hast dich brav um sie gekümmert«, sagte er zu dem kleinen Mädchen, als er sich wieder erhob. Er bemühte sich um ein Lächeln, obwohl er sicher war, dass der Versuch recht kläglich ausfiel. »Du bist ein gutes und tapferes Kind.«
  


  
    Kate fasste ihn beim Arm und zog ihn ein Stück vom Herd weg. »Ich weiß nur zu gut, welche Qualen diesem Kind bevorstehen«, flüsterte sie.
  


  
    Du darfst nicht zulassen, dass ich die Medizin ausspucke, hörte er sich zu ihr sagen, vor einer halben Ewigkeit. Ganz gleich, wie sehr ich mich sträube, ich muss sie schlucken.
  


  
    Er verfluchte die Mächte der Natur, denen es gefallen hatte, das schweflige Heilwasser aus Mutter Sarahs Quelle in eine gewöhnliche Flüssigkeit zu verwandeln. Er warf einen Blick auf das kleine Mädchen, das mit dem Tuch in der Hand zwischen seinen Eltern kniete. Gewissenhaft wischte sie ihnen den Schweiß von der Stirn. Sie war ein mageres kleines Ding und erinnerte ihn mit ihren langen blonden Haaren und den großen runden hellblauen Augen an die kleine Kate. Die Erkenntnis, dass sie vermutlich nicht zur Frau heranwachsen würde wie seine Tochter, ließ ihm das Herz schwer werden.
  


  
    Als ob das Mädchen seine Gedanken lesen könnte, blickte es auf und fragte mit zitterndem Stimmchen: »Werde ich auch krank werden?«
  


  
    Die Wahrheit, das wussten sie beide, würde das Kind nur ängstigen. Kate legte ihm sanft die Hand auf die Schulter und sagte: »Das weiß allein Gott. Du musst Ihn nach der Antwort fragen. Tu weiterhin das, was du bisher getan hast. Das wird deinem Vater und deiner Mutter sehr helfen.«
  


  
    »Wird es ihnen helfen, am Leben zu bleiben?«
  


  
    Nach einem kurzen Zögern erwiderte Alejandro: »Das liegt allein in Gottes Hand. Wir müssen jetzt gehen.«
  


  
    Auf dem Gesicht des Kindes erschien der Ausdruck schierer Verzweiflung. »Bitte, könnt Ihr nicht noch bleiben, nur eine kleine Weile?«
  


  
    »Es tut mir leid, mein Kind, aber es werden gewiss noch andere krank werden, und wir müssen Vorkehrungen treffen. Wir kommen morgen wieder.«
  


  
    Tränen stiegen ihm in die Augen, als er das kleine Mädchen tapfer nicken sah.
  


  
    Draußen auf der Gasse klammerte sich Kate an seinen Arm und ließ den Kopf an seine Schulter sinken. »O Père«, flüsterte sie, »es fällt mir so unendlich schwer, sie zurückzulassen.«
  


  
    »Mir auch, meine Tochter. Aber es gibt nichts, was wir tun können. Und was ich sagte, stimmt. Wir müssen Vorkehrungen treffen.«
  


  
    

  


  
    Keines der Blackwell-Kinder war draußen zu sehen, als sie zurückkehrten.
  


  
    »Ich lasse sie nicht aus dem Haus«, sagte Blackwell auf ihre Frage hin. »Diese Kinder werde ich nicht auch noch verlieren, das schwöre ich.«
  


  
    »Dann solltet Ihr sie besser wieder hinauslassen«, sagte Alejandro.
  


  
    Blackwell kniff die Augen zusammen. »Ich verstehe nicht. In der Taverne sagtet Ihr doch, wir sollten alle in unseren Häusern bleiben.«
  


  
    »Ich weiß, und das ist auch ratsam bei denen, deren Häuser dicht aneinander stehen, wie jene rund um den Marktplatz. Aber hier, wo ein großer Abstand zwischen Eurem Haus und dem nächsten liegt, ist es klüger, sie ins Freie zu lassen.«
  


  
    »Aber die Säfte der Pest …«
  


  
    »… finden sich in Eurem Haus wahrscheinlich ebenso wie draußen. Vielleicht sogar noch mehr davon.«
  


  
    Um ein Haar hätte er dem Mann von den Ratten erzählt, die er vor langer Zeit aus einem brennenden Haus mit sieben Toten hatte flüchten sehen. Dieses Bild würde ihn bis ans Ende seiner Tage verfolgen. Aber es war schon schwer genug gewesen, den gebildeten de Chauliac zu überzeugen, der selbst jetzt noch Zweifel hegte und darauf beharrte, dass die Säfte mit 
     dem Atem des einen Opfers auf das nächste übergingen. Das, worauf sie sich schließlich einigten, lief auf Wir haben beide ein wenig recht hinaus. Und auch wenn Blackwell nicht dumm war, schien es unwahrscheinlich, dass er - inmitten des um sich greifenden Schreckens - wohlüberlegten wissenschaftlichen Erklärungen Gehör schenken würde.
  


  
    Leise sagte Alejandro: »Wir werden uns um jeden Eurer Angehörigen kümmern, sollte der Fall eintreten, dass er erkrankt.«
  


  
    Blackwells Stimme zitterte. »Ich bete unablässig zu Gott, dass das nicht nötig sein wird.«
  


  
    »Ich auch«, sagte der Medicus.
  


  
    

  


  
    Gegen Mittag des nächsten Tages waren sechs weitere Einwohner von Eyam erkrankt, und Dutzende andere zeigten Anzeichen der Krankheit. Alejandro und Kate arbeiteten bis tief in die Nacht, um die Kranken zu versorgen und ihnen Erleichterung zu verschaffen, so gut es ging. Völlig erschöpft und der Verzweiflung nahe ging Alejandro zu den Dorfältesten.
  


  
    »In dieser Weise können wir nicht fortfahren«, erklärte er ihnen. »Wir laufen von einem Haus zum nächsten, um den Kranken zu helfen. Können wir nicht all jene, die von der Krankheit befallen sind, an einem Ort zusammenbringen, um sie dort zu pflegen?«
  


  
    Die Ältesten berieten sich kurz untereinander, dann fragte einer von ihnen: »Wie viele sind es?«
  


  
    »Vielleicht dreißig. Aber es werden noch mehr erkranken, daran besteht kein Zweifel.« Alejandro stieß einen langen Seufzer aus. »Diejenigen, die bislang nicht heimgesucht wurden, sollen in ihren Häusern bleiben. Aber dort, wo die Pest bereits Eingang gefunden hat, wird sie sich nicht barmherziger zeigen als in London - alle Bewohner jener Häuser werden mit ziemlicher Sicherheit erkranken. Sie müssen die Ihren in die Quarantäne begleiten. Bis sie krank werden, können sie helfen, ihre Angehörigen zu pflegen.«
  


  
    Ein anderer der Ältesten sagte: »Wir haben nur die Kirche, in der genug Platz für alle wäre.«
  


  
    »Und wenn die Kirche voll ist?«, fragte wiederum der Erste.
  


  
    »Sie wird voll werden, das versichere ich Euch«, sagte Alejandro, als er ihre entsetzten Mienen sah.
  


  
    Sie begannen heftig zu streiten, während Alejandro dabeistand und seine Ungeduld mit jedem Wort, das sie sagten, größer wurde. Sie konnten sich nicht einigen, wo man diejenigen, die keinen Platz mehr in der Kirche fänden, unterbringen sollte, und wandten sich stattdessen einer offensichtlich dringlicheren Frage zu.
  


  
    »Wer soll den Leuten diese Anweisungen überbringen?«
  


  
    Erneut beratschlagten sie, als wäre Alejandro nicht anwesend. Endlich, als seine Geduld erschöpft war, erhob er seine Stimme über den Lärm.
  


  
    »Ihr werdet sie ihnen überbringen.«
  


  
    Auf der Stelle verstummten sie. Er blickte in die Runde und sah nacheinander jedem der Männer in die Augen, und dann wiederholte er leise: »Ihr werdet es tun.«
  


  
    

  


  
    Die heimkehrenden Soldaten wurden nicht mit einem Ehrenspalier empfangen, wie sie verabschiedet worden waren, da sie außer einem kranken Mann nichts vorzuweisen hatten. Sie überließen den stöhnenden Mann der Obhut des unglücklichen Kastellans. De Coucys Worte klangen ihm noch in den Ohren: Sorgt dafür, dass man sich um den Kranken kümmert.
  


  
    Er trat leise und vorsichtig an die Trage und beugte sich darüber, wobei er sich fragte, was de Coucy mit dieser vagen Anweisung gemeint haben mochte. Das Gesicht des Kranken glänzte von Schweiß, und er war sehr blass.
  


  
    Tief aus seiner Brust kam in regelmäßigen Abständen ein rasselnder Husten. Da der Kastellan nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen, eilte er davon, um die alte Nurse zu holen, die sich mit solchen Dingen auskannte.
  


  
    Er fand sie in den Gemächern der Prinzessin, wo die gebrechliche Frau gerade eine Wäschemagd am Ohr zog und laut wegen ihrer Faulheit und Nachlässigkeit schalt.
  


  
    »Ihr müsst mit mir kommen«, sagte der Kastellan, »ich bedarf dringend Eures Rats!« Er führte sie zum Fenster und deutete auf die Trage im Hof. Sie war von einem Kreis Neugieriger umringt, wenn auch alle darauf bedacht, Abstand zu halten.
  


  
    Als die Nurse den kranken Mann erblickte, bekreuzigte sie sich rasch. Sie schickte die schluchzende Wäschemagd fort und wandte sich wieder dem Kastellan zu.
  


  
    »Er muss unter Quarantäne gestellt werden«, sagte sie und trat vom Fenster weg.
  


  
    »Aber was, wenn es die Pest ist?«, fragte der Kastellan mit ängstlicher Stimme.
  


  
    »Wie soll man das von hier oben aus beurteilen?«, rief sie. »Ich bin kein Arzt. Es ist wohl am besten, Ihr schickt nach dem Astrologen der Königin. Lasst ihn entscheiden, was zu tun ist. Aber zunächst muss man den Mann wegbringen, sonst werden wir alle sterben.«
  


  
    Der Kastellan sah ihr nach, als sie davonhumpelte, und er wusste nicht, was in ihrem Herzen vor sich ging. Aber er wusste, wie gut jemand, der jahrzehntelang in den Diensten der Plantagenets gestanden hatte, seine Gefühle zu verbergen verstand.
  


  
    

  


  
    König Edward saß auf dem Thron, seine Gemahlin neben sich, und hörte aufmerksam zu, als der Hofastrologe - mit gesenkter Stimme, damit die übrigen im Thronsaal Anwesenden es nicht hören konnten - seine Meinung über den Gesundheitszustand des kranken Soldaten zum Besten gab. Der König hielt den Astrologen für einen Scharlatan, da er die Königin bei verschiedenen Gelegenheiten zu Vorgehensweisen verleitet hatte, die der König als, gelinde gesagt, bedauerlich betrachtete. Zu allem Überfluss hatte der Mann auch noch eine hohe, quäkende Stimme. Was den Körper anbelangte, kannte er sich zwar 
     mindestens so gut aus wie der königliche Leibarzt, manchmal sogar besser, aber keiner von beiden war in den Augen des Königs die Spucke wert, mit der er seine Stiefel polierte.
  


  
    »Derzeit besteht eine unglückliche Konstellation zwischen Saturn und Venus, und diese beiden widerstreitenden Kräfte haben Besitz von den inneren Organen des Mannes ergriffen, indem sie seine Milz als Einlass nutzen. Es ist eine sehr ernste Erkrankung, von der er sich nicht wieder erholen wird, fürchte ich. Seine Säfte sind stark aus dem Gleichgewicht geraten.«
  


  
    »Sagt es geradeheraus«, flüsterte der König. »Ich möchte wissen, ob es ansteckend ist.«
  


  
    »Das kann ich nicht sagen, Sire. Ich benötige ein wenig Zeit, um weitere Bücher zu Rate zu ziehen.«
  


  
    »Wie viel Zeit?«
  


  
    »Vielleicht einen Tag oder zwei - die Berechnungen sind sehr anstrengend …«
  


  
    Der König erhob sich langsam; nach den Ausschweifungen des Festes machte ihm seine Gicht schwer zu schaffen. Der kleine magere Astrologe wich unwillkürlich etwas zurück, als sich der beleibte Monarch vor ihm zu voller Größe aufrichtete.
  


  
    »Hinaus mit Euch«, sagte der König.
  


  
    »Edward!«, protestierte Philippa. »Er kam auf meine Bitte, um uns zu helfen …«
  


  
    »Er ist Uns ganz und gar keine Hilfe«, fiel der König seiner Gemahlin ins Wort. Dann senkte er die Stimme wieder, sodass nur sie hören konnte, was er sagte. »Ich bin verwirrter als zuvor, ehe er uns seine Ratschläge erteilte. Das Schloss ist voller Gäste … Bedenkt die Folgen, wenn die Pest hinter diese Mauern dringt, wo sich Vertreter aller Königshäuser Europas eingefunden haben, um an der Hochzeit unserer Tochter teilzunehmen!«
  


  
    Einen Moment lang verschlug es Philippa die Sprache. Dann flüsterte sie: »Ihr hättet ihm zumindest die Höflichkeit erweisen können, ihn ausreden …«
  


  
    »Ich bin der König. Es besteht keine Notwendigkeit für 
     mich, höflich zu sein. Und ich habe mir mehr als genug von diesem Geschwätz über Zusammenflüsse und Einflüsse und unglückliche Fügungen angehört.« Er ließ den Blick über seinen Hofstaat schweifen und hielt aus Gewohnheit Ausschau nach Chandos, bevor ihm zu seinem Bedauern einfiel, dass sein alter Freund nicht anwesend war. Er ließ sich wieder auf seinen Thron sinken und wandte sich zu einem Pagen. »Such Gaddesdon«, sagte er barsch, »und schick ihn zu mir. Unverzüglich.«
  


  
    Der Page eilte davon, um den Leibarzt des Königs zu suchen. Die versammelten Höflinge traten zur Seite, um ihn vorbeizulassen, und schlossen den Kreis um den König anschließend wieder. Der König lächelte und gab den Musikanten ein Zeichen zu spielen, und die Höflinge und Würdenträger nahmen ihre Unterhaltungen wieder auf, als wäre nichts gewesen.
  


  
    

  


  
    Manche Einwohner von Eyam begaben sich bereitwillig in ihr Gefängnis, andere erhoben lautstark Protest und mussten mit Gewalt dorthin verfrachtet werden. Am dritten Tag waren vierzig Dorfbewohner unzweifelhaft an der Pest erkrankt, und weitere fünfundzwanzig zeigten die ersten erschreckenden Symptome. In der Kirche war kaum noch ein Platz frei. Gegen Ende des vierten Tages war fast die Hälfte der Dorfbewohner darin eingeschlossen, einschließlich vier der Ältesten.
  


  
    Sobald sich die Kunde von der Pestilenz in den umliegenden Ansiedlungen verbreitete, kamen von dort Angebote zu helfen - zumeist laut über den Friedhof gerufen, von dem aus die Pest mit Covingtons Tuchballen Eingang ins Dorf gefunden hatte. Bald darauf brachten die Bewohner aus den nicht betroffenen Dörfern nördlich von Eyam Vorräte: Brotlaibe, Säcke mit Linsen und Weizen, harten Käse, alles an einer Ecke des Friedhofs aufgestapelt. Einmal am Tag ging einer von denen, die nicht krank waren, hin und holte sie. Der einzige Mensch, der Eyam verließ, war der Fuhrmann mit dem Leichenkarren.
  


  
    Die Seuche griff um sich, sprang wie ein Feuer von Haus zu 
     Haus. Die verzweifelte Hoffnungslosigkeit, die sie bereits über Tausende andere Dörfer gebracht hatte, hüllte Eyam ein wie ein Leichentuch.
  


  
    Bis zum siebenten Tag.
  


  
    

  


  
    »Wie geht es dir heute, meine Kleine?«, fragte Kate.
  


  
    Die Frage war rein rhetorisch gewesen; sie erwartete keine Antwort von dem Mädchen, das in der Kirche auf einem Strohsack vor ihr lag. Als sie das Kind das letzte Mal untersucht hatte, schien es dem Tode nah.
  


  
    »Viel besser, danke«, sagte das kleine Mädchen. Seine Stimme war schwach, aber es sprach voll Überzeugung, wie Kate feststellte. Sie trat überrascht einen Schritt zurück.
  


  
    »Bemerkenswert«, flüsterte sie.
  


  
    Sie gab dem Kind zu trinken und machte sich auf die Suche nach Alejandro. Als sie ihn gefunden hatte, zog sie ihn am Arm mit sich, bis sie außer Hörweite des Mannes waren, den er gerade versorgte.
  


  
    »Ihr müsst mit mir kommen, um Euch etwas anzusehen«, sagte sie ungeachtet seines Protests.
  


  
    Er folgte ihr zu der Stelle, an der das Kind lag und ihn anlächelte. Kate glättete der Kleinen die Haare und strich ihr über den Kopf; dann trat sie wieder von ihr weg.
  


  
    »Sie erholt sich«, sagte Alejandro erstaunt.
  


  
    Kate nickte. »Gestern war sie so krank, dass ich sicher war, wir würden sie heute Morgen auf den Karren laden müssen, vielleicht sogar schon letzte Nacht.«
  


  
    Ihr Blick schweifte durch die Kirche, hinweg über die Dutzende von Menschen, die krank und - womöglich - sterbend zu ihren Füßen lagen. »Mit ist etwas Seltsames aufgefallen, Père. Viele in diesem Dorf hätten krank werden müssen, weil sie so nah bei denen wohnten, die bereits von der Pest heimgesucht wurden, aber sie blieben verschont.«
  


  
    Er war so sehr davon in Anspruch genommen gewesen, sich um die Kranken zu kümmern, dass er das überhaupt nicht bemerkt
     hatte. »Du hast recht«, sagte er verwundert. Er sah sich um, um sich mit eigenen Augen von Kates Worten zu überzeugen. Männer pflegten ihre Frauen, ohne selbst krank zu werden, und Kinder - darunter die kleine Tochter des Schneiders - sorgten für ihre kranken Eltern, ohne sich auch nur einen Schnupfen zu holen.
  


  
    »Wenn sich nicht das Wesen der Pest geändert hat«, sagte er leise zu Kate, »und bei jenen, die ihr bereits zum Opfer gefallen sind, sehe ich wenig, was darauf schließen lässt, dann muss es in Eyam irgendetwas geben, was einige der Bewohner schützt.«
  


  
    

  


  
    Der Mann aus Eyam beugte sich über die Vorräte, die von den Leuten aus dem Norden kürzlich hergebracht worden waren. Es war eine schwere Last, die er da ins Dorf würde tragen müssen, aber er war froh darum, da ihn der Hunger plagte und sich unter den Vorräten auch frisches Brot befand. Er konnte es riechen, und das Wasser lief ihm im Mund zusammen.
  


  
    Was kann es schaden, dachte er, wenn ich mir einen Laib davon nehme? Er dachte daran, wie gut sich ein voller Bauch anfühlen würde, und beruhigte sein schlechtes Gewissen damit, dass ein Laib Brot bei einem Dorf voller Leute, von denen viele zu krank zum Essen waren, ohnehin nicht von Bedeutung war.
  


  
    Er folgte mit der Nase dem Geruch und entdeckte das Brot im dritten Bündel. Der Laib, den er hervorzog, war noch warm, die Kruste noch nicht hart - es war wohl erst kurz bevor man den Karren beladen hatte aus dem Ofen genommen worden.
  


  
    Er umschloss den Brotlaib mit seinen Händen und genoss die Wärme; es war ein kühler Nachmittag unter einem grauen und bedrohlich wirkenden Himmel. Er hielt sich den Laib an die Nase und sog den wundervollen Geruch ein. Gerade als er es an den Mund führen wollte, um den ersten Bissen davon abzubeißen, barst das Brot.
  


  
    Der Mann stieß einen lauten Schrei aus und ließ das, was 
     von dem Laib noch übrig war, fallen, dann blickte er in die Richtung, aus der der Pfeil gekommen war.
  


  
    

  


  
    Nicht weit entfernt im Wald lachte Sir John Chandos leise vor sich hin. Er hängte den Bogen in die Schlaufe an seinem Sattel und streckte Benoît die geöffnete Hand entgegen, der mit finsterer Miene eine Münze hineinfallen ließ.
  


  
    »Ihr schließt keine sehr klugen Wetten ab«, sagte Chandos. »Ich hoffe, bei dem, was als Nächstes kommt, fahrt Ihr besser.« Er bedeutete Benoît, ihm zu folgen, und dann gab er seinem Pferd die Sporen und verließ den schützenden Wald. Sie ritten zu dem verblüfften Mann, der noch immer an derselben Stelle stand, die Hände halb erhoben und am ganzen Leib zitternd.
  


  
    »Du sollst nicht stehlen«, sagte Chandos, als er sich ihm näherte. Er blieb ein paar Schritte vor dem Dieb stehen und sah auf ihn hernieder.
  


  
    Der Mann fiel auf die Knie und sagte: »Haltet Euch fern, Sir, wir haben die Pest im Dorf!«
  


  
    »Dessen bin ich mir durchaus bewusst«, sagte Chandos. »Ich habe eure Fahne gesehen. Und mich rührt die Freundlichkeit eurer Nachbarn, die den Kranken Nahrung schicken. Ich werde von ihrer Großzügigkeit dem König berichten, gewiss wird er sie dafür belohnen. Was dich betrifft, so werde ich von deiner Tat den Leuten in eurem Dorf berichten, die darüber wohl kaum sehr erfreut sein dürften. Es ist eine Schande, dass du stiehlst, was für alle bestimmt ist.«
  


  
    »Ich habe Anspruch auf einen Anteil, Sir«, sagte der zitternde Mann. »Ich habe ihn mir nur ein wenig früher genommen, das ist alles.«
  


  
    »In der Tat«, erwiderte Chandos. »Recht früh, wie es scheint.«
  


  
    Sein Pferd schnaubte und begann auf der Stelle zu tänzeln, und der Mann wich ängstlich den Hufen aus. Chandos blickte auf ihn hinunter und fragte: »Halten die Leute der Seuche noch stand?«
  


  
    »Mehr recht als schlecht, Sir, wenn wir auch nach wie vor alle um unsere Seelen bangen. Wir haben bereits viele Tote hierhergebracht.«
  


  
    Chandos betrachtete die frischen Gräberreihen. »Ich versichere dich der Anteilnahme deines Königs, wie auch der meinen. Aber sag mir«, fuhr er fort, »gibt es in deinem Dorf einen Barbier oder eine Hebamme, um die Kranken zur Ader zu lassen?«
  


  
    Der Mann wurde ganz aufgeregt. »Nun ja, nein, Sir, weder das eine noch das andere, aber ein glücklicher Zufall führte einen Medicus zu uns - einen Reisenden, der kaum eine Woche bevor die Seuche ausbrach in unser Dorf kam. Und er hat eine Dame bei sich - seine Tochter, wie er sagt.«
  


  
    »Ein außergewöhnlich glücklicher Zufall … Wie kommt es, dass sich in dieser Gegend just in dem Augenblick ein Medicus aufhält, als die Pest sich bemerkbar macht?«
  


  
    Obwohl ihm der seltsame und ehrfurchtgebietende Ritter offensichtlich Angst einjagte, erschien dem Mann die Neugier, die dieser an den Tag legte, seltsam. »Das kann ich Euch nicht sagen, Sir.«
  


  
    »Nein, das kannst du wohl nicht. Man fragt sich jedoch, ob er die Krankheit möglicherweise mitbrachte, um sich Ruhm zu erwerben, indem er die Kranken pflegt.«
  


  
    Dazu wiederum wusste der Mann sehr wohl etwas zu sagen. »O nein, Sir. Den Ältesten zufolge kam sie mit dem Wolltuch von Covington zu uns. Er hat es aus London kommen lassen, obwohl es verboten war.«
  


  
    »Nun, wenn das die Ältesten sagen, dann ist es gewiss wahr. Ich bin sicher, dieser Medicus hatte nichts damit zu tun, mag es auch als noch so großer Zufall erscheinen.« Er beugte sich vor und fuhr mit gesenkter Stimme fort: »Ich werde dir etwas verraten, zum Besten deines Dorfes. Ich hörte von einem reisenden Medicus, der in Begleitung einer schönen blonden Frau in der Umgebung von Windsor gesehen wurde. Dieser Mann ist ein Jude, und die Frau ist eine Hexe. Wie wir hörten, befindet
     sich in ihrem Besitz jenes Gift, das in ganz Frankreich die Brunnen mit der Pest verseuchte.«
  


  
    Der Mann schnappte nach Luft. Chandos ließ ihm einen Augenblick Zeit, das soeben Gehörte zu verdauen, dann nickte er ihm zu und sagte: »Nun, ich wünsche dir einen guten Tag. Stiehl nicht mehr, denn sollte ich davon erfahren, komme ich mit einer scharfen Klinge wieder, um mir deine Hand zu holen. Ich werde dafür beten, dass euer Dorf sich gegen die Pest behaupten kann. Und dass die Eindringlinge euch mit keinem allzu starken Zauber belegen.«
  


  
    Damit wendete er sein Pferd und ritt mit Benoît langsam davon. Nach ein paar Schritten drehte Chandos sich zu seinem verhassten Begleiter, der während der gesamten Unterhaltung kein Wort von sich gegeben hatte.
  


  
    Er grinste Benoît zu und sagte: »Das habt Ihr gut gemacht.«
  


  
    

  


  
    Der Mann war noch keine fünf Minuten wieder in Eyam, als er bereits jedem von seiner Begegnung mit dem furchteinflößenden Ritter berichtete. Das Gerücht verbreitete sich in Windeseile, es flog durch die Kirche und die Taverne, als hätte es Flügel. Es waren immer dieselben geflüsterten Worte:
  


  
    Eine Hexe und ein Jude - sie haben es gebracht.
  


  
    

  


  
    Alejandro und Kate gönnten sich auf einer Bank am Marktplatz eine kurze Erholung, als die Ältesten zu ihnen traten.
  


  
    »Ist es wahr, was man sagt?«, fragte einer und deutete anklagend mit dem Finger auf sie, »dass Ihr die Pest über die Unschuldigen hier brachtet, um Euch Ruhm durch die Behandlung der Kranken zu erwerben?«
  


  
    Alejandro sah den Mann verständnislos an. »Sir? Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht.«
  


  
    »Wir blieben von der Pest verschont, bis Ihr kamt. Vielleicht rührt sie ja von irgendeinem Gift her! Und jetzt behandelt Ihr uns, und einige überleben sie.«
  


  
    »Wir taten nichts, was …«
  


  
    Ein anderer der Ältesten trat vor. »Das alles ist Euer Werk.«
  


  
    Alejandro und Kate sahen einander ein paar schreckerfüllte Sekunden lang an. »Wir verstehen nicht, wovon Ihr sprecht«, sagte er dann. »Aber unsere Beobachtungen führen uns zu dem Schluss, dass es in Eyam etwas gibt, das die Ausbreitung der Pest verhindert. Dies ist erstaunlich, gewiss, aber …«
  


  
    »Es wäre der natürliche Lauf der Dinge, dass sie sterben«, sagte der dritte der Ältesten. »Ihr verstoßt gegen den Willen Gottes, wie Satan höchstselbst.«
  


  
    »Der Verlauf mag nicht ganz dem Lauf der Natur entsprechen. In der Vergangenheit stießen wir auf einige Mittel, die den Fluch mildern …«
  


  
    »Da haben wir es! Hexerei.« Er deutete mit dem Finger auf Kate. »Sie ist eine Hexe.« Dann wandte er sich wieder zu Alejandro. »Und Ihr seid ein Jude.«
  


  
    Vater und Tochter erhoben sich.
  


  
    Der Älteste kniff die Augen zusammen. »Ihr seid der Teufel, und sie ist eine Hexe, und Ihr gebraucht Eure bösen Gifte gegen uns«, zischte er.
  


  
    Alejandro und Kate tauschten einen raschen Blick, dann drehten sie sich um und rannten davon. Es folgten ihnen ein Chor von Flüchen und ein Hagel von Steinen.
  


  
    

  


  
    Blackwell zeigte sich von den Neuigkeiten überrascht. »Ich will Euch meinen Argwohn gestehen, aber das kann ich nur schwerlich von Euch glauben.«
  


  
    »Ihr müsst mir glauben, dass nicht wir die Pest über das Dorf gebracht haben.«
  


  
    »Der dunkle Ritter sagte, dass Ihr ein Jude seid …«
  


  
    Alejandro blickte ihm in die Augen. »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Aber Ihr benehmt Euch gar nicht wie ein Jude.«
  


  
    Alejandro zügelte seinen Zorn. Und wie benimmt sich ein Jude Eurer Meinung nach? Stattdessen sagte er: »Alles, was ich 
     tat, diente dazu, den Einwohnern von Eyam zu helfen. Damit brachte ich mich selbst und meine Tochter in Gefahr.«
  


  
    »Aye«, sagte Blackwell, »das kann ich bestätigen.« Er sah zu, wie Alejandro seine Habseligkeiten in seinem Reisesack verstaute. »Ihr werdet Proviant brauchen«, sagte er. »Ich gebe Euch, was ich entbehren kann, obgleich es nur wenig ist - ohne Handel ist meine Vorratskammer leer.«
  


  
    »Eure Familie soll keinen Mangel leiden«, sagte Alejandro. »Wir sorgen für uns selbst. Das haben wir schon viele Male zuvor getan.«
  


  
    Er griff in seinen Beutel und holte zwei Goldstücke hervor, die er Blackwell in die Hand drückte. »Für unsere Unterkunft und Bewirtung. Wir danken Euch und Eurer Familie für Eure Gastfreundschaft.«
  


  
    Blackwell betrachtete die Münzen. »Und wir Euch für Eure Großzügigkeit, Medicus und Prinzessin«, sagte er. Dann fügte er zu ihrer Überraschung hinzu: »Ich werde Euch nicht verraten. Und jetzt geht mit Gott, bevor ich es mir anders überlege.«
  


  
    »Das werden wir tun«, erwiderte Alejandro. Er stieg auf sein Pferd und zog Kate hinter sich in den Sattel. Sie schlugen den Weg zum Friedhof ein und ließen Eyam mit seinem ungelösten Geheimnis zurück.
  


  
    

  


  
    Sir John Chandos wartete unmittelbar neben der Straße, die aus Eyam herausführte, wohl wissend, dass man die beiden Flüchtigen aus dem Dorf vertreiben würde, sobald die Saat des Misstrauens, die er ausgestreut hatte, aufgegangen war. Mit Benoît an der Seite stand er den ganzen Tag Wache und bemühte sich nach Kräften, seinen Begleiter zu ignorieren, der ihm keinen Moment Ruhe ließ und sich ununterbrochen über die ihm zugemuteten Unbequemlichkeiten beschwerte. Er habe Hunger, er habe Durst, der Hintern täte ihm vom Sitzen im Sattel weh …
  


  
    Das Warten war nichts Neues für Chandos, der auf zahlreichen
     Kriegszügen miterlebt hatte, wie lange sich der Feind mitunter Zeit ließ, bis er sich zeigte. Er verspürte kein Bedauern darüber, dass er bei Isabellas Hochzeit die Turniere und Gaukler nicht sehen würde, obschon er gern die wunderbaren Stimmen der Sänger gehört hätte, die man hatte kommen lassen, damit sie mit ihrem Gesang die Gäste erfreuten. Er fragte sich, ob es den Musikanten gelingen würde, Isabellas schrille Stimme zu übertönen. Man konnte nur hoffen, dass sie den Mund halten und die Bemühungen ihres Vaters nicht zunichtemachen würde. Aber das war kaum anzunehmen.
  


  
    Sein Treueschwur gebot ihm, hier auszuharren - viele Meilen von Windsor entfernt -, in der Gesellschaft eines Mannes, den er verabscheute, um auf einen Mann zu warten, den er bewunderte, und auf eine Frau, die er im Grunde seines Herzens überhaupt nicht fangen wollte. Er ließ seine Gedanken in Kates Kindheit zurückwandern, als er ihr das Schachspielen beigebracht und sich damit eine würdige Gegnerin herangezogen hatte.
  


  
    Eine in näselndem Ton vorgebrachte neue Beschwerde riss ihn aus diesen angenehmen Erinnerungen.
  


  
    »Ich brauche Wasser, sonst sterbe ich!«
  


  
    Dieses glückliche Ereignis könnte gar nicht früh genug eintreten, dachte Chandos, als Benoît abstieg. Er sah ihm zu, wie er seinen Wasserschlauch vom Sattel nahm und auf den kleinen Fluss zuschritt, der neben der Straße floss.
  


  
    

  


  
    Alejandro trieb das Pferd so schnell er es für ratsam hielt durch den Wald. Er wusste, dass sie möglichst lange in dessen Schutz bleiben sollten. Aber schon bald lichtete er sich, und nur noch wenige Bäume boten ihnen Deckung, bevor die Straße über eine Wiese führte. Auf der anderen Seite verschwand sie wieder zwischen den Bäumen eines dichten Waldes. Doch um dorthin zu gelangen, mussten sie erst über freies Gelände.
  


  
    Sie stiegen ab und gingen am Waldrand entlang, solange es möglich war. Sie suchten beide mit den Augen den gegenüberliegenden
     Wald ab und hielten Ausschau nach einem Hinweis darauf, dass Sir John sich dort versteckte und auf sie wartete.
  


  
    »Ich kann nichts entdecken«, flüsterte Alejandro.
  


  
    »Ich auch nicht«, erwiderte Kate ebenso leise. »Aber ich spüre, dass er da ist.«
  


  
    

  


  
    Als aus den Bäumen jenseits der Wiese eine Schar Vögel aufflatterte, wusste Alejandro, dass sie recht hatte.
  


  
    »Dort«, sagte Kate und deutete auf den kleinen Fluss, an dem Benoît seinen Wasserschlauch füllte. »Ich sehe sonst niemanden.«
  


  
    »Aber Chandos ist gewiss in der Nähe.« Alejandro beschirmte seine Augen und suchte erneut die Bäume ab, ließ seinen Blick auf jeder noch so winzigen Kleinigkeit verweilen.
  


  
    Er sah etwas aufblitzen. »Sieh nach rechts, vielleicht zehn Schritte von Benoît entfernt. Ein dunkler Schatten, der kein Baum sein kann. Nur einer.«
  


  
    Kate folgte seinem Blick. »Ich sehe ihn.«
  


  
    »Kannst du ihn treffen?«
  


  
    »Benoît gewiss«, erwiderte sie leise. »Aber dann machen wir Chandos auf uns aufmerksam, und er wird sich in Sicherheit bringen.«
  


  
    Sie blickte noch einmal zu der Stelle. »Er wird Benoît zu Hilfe eilen. Sonst könnte er seinem König nie mehr unter die Augen treten. Und wenn er das tut, beraubt er sich seines Schutzes.«
  


  
    »Dann erschieße Benoît zuerst, denn wir müssen beide töten.«
  


  
    Kate sah ihn zutiefst bekümmert an. »Père, ich weiß nicht, ob ich das kann …«
  


  
    »Dann wird er uns finden. Er wird mich töten und dich zurück nach Windsor bringen. Gott allein weiß, welches Schicksal dich dort erwartet.«
  


  
    Sie spähte kurz hinter ihrem Baum hervor, dann sah sie wieder Alejandro an. In ihren Augen standen Tränen. Er nickte 
     ernst, als wolle er ihr versichern, dass das, was zu tun sie im Begriff stand, notwendig war. Sie schluckte und wandte sich wieder ihrem Ziel zu.
  


  
    Sie sah Benoît, der seinen Wasserschlauch gefüllt hatte und am Rand der Straße entlang zurück zu der Stelle ging, an der sein Pferd dem Blick verborgen - so dachte er zumindest - zwischen den Bäumen stand. Sie legte den Pfeil auf die Sehne ihres Bogens und fixierte ihr Ziel. Sie zog die Hand zurück, bis die Sehne sich straff spannte und leicht zitterte, und dann hielt sie den Atem an und ließ los. Noch bevor sie den Bogen senken konnte, fiel Benoît, den Pfeil in der Brust, zu Boden.
  


  
    »Er ist getroffen«, sagte sie. Und wie sie es vorhergesagt hatte, kam gleich darauf Sir John zwischen den Bäumen hervor. Sie legte einen zweiten Pfeil auf die Sehne und nahm ihr Ziel ins Visier. Sie hatte ein freies Schussfeld, als Chandos Benoît in den Wald zog. Sie spannte den Bogen.
  


  
    Doch ihre Hand zitterte, und nach ein paar Sekunden ließ sie den Bogen sinken.
  


  
    »Ich kann nicht«, sagte sie leise. »Alles in mir sträubt sich dagegen, ihn zu töten.«
  


  
    Alejandro erwiderte nichts darauf, er wusste, dass es ihm ergangen wäre wie Kate und dass auch sein Herz über seinen Verstand gesiegt hätte.
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    Alex sah und hörte Caroline nicht, als sie ins Zimmer trat, so sehr war seine Aufmerksamkeit von seiner Trophäe in Anspruch genommen. Als sie ihn ansprach und fragte, was er da in der Hand hätte, schloss er schnell die Finger um seinen metallenen Schatz und verbarg die Hände hinter dem Rücken.
  


  
    »Nichts.«
  


  
    »Lass es mich bitte sehen.« Caroline streckte ihre Hand aus.
  


  
    Mit größtem Widerwillen legte ihr der Junge die kleine Dose in die Hand. Caroline betrachtete sie einen Moment lang, dann hob sie den Blick wieder. »Was ist das?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau.«
  


  
    Das war keine glatte Lüge, aber es war auch nicht die ganze Wahrheit. Seit er das Metallkästchen an sich genommen hatte, wollte er es öffnen, aber es hatte sich keine Gelegenheit ergeben. Aber heute, da Kristina von Evan in Anspruch genommen wurde, seine Mutter noch unterwegs war, sein Vater sich ausruhte und die meisten anderen draußen waren, um Pflanzen zu setzen …
  


  
    Er hatte fast eine Stunde mit einem winzigen Schraubenzieher daran herumgedoktert und es schließlich geschafft. Nachdem er den Inhalt untersucht hatte - mit dem er überhaupt nichts anzufangen wusste - und gerade den Deckel wieder aufsetzen wollte, war Caroline aufgetaucht.
  


  
    Er sah sie irritiert an und dachte, freilich ohne es auszusprechen: Warum musst du gerade jetzt kommen?
  


  
    »Woher hast du das?«
  


  
    Schuldbewusst blickte er zu Boden.
  


  
    »Sag es mir.«
  


  
    »Ich habe es von dem Bein des Adlers abgenommen. Als Dad verunglückt ist.«
  


  
    Bei der Erwähnung des Unfalls stieg sogleich Mitleid in Caroline auf. Sie ging vor Alex in die Hocke. »Dann bedeutet dir das Ding wohl einiges. Tut mir leid, das wusste ich nicht.« Sie drehte das Kästchen in ihren Fingern. »Ich will es nur eben Michael zeigen, und dann gebe ich es dir zurück. Ich passe gut darauf auf, versprochen.«
  


  
    Plötzlich musste er heftig niesen. Der darauffolgende Hustenanfall klang trocken und rau.
  


  
    »Das hört sich ja schlimm an«, sagte Caroline.
  


  
    Er zuckte die Achseln. »Nö, geht schon.«
  


  
    »Dann ist es gut. Nicht, dass du mir krank wirst.«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Er sah ihr nach, als sie das Zimmer mit seiner Trophäe in der Hand verließ.
  


  
    

  


  
    Plötzlich trieben sie nicht mehr weiter mit der Strömung; Janie spürte den ersehnten Grund, als Jellybeans Hufe auf Widerstand trafen, nur ein paar Meter flussaufwärts von der Stelle, nach der sie nie mehr das rettende Ufer erreicht hätten. Mit jedem Schritt kamen sie ein Stück weiter aus dem Wasser; es dauerte nicht lange, und sie waren an Land. Sie lenkte Jellybean herum und sah auf die gegenüberliegende Seite des Flusses, wo der eine der Männer gerade seinen verwundeten Kumpan an der Uferböschung entlang in Richtung der Lager unter der Brücke schleppte.
  


  
    Wasser rann in Strömen von dem Pferd und aus Janies Kleidern. Jellybean schüttelte sich heftig, ohne sich an der Reiterin auf ihrem Rücken zu stören. Janie presste die Kiefer zusammen, damit sie sich bei der heftigen Bewegung nicht versehentlich auf die Zunge biss. Dann lief Jellybean von selbst wieder los, so als spürte sie, dass sie wenig Zeit hatten. Janie zog am Zügel, um sie zum Stehen zu bringen, und stieg ab.
  


  
    Sie schälte sich aus ihren nassen Kleidern, jedes einzelne Stück schien sich widersetzen zu wollen und klebte hartnäckig an ihrer Haut fest. Mit Händen, die sie kaum noch spürte, wrang sie das Wasser aus ihren Hosen und der Jacke. Jede Bewegung war die reinste Folter, als das Blut in ihre erfrorenen Finger zurückzuströmen versuchte. Sie drehte ihre Stiefel um und ließ das darin stehende Wasser abfließen, dann schlug sie sie gegen einen Baumstamm; jeder Schlag durchzuckte schmerzhaft ihr Rückgrat. Nur die Dinge, die sie ganz oben in ihre zu einem Rucksack umfunktionierten Satteltaschen gelegt hatte, waren trocken geblieben; ihre zweite Hose war dagegen genauso durchnässt wie der Wollpullover, den sie mitgenommen hatte. Sie hatte trockene Socken, Unterwäsche, ein T-Shirt und eine Decke, die nur an einer Ecke etwas feucht war. Alles andere wickelte sie in die Jacke und zurrte das Ganze mit 
     einem Riemen zu einem tropfenden Bündel zusammen. Dann stieg die Trapperin Janie Crowe mit nichts als Unterwäsche, Socken und T-Shirt bekleidet wieder auf Jellybean und legte sich die Decke um die Schultern.
  


  
    Zwanzig eiskalte Kilometer, dachte sie, alles bergauf. Sie sah nach der Sonne und stellte fest, dass sie direkt über ihrem Kopf stand. Es war kurz nach zwölf Uhr.
  


  
    

  


  
    Michael schüttelte die Metalldose, um zu hören, ob sich lose Teile darin befanden. Er hörte nichts.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, was das sein soll«, sagte er zu seiner Frau. »Aber ich bin versucht, es zu öffnen, um zu sehen, was drin ist. Es könnte eine Art Ortungsgerät sein. In dem Fall müsste sich irgendein Chip darin befinden.«
  


  
    Er hielt es auf Armeslänge von sich entfernt, damit er mit seinen altersweitsichtigen Augen die Schrift, die auf einer Seite in das Metall geätzt war, lesen konnte. »Neun-null-acht«, sagte er. »Was das wohl bedeutet?«
  


  
    »Vielleicht gehört es zu einer Serie und ist Teil irgendeines Programms zur Wiederansiedlung bestimmter Vogelarten oder etwas in der Art. Egal was es ist, wahrscheinlich wird es nicht mehr geortet. Pass nur auf, dass du es wieder zusammensetzen kannst, sonst wirst du Alex erklären müssen, warum es kaputt ist.«
  


  
    »Ja, Liebes.« Das war die geringste seiner Sorgen. Er legte das Ding auf den Tisch und holte seine Werkzeugkiste. Alex sah von der Tür aus zu, wie nun Michael versuchte, mithilfe von Schraubenziehern und Beißzangen den Deckel zu entfernen.
  


  
    »Das Mistding ist ja schwerer zu knacken als ein Safe«, schimpfte Michael, während er daran herumfummelte. Schließlich sprang die Abdeckung ab und landete neben ihm auf dem Boden. Alex schrie auf und lief hin, um den Deckel aufzuheben und Michael zu bringen.
  


  
    »Nichts passiert, glaube ich«, sagte Michael, nachdem er den Deckel schnell untersucht hatte. Er legte seine Werkzeuge 
     hin und musterte das Innere des geheimnisvollen kleinen Behältnisses.
  


  
    »Holst du mir bitte meine Lupe, Schatz?«
  


  
    Caroline ging und kam mit dem Gewünschten zurück. »Hier, Sherlock.«
  


  
    »Danke.« Er hielt sie über das offene Kästchen und beugte sich darüber. »Da ist der Chip, gut. Und ein winziger Sender.« Er legte die Lupe auf den Tisch und sah seine Frau an. »Wenn in diesem Moment irgendjemand ein Signal von diesem Ding hier empfängt - woran ich zweifle -, dann denkt er, dass wir ein Adler sind.«
  


  
    

  


  
    »Da passiert etwas ziemlich Komisches, Boss.«
  


  
    Bruce trat in den Flur und überließ Lany sich selbst.
  


  
    »Neunhundertacht ist wieder online.«
  


  
    Nachdem sie zu dem Schluss gekommen waren, dass der Vogel zu Fuß unterwegs sein musste, war er plötzlich eine Zeit lang offline gewesen.
  


  
    »Das Signal ist mal da, dann ist es weg, dann ist es wieder da«, sagte Fredo. Er steckte an der von den Koordinaten bezeichneten Stelle eine Nadel in die Karte.
  


  
    Bruce musterte die Umgebung. »Sie ist auf dem Berg«, sagte er. »Hat sie das schon mal gemacht?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    In diesem Moment erlosch das Signal. Nach ein paar Minuten setzte es unvermittelt wieder ein.
  


  
    »Das verstehe ich nicht. Das Signal wird nur unterbrochen, wenn die Box geöffnet wird. Selbst wenn der Vogel tot ist, müsste das Ding noch so lange funktionieren, bis die Batterie schlappmacht. Und das ist bis jetzt noch nie passiert.«
  


  
    Bruce lief schnell zu dem Raum zurück, in dem sie Lany festhielten.
  


  
    »Sie haben erzählt, dass Sie einen Adler getötet haben, der am Bein eine kleine Metalldose trug.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Haben Sie sie mitgenommen?«
  


  
    »Nein. Wir haben sie dort gelassen.«
  


  
    »Das Ding war demnach noch am Bein des Vogels?«
  


  
    Sie nickte zur Bestätigung, aber kurz darauf sagte sie: »Moment mal. Ich habe Alex zurückgeschickt, um das Beil zu holen. Ich hatte es in der Nähe des Masten liegengelassen.«
  


  
    »Alex? Der kleine Junge?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Könnte er die Dose an sich genommen haben?«
  


  
    »Nicht ohne …« Sie hielt inne, weil sie sich an das Blut an seinen Händen erinnerte und daran, dass sie sich damals gefragt hatte, ob er Tom angefasst hatte.
  


  
    Bruce beendete den Satz für sie. »Nicht ohne dem Vogel das Bein abzuhacken.«
  


  
    

  


  
    »Hier, Kumpel, so gut wie neu.« Michael legte die Dose in Alex’ ausgestreckte Hand und tätschelte ihm den Kopf. »Versteck sie an einem sicheren Ort, ja?«
  


  
    Alex nahm die kleine Metalldose und lief in das Schlafzimmer seiner Eltern. Sein Vater schlief - schon wieder, dachte er. Er legte seinen Schatz in die Holzkiste auf dem Schreibtisch.
  


  
    

  


  
    Janie konnte den Sonnenstand nicht mehr feststellen, weil ihr die Bäume auf beiden Seiten der Bergstraße die Sicht versperrten. Sie hing halbtot auf dem Rücken des Pferdes und blickte nur ab und an einmal auf, um sich zu versichern, dass Jellybean noch auf dem richtigen Weg war. Sie hatte diese Route schon seit Jahren nicht mehr genommen, und selbst in ihrem verwirrten Zustand überraschte sie der schlechte Zustand der Straße. Während sie den Berg hinaufritt, sah sie vor sich nichts als schwarze Asphaltbrocken, weil es ihr schlicht zu anstrengend war, den Kopf zu heben.
  


  
    Sie vergrub ihre kalten Finger in Jellybeans seidiger Mähne, um sich festzuhalten. Die Zügel hingen am Hals des Pferdes herunter und schwangen rhythmisch hin und her, während sie 
     den Berg erklommen. Janie spürte, wie sich das Pferd müde dahinschleppte, und sie fing an sich zu fragen, ob es überhaupt noch genug Kraft haben würde, um es bis nach Hause zu schaffen. Was sie tun sollte, falls Jellybean nicht mehr weiterkonnte, wusste sie nicht.
  


  
    Aber die Stute hielt durch. Dreizehn Stunden nach ihrem Aufbruch bei Sonnenaufgang erreichten sie das Camp. Das Tor war verschlossen, wie Janie es erwartet hatte. Ohne abzusteigen, streckte sie den Arm nach dem Glockenstrang aus und zog daran, wieder und wieder. Das Tor schwang auf, und Michael stand da. Er nahm die Zügel und zog Jellybean hinein. Kaum hatte er das Tor geschlossen, glitt Janie vom Rücken des Tieres und fiel zu Boden.
  


  
    

  


  
    »Dann muss er mit dem Blut in Berührung gekommen sein«, sagte Bruce alarmiert. »Er musste das Bein abschneiden, um an das Kästchen zu kommen, und dabei hat das Tier bestimmt noch geblutet.«
  


  
    »Der Vogel war schon tot«, sagte Lany. »Ich hatte ihm den Kopf abgeschlagen. Sein Herz hat sicher nicht mehr geschlagen.«
  


  
    »Wie viel Zeit war bis dahin vergangen?«
  


  
    »Ich weiß nicht genau. Vielleicht eine Viertelstunde.«
  


  
    »Zu diesem Zeitpunkt floss möglicherweise immer noch Blut in die Extremitäten des Vogels. Wenn der Junge an dem Bein ziehen musste, um das Kästchen runterzubekommen, ist dabei sicher Blut herausgeflossen.« Er holte tief Luft. »Wenn der Vogel infiziert war, könnte er das jetzt also auch sein.«
  


  
    »Wissen Sie zufällig, wie hoch die Infektionsrate bei den Vögeln ist?«
  


  
    »Nein. Wir haben sie nicht getestet. Keiner von ihnen ist krank geworden, daher bestand keine Notwendigkeit dazu. Aber sie können Krankheiten übertragen, das wissen wir mit Bestimmtheit.«
  


  
    Lany stand auf und fing an, auf und ab zu gehen. »Wir müssen
     irgendwie Kontakt mit ihnen aufnehmen und sie informieren. Eine E-Mail - oder eine Brieftaube! Irgendetwas. Wir müssen es ihnen einfach sagen!«
  


  
    Bruce legte ihr die Hand auf die Schulter. »Bitte«, sagte er. »Nichts überstürzen. Diese Krankheit braucht einige Zeit, um zum Ausbruch zu kommen - nach unserer Erfahrung kann es Wochen dauern. Sie verbreitet und entwickelt sich langsam; das Problem ist, wenn die ersten Symptome auftauchen, hat sie sich schon im Körper ausgebreitet.«
  


  
    »Es ist vor über einem Monat passiert.«
  


  
    »Das haben Sie gar nicht erzählt.«
  


  
    »Sie haben auch nicht gefragt. O Gott«, stöhnte sie, »lässt sie sich denn behandeln, mit Antibiotika vielleicht?«
  


  
    Er zögerte, auch wenn er nicht genau wusste, warum. »Wir haben gerade angefangen, an etwas zu arbeiten, von dem wir uns einiges versprechen, aber wir konnten es noch nicht testen. Wir haben noch ein paar Antibiotika, Streptomycin, Aureomycin und noch einige andere gebräuchliche Medikamente aus der Zeit vor SAM, aber keines hat sich als besonders wirksam erwiesen. Das Bakterium mutiert zu schnell.«
  


  
    Lany ließ sich auf einen Stuhl sinken und schloss die Augen. Sie legte den Kopf in den Nacken. »Alex ist ein ganz besonderes Kind. Er darf einfach nicht krank werden.«
  


  
    Bruce überlegte, was an ihm so besonders sein konnte, aber er fragte nicht.
  


  
    »Was sollen wir nur tun?«, klagte Lany.
  


  
    In der Stille, die sich daraufhin ausbreitete, klang das Piepsen ihres Palmtops in Bruces Hosentasche laut wie eine Kirchenglocke.
  


  
    J allein heimgekommen.?????????????????????????????
  


  
    »Sie ist zurück«, rief Lany erleichtert aus. »Heimgekommen, schreiben sie. Sie muss über den Berg geritten sein. Gott sei Dank. Dann ist sie wenigstens gleich für Alex da, falls er krank 
     werden sollte. Gott allein weiß, wie weit sie ihm helfen kann, aber wenn jemand, dann sie.«
  


  
    Bruce erwiderte erst einmal nichts. Dann sagte er: »Wenn Sie wollen, können Sie antworten. Schreiben Sie Alles okay - sonst nichts. Das muss reichen.«
  


  
    »Gut«, sagte Lany. »Danke.« Sie tippte die Buchstaben ein und drückte auf Antworten. Als sie sah, dass die Nachricht durchgegangen war, schloss sie den Palmtop und wollte ihn in ihre Tasche stecken.
  


  
    »Nein, tut mir leid«, sagte Bruce. Er hielt ihr die Hand hin. »Ich glaube, ich sollte das Ding noch eine Zeit lang bei mir behalten.«
  


  
    Widerstrebend reichte sie es ihm und fühlte sich plötzlich fast nackt. Er steckte es wieder in seine Hosentasche, dann nahm er einen Stuhl und stellte ihn ihr gegenüber hin. Er setzte sich und blickte ihr ernst ins Gesicht.
  


  
    »Diese Frau, Janie«, sagte er. »Wie heißt sie mit Nachnamen?«
  


  
    Lany überlegte, dass sein Interesse kaum zufällig sein konnte, dafür war es viel zu groß. »Tut mir leid, das weiß ich nicht«, log sie. »Wir reden uns nur mit Vornamen an - das reicht heutzutage eigentlich.«
  


  
    »Hat sie vielleicht einmal ihren Mädchennamen erwähnt?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Und ihr Sohn, wie heißt er noch mal?«
  


  
    Sie zögerte, dann sagte sie: »Alex.«
  


  
    »Wie alt ist er?«
  


  
    »Sieben.«
  


  
    »Dann kam er also nach dem zweiten Ausbruch zur Welt.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Sie meinten, dass sie sich um ihn kümmern könnte«, sagte er. »Was war sie von Beruf?«
  


  
    Lany wandte sich ab. »Ich kenne diese Leute nicht besonders gut, daher weiß ich nicht …«
  


  
    »Schon gut«, sagte er leise. »Es ist nicht wichtig.«
  


  
    Caroline legte zwei große, glatte Steine auf den Herd, um sie zu erwärmen, dann trug sie sie in einer Pfanne in Janies und Toms Schlafzimmer. Sie hob die Bettdecke und sah, dass Janie noch immer am ganzen Leib zitterte, obwohl sie dick eingepackt war. Sie schob die Pfanne neben Janies Beine und deckte sie wieder zu.
  


  
    »Heiße Steine, wie in der guten alten Zeit«, flüsterte sie ihrer Freundin zu. »Jetzt wird dir bestimmt bald warm werden.«
  


  
    Tom saß auf einem Stuhl neben dem Bett, und auch Alex wich nicht von der Seite seiner Mutter, die sich schon seit einigen Stunden im Fieberwahn befand. Unter dem wachsamen Auge seines Vaters prüfte Alex Janies Puls, maß ihre Temperatur, hörte ihre Brust ab und schrieb alles sorgfältig auf seiner Tafel auf. Als er an seinen Vater gekuschelt einschlief, wechselten sich Caroline und Kristina dabei ab, über Janies Vitalfunktionen zu wachen. Als sie mitten in der Nacht ins Bett nässte, war es Caroline, die sie wusch, ihr den Schlafanzug wechselte und das Bett frisch bezog. Janie wachte währenddessen kurz auf und bedankte sich flüsternd, aber Caroline lächelte nur und antwortete leise: »Ich zahle bloß meine Schulden zurück, Janie. Erinnere dich an London und daran, was du und Bruce für mich getan habt.«
  


  
    Eine Stunde vor Sonnenaufgang hörte Janie endlich auf zu zittern. Sie öffnete die Augen und sah ihren Mann und ihren Sohn, die aneinandergeschmiegt auf dem Feldbett schliefen. Sie stützte sich auf einen Ellbogen, um sie besser betrachten zu können.
  


  
    Tom wirkte älter als das letzte Mal, als sie ihn gesehen hatte, was nicht einmal zwei Wochen her war. Sie fragte sich, wie das sein konnte. Aber er hatte auch einen friedlicheren Ausdruck als zu der Zeit, als sie nach Orange aufgebrochen war. Sie konnte nur eine Krücke an der Wand neben dem Feldbett entdecken; das war ein echter Fortschritt, und sie hoffte, es deutete darauf hin, dass er seine Depression überwunden hatte.
  


  
    Gott sei Dank.
  


  
    Wie gern hätte sie ihn umarmt. Aber sie brauchten beide Ruhe. »Alex«, rief sie mit leiser Stimme. Sie streckte die Hand aus und berührte ihn am Arm, und er wachte auf.
  


  
    »Weck deinen Vater nicht.«
  


  
    Vorsichtig kletterte er aus dem Feldbett und schlüpfte zu seiner Mutter unter die Bettdecke. Er legte fest seine Ärmchen um sie, als wollte er mit ihr zusammenwachsen.
  


  
    

  


  
    Bruce ließ Lany in der Obhut des wachsamen Fredo und eines anderen Mannes zurück und ging in sein Zimmer. Nachdem er sich Wasser ins Gesicht gespritzt hatte, betrachtete er sich im Spiegel und dachte, dass sie ihn ohnehin nicht erkennen würde. Er zog seine Hose aus, die mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden fiel. Er erinnerte sich wieder an den in seiner Hosentasche steckenden Palmtop und zog ihn heraus.
  


  
    Warum nicht?, dachte er.
  


  
    Er klappte ihn auf und folgte den Eingabeaufforderungen, dann tippte er eine kurze Nachricht ein:

    
      
        An J von B: Leeds
      

    

  


  
    Er drückte auf Senden und schickte die Botschaft ins Ungewisse los.
  


  
    

  


  
    Steve Roy starrte auf den Bildschirm: »B. Leeds? Wer soll das denn sein? Und was sollen wir J ausrichten? Da fehlt ja die Nachricht.«
  


  
    »Keine Ahnung«, sagte Linda. »Wer B. Leeds auch sein mag, er hat jedenfalls dicke Finger. Er hat den Doppelpunkt statt des Punktes erwischt. Gib es einfach so weiter - irgendwas wird es schon bedeuten, sonst hätte Lany es nicht geschickt.«
  


  
    »Vielleicht war das gar nicht sie, die das geschickt hat.«
  


  
    Einen Moment lang sahen sie sich an. Schließlich sagte Steve: »Ich werde es weitergeben. Vielleicht ist es ja irgendein Code zwischen den beiden. Ich bin froh, dass sie uns mitgeteilt 
     hat, dass mit ihr alles in Ordnung ist, auch wenn wir deshalb noch lange nicht wissen, was dort draußen passiert ist und ob sie einen Code haben, den nur sie kennen. Ich möchte jedenfalls nichts falsch machen.« Er tippte ein paar Befehle ein und schickte die Nachricht an das Camp weiter. »Aber ich finde, es ist an der Zeit, dass wir der anderen Seite des Berges einen Besuch abstatten.« Er tätschelte Lindas Schulter. »Willst du sie darüber informieren?«
  


  
    

  


  
    Kristina reagierte als Erste auf das Piepsen.
  


  
    »Es ist eine Nachricht für Janie«, sagte sie.
  


  
    Sie verließ den Computer und ging ins Schlafzimmer, wo alle schliefen.
  


  
    Sie trat an die Seite des Bettes und setzte sich auf den freien Stuhl. Janie öffnete die Augen.
  


  
    »Wie geht es dir?«, fragte Kristina sanft.
  


  
    »So als wäre ich gerade auf den Mount Everest gestiegen«, antwortete Janie mit schwacher Stimme. »Ich bin so müde, dass ich nicht einen klaren Gedanken fassen kann.« Sie stützte sich auf einen Ellbogen. »Aber Lany ist noch dort draußen … Ich muss ihnen Bescheid geben, dass sie erwischt wurde …«
  


  
    »Wir haben ihnen schon mitgeteilt, dass du allein zurückgekehrt bist. Sie leiteten eine Nachricht von ihr weiter, in der es hieß, dass ›alles okay‹ sei, mehr wissen wir auch nicht.«
  


  
    Janie legte sich wieder hin. »Alles okay …«, sagte sie. »Gott sei Dank.«
  


  
    »Gerade ist noch eine Nachricht gekommen, die an dich weitergeleitet werden soll. Sie ist merkwürdig; keiner kann sich einen Reim darauf machen. Wir nehmen an, dass sie nur verstümmelt angekommen ist.«
  


  
    »Was steht drin?«
  


  
    »An J von B: Leeds. Keiner kennt einen B. Leeds. Sie stammte von dem Palmtop, das heißt, dass Lany bei diesem oder dieser Leeds sein muss.«
  


  
    Leeds. Irgendetwas dämmerte Janie, die vor Erschöpfung 
     noch ganz benommen war, aber sie konnte die Verbindung nicht herstellen. Langsam setzte sie sich auf und schwang ihre Beine aus dem Bett, wobei sie aufpasste, dass sie Alex nicht weckte. »Ich sehe mir das besser selbst an.«
  


  
    Sie trottete in ihrem Schlafanzug durchs Haus, immer noch wacklig auf den Beinen, und ging zum Computer. Kristina wich ihr nicht von der Seite. Sie setzte sich an den Schreibtisch und las die Mail auf dem Bildschirm.
  


  
    »Der Betreffende muss Schwierigkeiten mit dem Tippen haben«, sagte Kristina. »Er hat statt des Punktes den Doppelpunkt erwischt.«
  


  
    »Moment mal, auf dem Palmtop gibt es überhaupt keinen Doppelpunkt.«
  


  
    »Dann ist sie vielleicht von einem Computer geschickt worden.«
  


  
    Plötzlich konnte Janie wieder klar denken. »Selbst auf einem Computer wäre eine Vertauschung komisch.« Sie starrte auf die Tastatur. »Um den Doppelpunkt einzugeben, musst du die Umschalttaste drücken. Für den Punkt nicht.«
  


  
    Kristina beugte sich vor und sah sich die Botschaft noch einmal an. »Es ist aber ein Doppelpunkt.«
  


  
    »Dann ist es Absicht.«
  


  
    An J von B: Leeds. Janie starrte die Buchstaben an.
  


  
    Leeds. B. Leeds. B und Leeds.
  


  
    »O mein Gott«, flüsterte sie.
  


  
    Bruce und Leeds. Bei ihrer ersten Verabredung in England waren sie nach Leeds in ein Restaurant gefahren, das einmal eine Spielwarenfabrik gewesen war.
  


  
    Aber das konnte doch nicht sein.
  


  
    »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Was kann nicht sein?«, fragte Kristina.
  


  
    »Ich, ich weiß nicht genau - lass mir einen Moment Zeit.«
  


  
    Sie klickte auf die Antworten-Schaltfläche und gab das Wort Spielzeug ein. Dann klickte sie auf Senden und verschränkte abwehrend die Arme vor der Brust. Eine Weile saß sie so da und 
     wartete auf eine Antwort. Als keine zu kommen schien, stand sie auf. »Ich muss zurück ins Bett. Ich bin immer noch völlig erschöpft. Ruf mich bitte, wenn eine Nachricht kommt.«
  


  
    Alex lag noch im Bett, er hatte sich nicht von der Stelle gerührt, seit sie ihn verlassen hatte. Sie hob die Decke an, und Wärme stieg aus dem Bett. Sie suchte nach der Pfanne mit den beiden Steinen, aber Caroline musste sie irgendwann in der Nacht weggenommen haben.
  


  
    Janie legte ihre Hand auf Alex’ Stirn. Sie war heiß und trocken, und seine Wangen waren knallrot.
  


  
    

  


  
    Ein Lämpchen leuchtete auf, das das Eintreffen einer Nachricht verkündete.
  


  
    »Hallo, Janie«, sagte Bruce zu dem Palmtop in seiner Hand. »Lange nichts voneinander gehört.«
  


  
    Kurz darauf stand er vor Lanys Tür zwischen den beiden Aufpassern, ohne sich zu erinnern, wie er dorthin gekommen war. Als sie auf sein Klopfen hin die Tür öffnete, schickte er Fredo und den anderen Mann weg.
  


  
    »Würden Sie bitte mit mir mitkommen?«, fragte er.
  


  
    Sie folgte ihm. Ohne sich lange damit aufzuhalten, sich nach ihrer Nachtruhe zu erkundigen und danach, ob sie sich wieder etwas wohler fühlte, nachdem sie den Abend zuvor doch recht verstört gewesen war, kam er gleich auf sein Anliegen zu sprechen.
  


  
    »Die Frau, in deren Begleitung Sie unterwegs waren, heißt Janie Crowe.« Er legte den Palmtop vor sie hin. Das Lämpchen, das den Eingang einer Nachricht anzeigte, blinkte. Sie nahm das Gerät und wollte es gerade öffnen, als Bruce ihr Einhalt gebot. »Eine Minute noch. Sehen Sie sich die Nachricht noch nicht an. Heute Morgen habe ich ihr eine Nachricht geschickt, von der ich annahm, dass sie sie zu einer Antwort veranlassen würde, wenn sie diejenige ist, für die ich sie halte.« Er sah auf das blinkende Licht. »Es wird eine kurze Nachricht sein. Sollte ich recht haben, steht möglicherweise einfach nur 
     Spielzeug da.« Er sah Lany in die Augen und sagte: »Jetzt können Sie sie ansehen. Wenn sie so oder so ähnlich lautet, dann, schätze ich, wartet eine Reise nach Westen auf uns.«
  


  
    Ohne ihren Blick von ihm abzuwenden, nahm Lany den Palmtop. Sie öffnete ihn, drückte auf die Empfangen-Taste und sah gerade lange genug nach unten, um das einzelne Wort auf dem Display lesen zu können.
  


  
    »Ich fass es nicht«, sagte sie. Sie sah zu ihm hoch. »Was soll ich tun?«
  


  
    »Schreiben Sie Fabrik zurück.«
  


  


  
    31
  


  
    Sir John wünschte, der Jude und nicht Kate hätte die Welt von dem verabscheuungswürdigen Franzosen befreit, aber der Pfeil, den er aus Benoîts Brust gezogen hatte, stammte unverkennbar von ihrer Hand, und ihre Hand hatte ihn auch fliegen lassen. Er bestand ganz und gar aus Holz, ohne die geschmiedete eiserne Spitze, die König Edwards Bogenschützen benutzten, und er war hart und wohlgeformt, stark genug, um die Aufgabe zu erfüllen, für die er gedacht war. Er war zwischen Benoîts Rippen hindurch in sein Herz gedrungen, und ein paar Sekunden lang spritzte in hohem Bogen Blut aus der Wunde. Als Sir John ihn am Schaft herauszog, gab es ein lautes Knacken, bei dem ihm beinahe übel geworden wäre.
  


  
    Benoîts Leiche, von der noch immer Blut tropfte, lag über seinem Pferd, seine Augen standen weit offen. Nichts war zu hören außer dem Summen der Fliegen, die um die Wunde herumschwirrten. Sir John saß wieder auf seinem Pferd und wartete geduldig im Wald neben der Straße. Er wusste, dass Alejandro und Kate früher oder später aus ihrem Versteck herauskommen mussten.
  


  
    Mit gezogenem Schwert stand er hinter einem dicht belaubten Gebüsch, das ihm eine gute Deckung bot. Es war Stunden 
     her, seit die Vögel ihren Standort verraten und es Kate ermöglicht hatten, den tödlichen Schuss abzugeben. Sir John bewunderte ihre Geduld, aber irgendwann würden sie hervorkommen müssen. Und dann würde er da sein.
  


  
    Die Schatten waren lang, als die beiden endlich an ihm vorbeiritten. Das Pferd, auf dem sie saßen, schien ein ruhiges und braves Tier zu sein, das unter der Hand seines Reiters leise und vorsichtig die von Bäumen gesäumte Straße entlangging. Chandos nickte anerkennend, als Alejandro und Kate ihn passierten, und sprach ihnen im Stillen seine Bewunderung aus. Aber jetzt hatte er sie.
  


  
    

  


  
    Alejandro merkte nicht, dass Chandos direkt hinter ihnen war, bis Kate überrascht aufschrie, als sie die Spitze von dessen Schwert in ihrem Rücken spürte.
  


  
    »Wendet Euer Pferd«, hörte er Chandos sagen. »Langsam.«
  


  
    Alejandro brachte sein Pferd zum Stehen und ließ es eine halbe Drehung machen, sodass er Chandos ansehen konnte.
  


  
    Hinter Sir John erblickte er Benoîts Pferd, über dem dessen grotesk verdrehter Körper lag. Inzwischen musste die Leichenstarre eingesetzt haben. Beim Anblick des Toten entfuhr ihm ein langer Seufzer, im Übrigen enthielt er sich jedoch eines Kommentars. Stattdessen sah er Chandos in die Augen. »So treffen wir uns nach all den Jahren wieder, Sir. Unter anderen Umständen würde ich sagen, dass es mir ein Vergnügen wäre.«
  


  
    Nach wie vor das Schwert in der Hand, erwiderte Chandos: »Dies Vergnügen wäre ganz meinerseits, Medicus.« Er warf einen Blick zu Kate. »Ich bitte um Vergebung, Mylady, wenn ich Euch soeben verletzt haben sollte, es lag nicht in meiner Absicht, Euch Schaden zuzufügen.«
  


  
    »Lassen wir die Höflichkeiten«, sagte Alejandro. »Könnt Ihr mir sagen, was dann Eure Absicht war, als Ihr das Schwert zogt, wenn nicht die, Schaden zuzufügen?«
  


  
    »Euch aufzuhalten. Ich möchte, dass Ihr es noch einmal überdenkt.«
  


  
    »Ihr möchtet, dass ich was überdenke?«
  


  
    »Euer Vorhaben, die Lady mit Euch zu nehmen.«
  


  
    »Ah ja, nun … leider muss ich Euch sagen, dass ich nicht anders kann. Sie ist meine Tochter, und ich werde nicht zulassen, dass man uns noch einmal trennt, Sir.«
  


  
    »Sie ist die rechtmäßige Tochter des Königs von England aufgrund einer päpstlichen Bulle, was - das mag Euch als Heide vielleicht nicht bewusst sein - genauso viel gilt wie das Wort Gottes. Ihr habt sie entführt und damit ein Verbrechen gegen meinen König begangen und nun auch gegen Gott, beides ist mit dem Tode zu bestrafen.«
  


  
    Tod. Das Wort ließ ihn erstarren. Wozu hatte er den langen Weg hinter sich gebracht, in all den vielen Jahre? Gewiss nicht, um den Tod zu finden; nein, um ein Leben weiterzuleben, von dem er bereits jetzt wusste, dass es zu kurz sein würde, ganz gleich, wie lange es dauern mochte. Und um das tun zu können, würden sie diesem Mann entkommen müssen.
  


  
    Doch zu zweit auf einem Pferd konnten sie ihm nicht davonreiten; Alejandro wusste, dass Chandos Benoîts Überreste ohne zu zögern zurücklassen und ihre Verfolgung aufnehmen würde, falls sie zu fliehen versuchten. Dennoch richtete er sich im Sattel etwas auf; Kate, der die stumme Geste des Widerstands nicht entging, klammerte sich fester an ihn.
  


  
    »Sie ist meine Tochter, als wäre sie mein eigen Fleisch und Blut, und gewiss mehr als die Tochter des Mannes, dessen Lenden sie eine grausame Laune der Natur tatsächlich entspringen ließ. Sagt mir, warum ich sie nicht von dieser Insel fortholen sollte, auf der sie so vielen Gefahren ausgesetzt ist.«
  


  
    »Weil ich Euch zum Kampf herausfordern werde, wenn Ihr es tut, und Ihr zugrunde gehen werdet. Und weil ich sie beschützen und Euch verschonen werde, wenn Ihr sie gehen lasst, das schwöre ich bei Gott. Ich werde Euch entkommen lassen - der König wird mich nicht dafür zur Rechenschaft ziehen,
     wenn ich ohne Euch zurückkehre. Er will nur seine Tochter zurück.«
  


  
    Alejandro ging mit keinem Wort auf das Angebot ein. Er deutete auf Benoît und sah dann wieder Sir John an. »Welches traurige Geschick widerfuhr Eurem Kameraden? Er sieht ganz und gar nicht wohl aus.«
  


  
    Mit seiner freien Hand zog Chandos den Pfeil, den er aus Benoîts Brust entfernt hatte, aus seinem Köcher und warf ihn Alejandro zu. Der fing ihn instinktiv auf. Er betrachtete ihn kurz und warf ihn zurück.
  


  
    »Gänsefedern«, sagte Chandos. »Einen Pfeil von dieser Art sah ich schon einmal.«
  


  
    Jetzt war es an Kate, sich ein wenig aufzurichten.
  


  
    »Sicherlich kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, wer diesen Pfeil von der Sehne schnellen ließ, in der Hast Eures Aufbruchs ließet Ihr ihn vielleicht fallen, und ein Räuber fand ihn und richtete ihn gegen den unglücklichen Grafen.« Er lächelte boshaft. »So oder ähnlich hat es sich vielleicht begeben.«
  


  
    »Seid versichert, genau so war es«, sagte Alejandro. »Aber sagt mir, nur um meine Neugier zu stillen, wie wollt Ihr es bewerkstelligen, meine Tochter zu beschützen?«
  


  
    Chandos ließ einige Zeit verstreichen, bevor er antwortete. »Ich werde sie selbst zur Frau nehmen.«
  


  
    Auf diese Antwort war Alejandro ganz und gar nicht gefasst gewesen. Er hatte einen Schwur bei der Ehre des Ritters zu hören erwartet oder dass von einem Handel mit dem König die Rede sein würde.
  


  
    »Aber - Ihr seid ein alter Mann!«
  


  
    Chandos brach in lautes Lachen aus. »Ihr solltet einmal in den Spiegel sehen.«
  


  
    »Ich bin ihr Vater, nicht ihr Gatte.«
  


  
    Chandos wischte Alejandros Einwand beiseite und kam auf sein Angebot zurück. »Es ist nichts Ungewöhnliches für einen Mann meines Alters, sich eine junge Braut zu nehmen. Erfahrung ist bei einem Ehemann etwas Wünschenswertes, 
     habe ich mir sagen lassen. Wenn die Lady meinen Antrag annimmt, sind ihr Wohlergehen und ihre Stellung in der königlichen Familie gesichert.« Er sah Kate an, obwohl er weiterhin zu Alejandro sprach. »Ich gebe Euch mein Wort, dass ich sie gut und respektvoll behandeln werde. Es soll ihr an nichts fehlen.«
  


  
    »Aber Ihr seid nahezu dreimal so alt wie sie und ein Soldat! Sie ist …«
  


  
    »Sie ist was? Eine Frau, still und fromm? Lasst uns offen sprechen. Ich weiß, dass sie eine Frau von großer Tugend und Ehre ist, aber es gibt andere, die - mit einiger Berechtigung - behaupten würden, sie sei eine Hexe. Sie wurde zur Verräterin an ihrer Familie und - wenn meine Vermutung zutrifft - zur Mörderin, wiewohl das außer den hier Anwesenden niemals jemand zu erfahren braucht. Man kann sie zu Recht vieler schändlicher und bestrafenswerter Taten bezichtigen. Eine solche Frau bedarf jedweden Schutzes, der sich ihr bietet.«
  


  
    Alejandro saß stumm da, verblüfft von der Schärfe in Sir Johns Rede. Dennoch bot sie das Versprechen, dass einer von ihnen diese Begegnung überleben würde.
  


  
    Er drehte sich um und sah seine Tochter an.
  


  
    »Père, bitte …«, sagte Kate leise. »Das muss ich selbst erledigen.«
  


  
    Sie ließ sich aus dem Sattel gleiten, trat zu Sir John und sah zu ihm hoch. »Eure Worte sind hart, Sir, aber ich kann nicht leugnen, dass Ihr die Wahrheit sprecht über die Frau, die ich geworden bin. Ich will Euch um Nachsicht bitten; unter anderen Umständen hätte ich vielleicht einen gewöhnlicheren Weg eingeschlagen. Ich wäre vielleicht nicht gezwungen gewesen, mich gegen Gesetz und König zu stellen, aber gerade Ihr solltet wissen, dass es der König selbst war, der mich dazu zwang. Dennoch, obwohl Ihr um all diese schrecklichen Taten wisst, erweist Ihr mir die Ehre, um meine Hand zu bitten. Stünden die Dinge anders, würde mich Euer Antrag mit großem Stolz erfüllen, er wäre einer ernsthaften Erwägung wert, und der Altersunterschied
     zwischen uns fiele dabei kaum ins Gewicht.« Sie warf Alejandro einen raschen Blick zu. »Ich würde meinen Vater dazu drängen, Euren Antrag in meinem Namen anzunehmen.«
  


  
    Alejandro wollte etwas sagen, aber sie hob die Hand und gebot ihm Einhalt. »Ich kann mir jedoch nicht vorstellen, unter welchen Umständen meine Schwester darauf verzichten würde, mich zu quälen. Sie ist von einem unerbittlichen und, wie es scheint, unüberwindlichen Hass gegen mich erfüllt.«
  


  
    »Ich habe einen gewissen Einfluss auf den König«, erwiderte Sir John mit sanfter Stimme. »Ich würde mich für Euch verwenden. Und Isabella reist schon bald mit ihrem Gemahl nach Frankreich. Ihre Gehässigkeit rührt von Neid her. Sie ist eifersüchtig auf Euer freundliches Wesen, Eure Schönheit, Euren Verstand … das sind nur einige der Eigenschaften, die ich an Euch zu bewundern lernte, nun, da Ihr eine erwachsene Frau seid.«
  


  
    Eine zarte Röte erschien auf Kates Wangen, gleich darauf verhärteten sich ihre Züge jedoch wieder. »Ihr zeigt Euch mir gütiger, als ich es verdiene, und dafür kann ich Euch nur noch einmal danken. Aber ich bin nicht mehr das liebe kleine Mädchen, das Ihr von früher kennt. Auf meinen Reisen habe ich viel gesehen, und ich weiß nur zu gut um die Grausamkeiten auf dieser Welt. Ihr werdet in mir keine der feinen Damen am Hof von Windsor finden, falls das Euer Wunsch ist. Ich werde immer danach trachten, von dort zu entkommen; es gibt nichts, was mich dort hält. Und niemals mehr trenne ich mich von dem Vater, dem mein Herz gehört, ganz gleich, welch hartes Los uns erwartet.«
  


  
    Chandos sah kurz zu Alejandro, bevor er den Blick wieder auf Kate richtete. »Ich bitte Euch, dies noch einmal zu überdenken. Ihr könntet alle Annehmlichkeiten genießen, die Euch ein wohlhabender Gemahl zu bieten vermag.«
  


  
    »Ich will Euch das Gleiche sagen wie meiner Schwester. Ich bin bereits verheiratet, und ich werde mich nicht wieder vermählen,
     bevor ich noch einmal die Liebe finde, die ich in Guillaume Karle fand.«
  


  
    Das Schwert zitterte leicht. »Bei Chaucer fandet Ihr diese Art von Liebe nicht?« Als sie keine Antwort gab, fuhr Chandos fort: »Ihr fühltet euch zueinander hingezogen, das war für jeden zu sehen, selbst für einen Mann wie mich, der all dem Getändel wenig Beachtung schenkt.«
  


  
    »Nein«, erwiderte sie leise. »Er ist ein ehrenwerter Mann, aber - nein.«
  


  
    Alejandro mischte sich ein. »Sie hat Euch gesagt, was sie empfindet. Sie wird Euch nicht heiraten.«
  


  
    Kate spürte, wie die Spannung zwischen dem Mann, den sie Vater nannte, und dem Mann, der, ginge es nach ihm, bald ihr Gemahl wäre, wuchs.
  


  
    Schließlich stieß Sir John einen langen Seufzer aus. »Nun, ich nehme an, dann gibt es nichts mehr zu sagen.« Bevor Alejandro oder Kate reagieren konnten, hatte er sein Schwert gehoben und auf Alejandros Brust gerichtet.
  


  
    »Da ihr nicht wollt wie ich, werdet ihr beide mit mir kommen und euch der Strafe für eure Vergehen stellen.«
  


  
    
      Mein teurer Gefährte, mit zitternder Hand schreibe ich diese Zeilen und bete darum, dass ich in den kommenden Tagen nicht noch sehr viel traurigere hinzufügen muss. Guillaume hat die Masern. Es sind so viele daran erkrankt, dass man unwillkürlich an die Pestjahre denken muss. Ich selbst blieb verschont, sie suchten mich mit lang anhaltendem Fieber und rotem Ausschlag heim, als ich ein Kind war, und ich nehme an, dass ich daher dagegen gefeit bin. Eines Tages werden wir gemeinsam versuchen müssen herauszufinden, welche wundertätigen Kräfte bewirken, dass manche Krankheiten einen Menschen kein zweites Mal befallen, selbst wenn alle anderen um ihn daran erkranken.
    


    
      Gestern hatte das arme Kind so hohes Fieber, dass ich
       kaum seine Stirn berühren konnte. Er hustet unaufhörlich, und obwohl ich ihm Sassafras-Tee einföße, scheint dieser nichts auszurichten. Gestern saß er in seinem Bett und rief nach Dir; Jean kam zu mir und ich lief so schnell ich konnte zu dem Knaben. Als ich seine Kammer betrat, hatte er sein Bett verlassen und kauerte in einer Ecke, zeigte auf den Boden und sprach von einem Schwarm dunkler Insekten, die er zu sehen meinte. Ich sagte ihm, ich könne nichts entdecken, aber er wollte sich nicht wieder hinlegen, bis ich einen Besen nahm und sie wegfegte. Ich kehrte einfach in der Luft - es gab nichts zu vertreiben, er jedoch bildete sich ein, es sei ein Nest dort gewesen. Jetzt ist er ruhiger, aber das Fieber hält ihn noch immer im Griff, und sein armer kleiner Körper ist mit roten Pusteln übersät. Eines Tages werden wir vielleicht über ein wundertätiges Mittel verfügen, das wir in seine Haut kratzen, um die Masern fernzuhalten, so wie Ihr es wegen der Pocken gemacht habt!
    


    
      Nun bin ich wahrhaftig ganz allein, da de Chauliac nach Avignon zurückkehrte. Verwünscht seien die Tauben mit ihren kleinen Botschaften! Er brach vor einigen Tagen auf, mit dem Versprechen, nur so lange zu bleiben, wie es unabdingbar ist, und keinen Augenblick länger, da er hier sein möchte, um Deine Rückkehr zu feiern. Eile Dich, mein Herz verlangt sehnsüchtig nach Dir.
    

  


  
    Bevor sie weiterritten, nahm Chandos ihnen ihre Messer ab. Er ließ sie eine Pferdelänge vor sich reiten, und mit jedem Schritt, der sie Windsor näher brachte, wuchs ihre Verzweiflung.
  


  
    Als es zu dunkel war, um den Weg fortzusetzen, hieß Chandos sie stehen bleiben. Alejandro musste die Arme um einen kleinen Baum legen, und er band seine Hände zusammen.
  


  
    »Sammelt Reisig«, befahl er Kate. »Aber kommt rasch zurück, denn wenn Ihr zu lange braucht, wird der Medicus teuer dafür bezahlen.«
  


  
    Aus dem kleinen Feuer, das zwischen ihnen brannte, stoben Funken auf. Die Flammen zuckten über Sir Johns zerfurchtes Gesicht, auf dem jetzt anstelle von Wohlwollen ein finsterer und entschlossener Ausdruck lag. Alejandro verhielt sich still, um den Mann nicht zu erzürnen oder dazu zu veranlassen, etwas Unüberlegtes zu tun.
  


  
    Er war erleichtert, als Sir John einen Streifen getrocknetes Fleisch hervorzog und zu essen begann. Der Ritter riss schmale Streifen ab und bot auch Kate davon an, die sie mit einem dankbaren Nicken entgegennahm. Bevor Sir John Einwände erheben konnte, trat sie zu Alejandro und steckte ihm ein Stück in den Mund. Danach gab ihr Chandos nichts mehr.
  


  
    Unter Schweigen verging eine Stunde, in der Alejandro und Kate dabei zusahen, wie Chandos sein kärgliches Mahl beendete. Kurz darauf erhob er sich und ging zu seinem Pferd, wo er aus seiner Satteltasche eine Flasche hervorholte.
  


  
    »Wein«, sagte er. Er hielt Kate die Flasche auffordernd entgegen. »Möchtet Ihr einen Schluck, Prinzessin?«
  


  
    Sie lehnte mit einer Handbewegung ab.
  


  
    »Wie Ihr wollt.« Er trank allein und ließ dabei seine Gefangenen keine Sekunde aus den Augen. Nach einer Weile begann er in bitterem, melancholischem Ton zu sprechen. »Ich mache es Euch nicht zum Vorwurf, dass Ihr die Welt von Graf Benoît befreit habt. Wenn er mir zum Gatten bestimmt gewesen wäre, hätte ich wohl das Gleiche getan. Er war falsch wie eine Schlange, um noch das Beste von ihm zu sagen.«
  


  
    »Warum habt Ihr uns allein mit ihm verfolgt?«, fragte Kate.
  


  
    »Weil dem guten Baron de Coucy sehr daran gelegen war, zu seiner Verlobten zurückzukehren, und weil wir einen Kranken bei uns hatten, der zurückgeschafft werden musste.«
  


  
    Dies ließ Alejandro aufhorchen. »Wie krank?«
  


  
    Chandos nahm einen langen Zug aus der Flasche und wischte sich ein paar Tropfen vom Mund. »Das kann ich nicht sagen. Er hatte recht hohes Fieber, als ich ihn vor drei Tagen das 
     letzte Mal sah. Ich nehme an, dass sich sein Schicksal inzwischen entschieden hat, wie immer es auch aussehen mag. Es ist gut möglich, dass de Coucy einen Grund fand, ihn irgendwo am Straßenrand zurückzulassen, ich gab meinen Männern allerdings den Befehl, ihn nach Windsor zurückzubringen.« Er nahm erneut einen Schluck, dann fuhr er fort: »Sollte ihnen das gelungen sein, werden sie gewiss einige Aufregung verursacht haben, aber das ist nicht zu ändern. Ich lasse keinen Mann am Wegesrand liegen, damit sich die Wölfe über ihn hermachen können, bevor sein Leib kalt ist.«
  


  
    Weder Kate noch Alejandro erwiderten etwas darauf.
  


  
    »Nun, ich sehe, dass ihr nichts zur Unterhaltung beitragen wollt. Das ist bedauerlich. Gespräche am Feuer können einem die Zeit vertreiben.«
  


  
    Sir John lehnte die offene Flasche gegen einen Stein in der Nähe und erhob sich; in Anbetracht dessen, wie viel er getrunken hatte, stand er noch erstaunlich sicher auf den Beinen. »Ich muss Wasser lassen«, sagte er. »Das kommt vom Wein. Ich werde nicht lange brauchen.«
  


  
    Er sah Alejandros Blick auf sich ruhen.
  


  
    »Begeht nicht den Fehler zu glauben, ich sei betrunken, Medicus«, sagte er, bevor er sich umdrehte.
  


  
    Er ging zu einem Baum in der Nähe und lehnte sein Schwert gegen den Stamm.
  


  
    Fieberhaft suchte Alejandro den Boden ringsumher mit den Augen ab, während er im Geist Sarahs Worte hörte. Man kann viele segensreiche Dinge finden, indem man einfach auf den Boden blickt …
  


  
    Aber hier nicht …
  


  
    Das Fläschchen mit dem Laudanum befand sich noch immer in dem Beutel an seinem Gürtel. Chandos hatte es nicht für wichtig erachtet, als er ihn durchsucht hatte. Es war vielleicht das Einzige, was ihnen blieb. Alejandro lenkte Kates Aufmerksamkeit auf sich und deutete mit den Augen auf seinen Gürtel. Zunächst schien sie nicht zu verstehen. Doch schließlich begriff 
     sie, was er ihr sagen wollte. Sie sah zu Chandos, der mit dem Rücken zu ihr stand. Leise erhob sie sich und ging zu Alejandro. Sie tastete nach dem kleinen Beutel und riss ihn mit einer raschen Bewegung los.
  


  
    Sie goss die Hälfte des Laudanums in den Wein und konnte das halbleere Fläschchen gerade noch in der Tasche ihrer Beinkleider verbergen, bevor Sir John sich wieder umdrehte.
  


  
    »So«, sagte er. »Jetzt ist mir wohler. Worüber sprachen wir soeben? Dass die Pest als ungebetener Gast an Isabellas Hochzeitstafel erscheint?« Er lachte bitter auf. »Nun, darauf sollte man trinken!«
  


  
    Er setzte die Flasche an und leerte sie mit einem langen Zug. Dann warf er sie zur Seite und lehnte sich auf den Ellbogen zurück.
  


  
    »Ihr solltet versuchen zu schlafen, Mylady«, sagte er zu Kate. »Es ist noch ein weiter Weg bis Windsor. Ich selbst werde wach bleiben, aber seid unbesorgt, ich tue Euch sicher keine Gewalt an.« Er lachte, doch gleich darauf verhärteten sich seine Züge wieder. »Ich gehöre nicht zu den Männern, die so etwas in der Gegenwart des Vaters einer Frau tun.«
  


  
    Den Blick unverwandt auf Chandos gerichtet, ließ Kate sich gehorsam auf ihrer Decke nieder.
  


  
    Nach wenigen Minuten begannen ihm die Augen zuzufallen; das Kinn sank ihm auf die Brust und fuhr mit einem Ruck wieder in die Höhe, verzweifelt gegen den Schlaf ankämpfend.
  


  
    »Ich bin auf einmal so müde«, sagte er. »Vielleicht sollte ich Euch ebenfalls festbinden, damit ich ein wenig schlafen kann.« Er setzte sich und versuchte aufzustehen, aber seine Beine versagten ihm den Dienst. Er sank zurück. Auf seinem Gesicht erschien ein verwirrter Ausdruck, und er kippte zur Seite, schaffte es jedoch, sich mit einem Ellbogen abzustützen. Er griff nach seinem Schwert, als könne er damit den Schlaf abwehren, der ihn zu übermannen drohte.
  


  
    Aber selbst das Schwert einen großen Kriegers vermochte gegen die Wirkung der Flüssigkeit, die durch seine Adern rann, 
     nichts auszurichten; binnen Kurzem sank er in einen tiefen Schlaf.
  


  
    Sobald er laut zu schnarchen begonnen hatte, löste Kate die Schnur, mit der Alejandro an den Baum gefesselt war. Er trat zu Chandos und lauschte auf seinen Atem.
  


  
    »Er schläft wie ein Toter«, sagte er.
  


  
    Und wenn er aufwachte, wussten sie beide, dann würde sein Kopf so schmerzen, dass ihm der Tod wie eine Erlösung erschiene.
  


  
    

  


  
    Der kranke Mann wurde in einen der selten benutzten Ställe in einer abgelegenen Ecke des Schlosses gebracht und dort liegengelassen. Der Kastellan hatte zweien seiner Männer aufgetragen, den Soldaten dorthin zu schaffen, solange er noch lebte, und ihm Wasser und Nahrung dazulassen für den Fall, dass er wieder zu sich käme. Aber er kam nicht mehr zu sich; mehrere Tage lang blieb seine Leiche in der Maihitze an der Stelle liegen, an der er gestorben war, bis der Gestank schließlich so schlimm wurde, dass man ihn nicht mehr ignorieren konnte. Man schlug seine Decke über ihm zusammen und zog ihn auf der Trage, von der er sich nie mehr erhoben hatte, aus dem Stall. Begleitet von dem hastig gesprochenen Segen eines Priesters, der sich von dem Loch in der Erde fernhielt, so weit es die Schicklichkeit eben noch zuließ, wurde er in sein Grab geworfen.
  


  
    Die Hochzeit von Isabella Plantagenet und Enguerrand de Coucy hatte stattgefunden, ohne dass einer der Gäste auch nur einmal geniest hätte.
  


  
    

  


  
    De Chauliac starrte in die Schüssel mit dem heiligen Urin, konnte jedoch nichts Besorgniserregendes entdecken. Er seufzte leise; die Sorgen, die diesen Papst plagten, würden sich in endlosen Klagen äußern, nicht anders als bei seinen Vorgängern.
  


  
    »Es verhält sich so, wie ich vermutete«, sagte der Franzose 
     zu Guillaume de Grimoard, der nach seiner Wahl im vergangenen Jahr den Namen Urban angenommen hatte, wie vor ihm bereits vier andere Päpste. »Euch plagt ein Anfall von Rheumatismus. Ihr müsst ruhen, Euer Heiligkeit, sonst wird Euch die Krankheit noch viel schlimmere Beschwerden verursachen.«
  


  
    »Gewiss kann sie keine schlimmeren Beschwerden verursachen als jene Angelegenheiten, über die ich entscheiden soll - die Schwierigkeiten mit England wollen einfach nicht aufhören! Beinahe täglich, wie mir scheint, erhalte ich Botschaften von Edward. Jedes Mal, wenn ich höre, dass sich ein Vogel auf dem Dach niederlässt, zittere ich bei dem Gedanken, was wir an seinem Fuß finden mögen! Er zürnt wegen längst vergangener, völlig bedeutungsloser Dinge und will mich einfach nicht in Ruhe lassen.«
  


  
    Längst vergangene, völlig unbedeutende Dinge. De Chauliac stellte die Schüssel weg und richtete sich auf. »Ich habe Anweisung gegeben, dass man Euch jeden Tag eine kleine Menge Laudanum verabreicht. Das wird Eure Schmerzen lindern und Euer Temperament beruhigen. Ihr werdet jedoch feststellen, dass seine Wirkung im Laufe der Zeit nachlässt, deshalb wird der Apotheker die Menge nach meinen Anweisungen ein wenig erhöhen. Und er wird Euch Umschläge machen, die der Bildung von Galle förderlich sind. Sagt mir, Euer Heiligkeit, welche Angelegenheiten trägt Edward Euch denn vor?«
  


  
    »Wie es scheint, haben die Vorbereitungen für die Vermählung Benoîts mit der Tochter, die ich für legitim erklärte, zu nichts geführt. Er wünscht meine Unterstützung gegen die Ansprüche der Familie de Rais in der Bretagne. Es versteht sich, dass ich das nicht tun kann, ohne sie aufs Äußerste zu beleidigen. Aber so närrisch bin ich nicht.« Er seufzte und streckte den Arm aus. »Wollt Ihr mich zur Ader lassen?«
  


  
    De Chauliac nahm seinen Arm und legte ihn sanft zurück auf die Lehne des Sessels. »Dieses Mal nicht. Was ich bei der Untersuchung Eures Urins gefunden habe, lässt eine solche Behandlung nicht notwendig erscheinen.«
  


  
    Der Papst wirkte enttäuscht. »Nun gut. Ich bin erleichtert zu vernehmen, dass es nichts Schlimmeres ist, das mich plagt. Man macht sich Sorgen, wenn sich der eigene Arzt so weit weg in Paris befindet. Sagt, wie geht es mit der Cyrurgia voran?«
  


  
    »So gut, wie ich es nur hoffen konnte«, erwiderte de Chauliac. »Aber es drängt mich, zu meiner Arbeit zurückzukehren; ich bitte Euch um die Erlaubnis, Avignon ein weiteres Mal zu verlassen.«
  


  
    »Sie sei Euch gewährt.« Der Papst hob seinen Stab und schwenkte ihn ein paarmal hin und her, dann schlug er ein Kreuz über de Chauliacs gesenktem Kopf. »Geht«, sagte er, »und tut Eure Arbeit.«
  


  
    Als de Chauliac den Audienzsaal unter Verbeugungen verließ, trat ein Kardinal mit einem Stapel Schriftstücken ein. Bei seinem Anblick machte der Papst ein säuerliches Gesicht; de Chauliac wusste, es würde nicht lange dauern, bis man erneut nach ihm rufen würde.
  


  
    Er eilte durch den päpstlichen Palast zu seinen Gemächern und tauschte dort die Gewänder des Arztes gegen seine Reisekleidung. Vor der Tür wartete seine Eskorte.
  


  
    »Kommt mit«, sagte er. Zu Fuß folgten ihm die Soldaten durch die Straßen von Avignon ins Judenviertel. Als sie die Straße erreichten, in der Alejandro gewohnt hatte, hieß er sie warten.
  


  
    Allein ging er die schmale Gasse hinunter und zog dabei viele verwunderte Blicke auf sich, da er gegenüber den Leuten, an denen er vorüberkam, ein wahrer Hüne war. Vor der Tür zur ehemaligen Wohnstatt Alejandros blieb er stehen.
  


  
    Er ging ein paar Schritte zurück bis zu einem Haus, vor dem ein Knabe spielte.
  


  
    »Ich suche eine Frau namens Rachel«, sagte er zu ihm.
  


  
    Der Knabe zeigte auf ihre Tür und rannte weg.
  


  
    De Chauliac klopfte und wartete. Es schien eine halbe Ewigkeit zu vergehen, bis die Tür geöffnet wurde, und dann auch 
     nur einen Spaltbreit; er sah nur einen Teil eines Gesichts, das hindurchspähte, und der lag im Schatten.
  


  
    »Wisst Ihr, wer ich bin?«, fragte er.
  


  
    Die Tür wurde ganz geöffnet. Die Frau nickte und bedeutete ihm einzutreten.
  


  
    »Ist er tot?«, fragte sie leise.
  


  
    De Chauliac ließ die Frage unbeantwortet. »Ich bin gekommen, um den Vater aufzusuchen, wenn Ihr erlaubt.«
  


  
    »Er schläft.«
  


  
    »Dann müsst Ihr ihn wecken, denn ich habe nicht viel Zeit.«
  


  
    Rachel sah ihn einen Moment lang misstrauisch an, bevor sie sagte: »Wartet hier.«
  


  
    Wenig später kam sie zurück. »Er ist wach.« Sie führte ihn zu einer kleinen Kammer im hinteren Teil des Hauses.
  


  
    De Chauliac musste sich bücken, als er durch die Tür trat. In dem Bett vor ihm lag ein sehr alter Mann, gestützt von einem Kissen.
  


  
    »Mein Sohn spricht von Euch, als wäret Ihr Gott höchstpersönlich«, sagte Avram Canches. »Seid Ihr gekommen, um eine traurige Botschaft zu überbringen?«
  


  
    »Ich habe keine Botschaft, sonst hätte ich bereits dafür gesorgt, dass man sie Euch überbringt«, erwiderte de Chauliac. »Aber ich versprach Eurem Sohn, mich um die zu kümmern, die ihm nahestehen. Ich bin gekommen, um Euch mit nach Paris zu nehmen. Wenn Alejandro zurückkehrt, werdet Ihr wieder vereint sein. Wenn er nicht zurückkehrt, werde ich dafür Sorge tragen, dass es Euch an nichts fehlt.«
  


  
    Avram dachte eine Weile schweigend über de Chauliacs Angebot nach. »Sagt mir«, erwiderte er schließlich, »gibt es in Paris jemanden wie Rachel? Nur ihrer Fürsorge ist es zu verdanken, dass ich noch am Leben bin, um jetzt Euer großzügiges Angebot anzuhören. Vielleicht solltet Ihr es auf sie ausdehnen und Euch somit die Mühe sparen, drei Leute zu suchen, die das tun, was sie allein mit Leichtigkeit bewältigt.«
  


  
    »Sosehr ich es bedaure - ich kann Eurer Bitte nicht entsprechen.« De Chauliac warf einen Blick über die Schulter, um festzustellen, ob Rachel in Hörweite war. »Es gibt gute Gründe, die dem entgegenstehen.«
  


  
    Avram sah den Franzosen lange an; die Erkenntnis, dass die erhoffte Heirat zwischen seinem Sohn und Rachel nicht zustande kommen würde, betrübte ihn zutiefst. Aber dies war gewiss die letzte Gelegenheit für ihn, Alejandro wiederzusehen.
  


  
    »Das sagt Ihr ihr wohl am besten selbst.«
  


  
    De Chauliac tat es. Unter Tränen wies Rachel die Goldstücke zurück, die er ihr anbot, und auch von Avram wollte sie nichts annehmen. De Chauliac war sicher, noch niemals einen traurigeren Ausdruck auf dem Gesicht einer Frau gesehen zu haben als den von Rachel, als die jungen Soldaten Avram Canches in den strohgepolsterten Karren betteten, den sie eigens für ihn mitgebracht hatten. Ihr Schultertuch fest um sich geschlungen, stand sie in der Tür und sah schweigend zu, wie Avram Canches die letzte Reise seines Lebens antrat, nach Paris.
  


  
    

  


  
    Alejandro breitete die kostbare Karte auf dem Boden aus.
  


  
    »Ein wahres Wunder«, sagte Kate. »So als wären wir Engel, die über der Erde schweben und auf sie hinunterblicken.«
  


  
    »In Anbetracht dieses kostbaren Besitzes glaube ich eher, dass die Engel über uns schweben. Und einer von ihnen heißt gewiss de Chauliac.« Er deutete auf die Gegend der Peaks. »Wir befinden uns wohl hier.«
  


  
    »Oh, Père«, rief Kate mit bekümmerter Miene, »dann sind wir ja viel weiter im Norden, als ich dachte!«
  


  
    »Ja, zu weit im Norden. Aber von hier aus können wir nach Süden reiten, und das müssen wir auch rasch tun. Falls Sir John uns erneut verfolgt, wird er das nicht allein tun, und er wird uns dieses Mal nicht so gnädig gesinnt sein.« Er fuhr mit dem Finger über die Karte, mitten durch England bis kurz vor die Insel Wight. »Aus dem Hafen von Southampton laufen Schiffe
     in die Normandie und die Bretagne aus. Von dort können wir nach Paris reiten.«
  


  
    »Aber es wird lange dauern, bis wir dort sind!« Sie maß die Entfernung auf der Karte mit ihren Fingern und rechnete schweigend die benötigte Zeit aus. Schließlich stieß sie einen langen, sorgenvollen Seufzer aus. Alejandro wusste, dass sie an ihren Sohn dachte, daran, wie lange es noch dauern würde, bis sie ihn schließlich mit eigenen Augen sehen würde.
  


  
    Er faltete die Karte wieder zusammen und steckte sie in seinen Reisesack. »Wenn wir uns nach Südosten in Richtung Dover wenden, wird dein Sohn wohl weder seine Mutter noch seinen Großvater jemals wiedersehen. Er hat sieben Jahre auf dich gewartet; ein wenig länger wird ihm nicht schaden.«
  


  
    

  


  
    Kurz bevor sie Coventry erreichten, begann das Pferd zu lahmen. Das Tier hatte Alejandro den ganzen langen Weg von Avignon bis hierher getragen und reagierte auf die kleinste Bewegung von ihm, aber es hatte unter dem Gewicht zweier Reiter gelitten, und es war an der Zeit, ihm ein wenig Ruhe zu gönnen. In einer kleinen Stadt am nördlichen Rand der Salisbury Plain, wo sie mit guten Pferden rasch vorankommen würden, stießen sie auf einen Müller, dessen etwas zurückgebliebener Sohn eines sanftmütigen Pferdes bedurfte. Der Mann hatte einen ganzen Stall voller Pferde, da er Vergnügen daran fand, sie zu züchten, um zu sehen, welche Art von Nachkommen Hengst und Stute jeweils hervorbrachten.
  


  
    »Gebt uns zwei, die den ganzen Tag laufen und nachts an ihren Stricken zerren, weil sie es kaum erwarten können, dass es am nächsten Tag weitergeht«, sagte Alejandro zu ihm. »Wir haben noch eine weite Reise vor uns.«
  


  
    Die neuen Pferde machten sich ausgezeichnet, als Alejandro und Kate ihren Weg nach Süden fortsetzten, darauf bedacht, einen weiten Bogen um das königstreue Oxford im Osten zu schlagen. Nachdem sie viele Tage unablässig im Sattel gesessen waren, fanden sie sich auf der ausgedehnten Ebene wieder. Die 
     Hügel, die sie auf dem Weg durch die Midlands an einem raschen Fortkommen gehindert hatten, wichen nach und nach einer sanft gewellten Landschaft mit üppigen grünen Frühlingswiesen, deren Gras sich im Wind wiegte.
  


  
    Als sie am nächsten Abend Ausschau nach einem Lager für die Nacht hielten, erblickten sie in der Ferne ein merkwürdiges Gebilde.
  


  
    Kate beschirmte ihre Augen und sah angestrengt nach Süden. »Ich kann es nicht genau erkennen. Irgendein Bauwerk, glaube ich. Da sind Leute.« Sie drehte sich zu Alejandro. »Was, wenn es ein Heereslager ist?«
  


  
    Er dachte einen Augenblick über diese Möglichkeit nach, dann sagte er: »Wir sollten absteigen und uns zu Fuß nähern, um es uns genauer anzusehen. Auf den Pferden kann man uns aus zu großer Entfernung sehen.«
  


  
    Sie führten die Pferde am Zügel hinter sich her, bis sie nach einiger Zeit eine Erhebung erreichten, die hoch genug war, dass man die Tiere dahinter nicht sehen konnte. Sie ließen sie zurück, kletterten auf die Kuppe und kauerten sich ins Gras, um das vor ihnen liegende Gebilde genau anzusehen.
  


  
    »Es scheint sich lediglich um eine Ansammlung großer Steine zu handeln«, sagte Alejandro. »Kein Bauwerk. Aber diese kreisförmige Anordnung …«
  


  
    »Père«, sagte Kate, während sie ihrerseits die Steine musterte, »das ist der Hag der Steine! Ich habe eine Zeichnung davon gesehen. Vor etlichen Jahren kam ein Minnesänger an den Hof, und er hatte ein Pergament bei sich, auf dem riesige Steine in ebendieser Anordnung abgebildet waren.«
  


  
    »Ein passender Name«, sagte Alejandro. »Sie haben in der Mitte ein Feuer entfacht. Ich sehe einen Priester unter ihnen, und es sind auch Frauen dabei.« Er ließ seinen Blick ein weiteres Mal über den Steinkreis schweifen. »Aber ich sehe keine Soldaten.«
  


  
    Nachdem sie die Versammlung noch eine Weile beobachtet hatten, kamen sie zu dem Schluss, dass von diesen Leuten 
     nichts zu befürchten war. Sie stiegen wieder auf ihre Pferde und ritten auf die Steine zu, und die Leute liefen zusammen und sahen ihnen entgegen.
  


  
    

  


  
    Sir John Chandos betrat das Schreibgemach des Königs und fand den Monarchen über einem Stapel Dokumente brütend vor. Am Tisch saß der Junker Geoffrey Chaucer mit der Feder in der Hand und wartete darauf, dass ihm der König etwas diktierte. Chandos beugte das Knie; der König wedelte mit der Hand, und der Ritter erhob sich ächzend.
  


  
    »Mein getreuer Ritter des Hosenbandordens ist endlich wieder da«, sagte Edward. Er machte sich nicht die Mühe aufzublicken, sondern richtete seine Aufmerksamkeit unverwandt auf den Stapel vor ihm. »Das Fest ist kaum vorbei, und schon kommen die Rechnungen.« Er nahm das oberste Schriftstück und schwenkte es durch die Luft. »Dreiundfünfzig Pfund für einen Schleier«, lamentierte er. »Was dachte ich mir nur dabei, solch verschwenderische Ausgaben zu gestatten? Nun gut, man wird neue Steuern erheben müssen. Gott sei Dank ist meine teure Gemahlin keine Godiva - sie ist zu alt, um zum Zeichen ihres Protests nackt durch die Straßen zu reiten.« Er legte die Rechnung für den Schleier zurück auf den entsprechenden Stapel. »Ihr tatet gut daran wegzubleiben, Chandos.«
  


  
    »Ich bitte um Vergebung, Sire, aber es war nicht meine Entscheidung …«
  


  
    »Unterschätzt nicht, wie gut ich meine Gefolgsleute kenne und weiß, was sie tun, wenn sie mir den Rücken kehren«, sagte der König und blickte endlich auf. Er warf seinem Schreiber einen auffordernden Blick zu. »Ihr seid entlassen, Chaucer.«
  


  
    Der junge Mann stand auf und verbeugte sich, dann drehte er sich um und schritt auf die Tür zu. Als er an Chandos vorbeikam, trafen sich für einen Moment ihre Blicke. Er sah, dass der Ritter kaum merklich die Augen zusammenkniff, und es kostete ihn große Anstrengung, nicht auf den stummen Vorwurf zu reagieren, den er darin erkannte.
  


  
    »Er ist ein guter Bursche«, sagte der König, als Chaucer verschwunden war. »Trotz seiner Grillen. Fleißig und, wie ich hoffe, treu.«
  


  
    Chandos ließ sich einen Moment Zeit, bevor er antwortete. »Ihr gabt stets Anlass zu aufrichtiger Treue, Sire. Vor allem mir.«
  


  
    Der König sah ihn überrascht an. »Ihr seid ein alter Freund, daher vergebe ich Euch diese Beleidigung meines Verstandes. Nun, nehmt Platz«, befahl er. »Berichtet mir, was sich, gesehen durch Eure treuen Augen, im Norden ereignete.«
  


  
    Auf dem Ritt zurück durch die Midlands, Benoîts Leiche hinter sich auf dem Pferderücken, hatte Chandos lange darüber nachgedacht, was er dem König sagen sollte. Er hatte beschlossen, ihm zu erzählen, de Coucys Vetter sei von Wegelagerern getötet worden, die sie für leichte Beute gehalten hatten, da sie nur zu zweit waren.
  


  
    Er würde ihm weder von den hämmernden Kopfschmerzen erzählen, mit denen er aufgewacht war, um festzustellen, dass Alejandro und Kate geflohen waren, noch davon, dass er einen ganzen Tag lang hatte warten müssen, bevor er weitergekonnt hatte.
  


  
    Er würde ihm nicht erzählen, wie verblüfft er darüber gewesen war, dass sie ihm alle seine Waffen und die Hälfte seines Proviants gelassen hatten. Genauso wenig, dass er zum Schutz vor dem Regen in der Nacht mit seinem Umhang zugedeckt gewesen war. Der König würde nicht erfreut sein zu erfahren, dass sein unerschütterlicher Waffenbruder, der Held zahlreicher Schlachten, einer einfachen List zum Opfer gefallen war. Und er würde auch niemals begreifen, wie dankbar Chandos ihnen für die Großmütigkeit war, die sie ihm gegenüber gezeigt hatten, obwohl er zu ihnen wenig gnädig gewesen war.
  


  
    Er würde ihm weder etwas von seinem verzweifelten Heiratsantrag erzählen noch davon, dass Kate ihn abgelehnt hatte.
  


  
    »Sie sind verschwunden, Sire«, war alles, was er sagen konnte.
  


  
    »Verschwunden? Einfach verschwunden, das ist alles?«
  


  
    »Ich hörte in Eyam in Derbyshire, nördlich Eures Jagdreviers, von ihnen reden. Ich fand heraus, dass die Leute sie aus ihrem Dorf verjagt hatten. Mehr konnte ich nicht in Erfahrung bringen.«
  


  
    »Und dann schicktet Ihr Eure Männer zurück?«
  


  
    Chandos nickte stumm.
  


  
    »Eure Kameraden wussten es zweifellos zu schätzen, dass sie an dem Fest teilnehmen konnten. Es war - nun, tapfer von Euch, die Suche allein fortzusetzen, Euer eigenes Vergnügen zu opfern, zur Gesellschaft lediglich Benoît - möge der Dummkopf in Frieden ruhen.«
  


  
    »Mir liegt nicht sehr viel an Festlichkeiten, Euer Majestät.«
  


  
    »Das ist mir durchaus bewusst.« Der König erhob sich und trat dicht vor Sir John. Mit argwöhnischem Blick sah er auf ihn hinunter. »Ihr habt Erfahrung, Chandos, sagt mir, wie ratsam erscheint es, einen weiteren Trupp Soldaten auszusenden? Die beiden können sich doch nicht einfach in Luft auflösen. Früher oder später werden wir sie finden und ihrer gerechten Strafe zuführen.«
  


  
    Chandos überlegte kurz, was er erwidern sollte. Als er dem König schließlich antwortete, sah er ihm dabei fest in die Augen. »Ihr seid mein Herr, und ich bin Euer treuer Gefolgsmann. Aber darüber hinaus, Sire, seid Ihr und ich alte Freunde, wie Ihr eben sagtet.«
  


  
    Der König kniff die Augen zusammen. »Soweit ein König überhaupt einen Freund haben kann, stimme ich zu, dass ich in Euch einen habe.«
  


  
    »Ich stand Euch und Eurem Sohn in vielen Schlachten zur Seite, und dem zu Ehren bitte ich um die Erlaubnis, offen zu sprechen.«
  


  
    »Sie sei Euch gewährt«, erwiderte der König ganz gegen seine Gewohnheit ruhig.
  


  
    Chandos verlagerte nervös sein Gewicht. »Es ist meine feste Überzeugung, dass man die Sache auf sich beruhen lassen sollte.«
  


  
    »Erklärt Euch«, sagte der König kühl.
  


  
    »Die Lady wird sich niemals Eurem Willen beugen. Sie zieht die Gesellschaft des Juden der ihrer eigenen Familie vor. Und bei allem Respekt Euch gegenüber, der Ihr ein guter und umsichtiger Herrscher seid, muss ich sagen, dass in Anbetracht der Wendung, die ihr Leben hier vielleicht genommen hätte, ihre Entscheidung mehr als verständlich ist.«
  


  
    Der König brauchte einen Moment, um Chandos’ Worte zu verdauen. »Eure Geschichte von dem Überfall entbehrt der Glaubwürdigkeit. Ich frage Euch nun, hat der Jude Benoît getötet?«
  


  
    »Nein, Sire«, erwiderte Chandos leise. »Dessen bin ich ganz sicher.«
  


  
    »Wenn er es getan hat, dann ist sie daran ebenso beteiligt wie er, selbst wenn er es war, der den Bogen gespannt hat. De Coucy will verständlicherweise Vergeltung für den Tod seines Vetters. Er stellt neue Forderungen.«
  


  
    Chandos entging nicht die leise Besorgnis in der Stimme seines Königs. »Die Eheschließung fand statt, nicht wahr? Es gibt also keinen Grund, warum Ihr auf seine Forderungen eingehen solltet. Wenn er Vergeltung will, dann lasst ihn hinausziehen und die Suche fortsetzen.«
  


  
    Selbst wenn de Coucy hundert Jahre nach ihnen sucht, dachte Chandos bei sich, wird er sie nicht finden.
  


  
    Der König dachte einen Augenblick nach, dann sagte er: »Habt Dank, Chandos. Steigt wieder in Euren Sattel, in dem Ihr Euch so wohl zu fühlen scheint, und tut, was Euch beliebt. Sagt Master Chaucer, dass wir die Arbeit wieder aufnehmen.«
  


  
    Chandos erhob sich, machte eine knappe Verbeugung und ging.
  


  
    
      Geliebter Gefährte, mit großer Freude kann ich schreiben, dass Guillaume wieder wohlauf ist. Wie sehr wünschte ich, die frohe Botschaft könnte sich von dem Pergament lösen und zu Dir und Kate fiegen! Noch verträgt er kein helles Licht und bleibt für sich in seiner Kammer. Sein Spielkamerad ist von den Pocken genesen, aber er trug schlimme Narben im Gesicht davon, und als Guillaume ihn zum ersten Mal sah, ängstigte er sich sehr. Ich versicherte ihm, sein Freund sei gewiss noch derselbe und habe sich in seinem Herzen nicht verändert. Aber ich frage mich, ob das zutrifft - wie kann man das Entsetzen und die Entstellungen durch die Pocken überstehen, vor allem als Kind, und keinen Schaden nehmen? Für den, bei dessen Anblick jeder zunächst erschrocken zurückweicht, hat sich die Welt auf ewig verändert.
    


    
      Mittlerweile ist einige Zeit vergangen, und ich bin von Freude erfüllt! Wie sehr wünschte ich, de Chauliac wäre hier, um meine Freude zu teilen! Soeben traf eine Botschaft von Chaucer ein; Ihr seid entkommen und müsst jetzt auf dem Weg hierher sein!
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    Lany verstand nicht ganz, was Bruce ihr da erzählte. »Sie sind Janie von London aus gefolgt?«
  


  
    »Nein, so kann man das nicht sagen. Ich versuchte es, aber die Beamten von der amerikanischen Einwanderungsbehörde in Boston haben mich wieder nach London zurückgeschickt. Ich sollte wohl sagen, dass wir beide es versuchten, wir waren damals zusammen, ein Paar, müssen Sie wissen …«
  


  
    Er hielt inne und holte tief Luft. »Wir hatten uns viele Jahre zuvor kennengelernt, ich verrate Ihnen lieber nicht, wie viele Jahre. Wir waren Studenten. Und dann kamen wir inmitten 
     des Chaos, in das wir damals in London geraten waren, wieder zusammen. Irgendwie scheint das Leben an Geschwindigkeit zuzunehmen, wenn alles um einen herum zerfällt.«
  


  
    Leise sagte Lany: »Ja, das stimmt.«
  


  
    »Als der erste Ausbruch kam, lebte ich schon einige Jahre in London, wo ich für ein medizinisches Institut arbeitete. Ich hätte in die USA zurückkehren sollen, um meinen Pass erneuern zu lassen und dafür zu sorgen, dass meine Papiere alle in Ordnung waren. Aber es war in London so … interessant, sie haben völlig anders als in den Staaten auf den ersten Ausbruch reagiert. Sie beschränkten die Einreisemöglichkeiten radikal und gaben sich jede erdenkliche Mühe, all jene draußen zu halten, die kein unbezweifelbares Recht darauf hatten, sich in Großbritannien aufzuhalten. Nicht wie in den USA, wo jeder reinkam, selbst noch, als wir bereits einiges über Mr Sam wussten. Ich gebe zu, dass ich mich mittendrin im Geschehen befinden wollte. Aber dafür bezahlte ich auch einen hohen Preis.«
  


  
    »Schrecklich, dass Sie wieder zurückgeschickt wurden.«
  


  
    »Ja. Janie hatte einen Anwalt engagiert - ausgerechnet Tom -, der sich darum bemühte, mich ins Land zu bekommen, aber die Bestimmungen waren einige Zeit nach dem ersten Ausbruch dann auch dort so strikt, dass er es nicht schaffte. Ich sollte mich wohl fragen, ob er wirklich mit dem Herzen dabei war. Wahrscheinlich nicht.«
  


  
    »Tom ist ein guter Mann«, sagte Lany. »Gerecht und ehrlich. Ich weiß nicht, wie er als Anwalt war, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er gegen die Interessen eines Klienten vorgegangen wäre.«
  


  
    Darauf erwiderte Bruce zunächst nichts. »Wahrscheinlich nicht«, sagte er schließlich. »Aber im Grunde war auch nicht ich sein Klient, sondern Janie. Er hat sie geheiratet. Damit ist die Interessenlage wohl klar. Wie dem auch sei, ich musste jedenfalls zurück; er bemühte sich weiter um ein Visum für mich. Es dauerte mehr als ein Jahr, bis der Antrag endlich durch war, und bis dahin war es schon zum zweiten Ausbruch gekommen.
  


  
    Ich ergatterte noch einen Platz im letzten Flieger von London nach Boston. Ich hatte keine Ahnung, wie es hier aussah; wir bekamen in London keinerlei Informationen. Und Janie hatte mir nichts von Tom erzählt, nur, dass sie nicht glaubte, unsere Beziehung könnte von Dauer sein. Wenn ich gewusst hätte, was zwischen den beiden lief, wäre ich vielleicht gar nicht erst gekommen.«
  


  
    Er deutete auf sein vernarbtes Gesicht. »Wir befanden uns noch in der Luft, als die Fluglotsen auf dem Bostoner Flughafen alles stehen und liegen ließen und sich aus dem Staub machten.« Er hielt inne. »Das Flugzeug ist abgestürzt, wie Sie sich vielleicht schon gedacht haben.«
  


  
    »Das ist alles unglaublich«, sagte Lany.
  


  
    Er erzählte ihr von dem albtraumhaften Monat, in dem sie dem Pesterreger hinterhergejagt waren, den Janie bei Grabungen versehentlich zutage gefördert hatte, wie der Erreger erste Opfer fand und sie gerade noch verhindern konnten, dass er sich in London auszubreiten begann. Lany hörte schweigend zu, als er von Carolines schrecklicher Erkrankung berichtete und von dem Wettlauf gegen die Zeit, als sie sie mithilfe der altertümlichen Heilmittel zu retten versuchten, die sie in der Hütte in Charing Cross gefunden hatten, davon, dass sie einen Zeh verlor und Lähmungserscheinungen in den Händen hatte, und von den schrecklichen Depressionen, in die sie fiel.
  


  
    »Wir haben die Hütte niedergebrannt, bevor wir davonliefen«, sagte er. »Es blieb uns nichts anderes übrig; jemand hätte sich sonst möglicherweise darin niedergelassen, ohne auch nur zu ahnen, was sich dort verbarg. Als es Caroline etwas besser ging, brachten wir sie nach Brighton, damit sie sich an der Seeluft erholen konnte; sie hat einiges durchgemacht.«
  


  
    Er sprach von dem Journal eines mittelalterlichen Arztes, das Janie mit in die Vereinigten Staaten genommen hatte.
  


  
    »Sie sagte, sie kenne die Pest aus eigener Anschauung«, erklärte Lany. »Aber sie hat nie von Einzelheiten gesprochen - kein Wunder! Was für eine Geschichte.«
  


  
    »Mein Bericht wird dem Ganzen nicht annähernd gerecht, aber dazu haben wir auch keine Zeit. Wenn der Junge durch einen unserer Vögel diesem Bakterium schon vor einem Monat ausgesetzt war, müssen wir schleunigst aufbrechen.« Er schlug beschämt die Augen nieder. »Sollte das Kind durch meine Schuld sterben, weiß ich nicht, wie ich damit leben soll.«
  


  
    »Darüber müssen Sie sich keine Gedanken machen«, sagte Lany. »Dafür würde Janie Sie eigenhändig umbringen. Der Junge bedeutet ihr mehr als ›nur‹ ein Kind.«
  


  
    Jetzt war es an Bruce, verwirrt zu sein.
  


  
    »Alex«, sagte sie, »ist eine Abkürzung …«
  


  
    Es dauerte ein paar Sekunden, bis Bruce die Verbindung zu Alejandro hergestellt hatte. »Mein Gott. Das können Sie nicht ernst meinen.«
  


  
    »Doch.«
  


  
    Bruce war sehr still, während Lany ihm berichtete, was sie darüber wusste, wie Alex in die Welt gekommen war. Als sie damit fertig war, berichtete sie ihm noch von Toms Unfall, der Amputation, die Janie vorgenommen hatte, und den Folgen, die das für sie hatte.
  


  
    Er äußerte sich nicht zu Tom, sondern war in Gedanken ganz bei dem Jungen. »Demnach ist er nicht ihr gemeinsames Kind … Im Grunde ist er niemandes Kind.« Dann, etwas unsicher: »Nicht, dass das etwas ausmacht.«
  


  
    »Ich glaube nicht, dass jemals eine Mutter ihr Kind so sehr geliebt und verehrt hat wie sie diesen Jungen, und da will ich mich gar nicht ausnehmen. Und Sie können mir glauben, wenn ich sage, dass ich meinen Sohn sehr liebe. Er ist alles, was mir geblieben ist.«
  


  
    Bruces Gedanken drifteten ab, während er versuchte, das Gehörte zu begreifen. Dann sagte er: »Ich habe mich schon gefragt, ob … ob es etwas in der Art war, ich dachte mir, dass es irgendein Implantat gewesen sein musste, weil sie sich doch schon vor längerer Zeit hatte sterilisieren lassen und nicht auf 
     herkömmliche Art empfangen konnte. Aber das - wow, ich kann es kaum glauben.«
  


  
    »Da geht es Ihnen nicht besser als mir, ich kann Ihre Geschichte auch kaum glauben.«
  


  
    Es dauerte ein Weilchen, bis er sagte: »Wir sehen also durch die Augen von jemandem, der vor sieben Jahrhunderten eine sehr schlimme Zeit durchlebt hat, und jetzt durchleben wir selbst etwas Ähnliches. Ich kann mir nicht im Entferntesten vorstellen, was die Geschichtsschreiber einmal über uns und unsere Taten sagen werden.«
  


  
    »Im Grunde stehen die Taten noch aus.«
  


  
    Er erhob sich. »Das ist wahr; lassen Sie uns also damit anfangen.« Er nahm den Palmtop. »Die Batterien sind schon recht schwach, aber ich möchte Sie dennoch bitten, eine Nachricht für mich zu schicken, zwei Zeilen. In der ersten Zeile schreiben Sie bitte noch mal Fabrik. In der zweiten: B+Lin2T.«
  


  
    Lany sah ihn an: »Fabrik verstehe ich nicht, aber der Rest ist ganz einfach: Bruce und Lany kommen in zwei Tagen an. Wenn es jemand abfängt, wird er das ebenso leicht wie ich entschlüsseln können.«
  


  
    »Dann soll es eben so sein«, sagte Bruce. »Wenn es jemand von der Koalition abfängt, müssen sie uns erst einmal in der Wildnis finden. Im Moment haben sie genug mit den Deltas zu tun. Schicken Sie es einfach los.«
  


  
    Lany folgte seiner Aufforderung, dann legte sie den Palmtop auf den Tisch und sagte: »Wir haben von hier aus gesendet - jeder, der die entsprechenden Geräte hat, ist imstande, uns aufzuspüren.«
  


  
    Er nahm den Palmtop, schob die hintere Abdeckung auf und schlug ihn gegen seine offene Hand. Die Batterien fielen heraus. »Jetzt nicht mehr.«
  


  
    

  


  
    »Er glüht«, sagte Janie zu Tom. »Er hat vierzig Grad Fieber.«
  


  
    Sie schüttelte Alex sanft; er reagierte nicht.
  


  
    »Alex«, sagte sie und schüttelte ihn ein wenig fester.
  


  
    Er öffnete seine Augen und sah sie an. »Wie hoch ist meine Temperatur, Mom?«
  


  
    Sie wollte es ihm eigentlich nicht sagen; er wusste zu gut Bescheid, was allein ihre Schuld war. »Vierzig Grad«, sagte sie schließlich.
  


  
    Alex überlegte einen Moment, dann sagte er: »Ganz schön hoch.«
  


  
    Kristina klopfte leise an den Türrahmen. »Es ist eine neue Nachricht gekommen. Wieder für dich.«
  


  
    Janie stand auf und sah ihren Mann an. Auf ihre unausgesprochene Frage hin sagte er: »Keine Sorge. Ich bleibe hier.«
  


  
    »Es dauert nicht lange.«
  


  
    Mit zitternder Hand klickte sie auf die Schaltfläche zum Öffnen der Nachricht.
  


  
    

  


  
    B+Lin2T
  


  
    

  


  
    Sie schaffte es gerade noch, die Nachricht zu schließen, bevor sie in Ohnmacht fiel.
  


  
    

  


  
    Innerhalb einer Stunde waren sie für ihre Reise gen Westen gerüstet, da sie es sich zur Gewohnheit gemacht hatten, die wichtigsten Reiseutensilien alle an einem bestimmten Platz aufzubewahren, damit sie schnell zusammengepackt waren. »Man weiß nie, ob man nicht von einem Moment auf den nächsten verschwinden muss«, erklärte Bruce Lany. Er gab ihr ihre Pistole zurück und holte eine eigene hervor.
  


  
    Dann steckte er eine größere Menge des Serums ein, das er den Truthahngeiern entnommen hatte. Das letzte Röhrchen hielt er in die Höhe, damit Lany es sehen konnte; das Serum war von einem hellen Smaragdgrün.
  


  
    »Gallenflüssigkeit von Truthahngeiern«, sagte er.
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Gallenflüssigkeit von Truthahngeiern«, wiederholte er. »Sie sondern Enzyme ab, die praktisch jedes Bakterium abtöten 
     können, mit dem sie in Kontakt kommen, und die Enzyme können sich sogar an mutierte Viren anpassen.«
  


  
    »Das kann nicht sein!«
  


  
    »Es funktioniert, glauben Sie mir. Was denken Sie, wie diese Vögel bei der Nahrung, die sie zu sich nehmen, so lange überleben können? Aas! In dem es von Bakterien wimmelt. Wenn Alex sich an dem Adler infiziert hat, ist dieses Zeug vielleicht die einzige Hoffnung.«
  


  
    Er nahm das Röhrchen fest in die Hand, so, als handele es sich um den Heiligen Gral, und hielt es Lany unter die Augen. Sie betrachtete die Flüssigkeit mit einer gewissen Ehrfurcht.
  


  
    »Hoffen wir, dass es wirkt.«
  


  
    »Zunächst einmal sollten wir hoffen, dass wir es überhaupt nicht brauchen.«
  


  
    Bevor sie aufbrachen, sah er noch einmal ihr Gepäck durch. Nach einem tiefen Seufzer sagte er: »Da ist noch etwas, das wir mitnehmen sollten. Ich war nicht sicher, ob wir genug Platz haben, aber ich glaube, er reicht.«
  


  
    Sie folgte ihm durch das unterirdische Labyrinth, bis er vor einer Tür mit einem Schild stehen blieb, auf dem in kleinen Druckbuchstaben stand:

    
      
        PROTHESENHERSTELLUNG
      

    

  


  
    Sie betraten den Raum und schritten durch einen ganzen Wald von Gliedmaßen, die von der Decke und den Wänden hingen. Arme, Beine, Füße, Hände in jeder erdenklichen Farbe und Größe.
  


  
    »An welcher Stelle ist Toms Bein amputiert?«
  


  
    »Direkt unterhalb des Knies.«
  


  
    Bruce wühlte sich durch eine Reihe von Kisten und holte schließlich drei verschiedene Metallapparaturen heraus. »Kniepassteile«, sagte er. »Den unteren Teil werden sie aus Holz bauen müssen, damit er die richtige Höhe hat, aber mit einem solchen Ding hier ist die Prothese angenehmer zu tragen.«
  


  
    Eine Stunde darauf verließen vier Reiter das Worcester Technical Institute durch dasselbe Tor, durch das sie Lanys Pferd gebracht hatten, nachdem sie sie aufgegriffen hatten. Sie passierten die Stadtgrenze von Worcester nicht auf nächstem Wege, sondern wandten sich erst einmal nach Süden, bevor sie nach Westen abbogen. Sie ritten auf dem Bankett eines verwitterten Highway entlang, der direkt nach Westen führte und den sie nicht einmal verließen.
  


  
    Früh am nächsten Morgen überquerte das Grüppchen die Brücke. Wahrscheinlich lag es an ihrer Zahl, jedenfalls behelligte sie niemand.
  


  
    

  


  
    Janie war mit der Stirn auf die Stuhllehne geschlagen, als sie ohnmächtig geworden war. Kristina ging zum Eishaus und kehrte mit einem Brocken Eis zurück, den Janie abwechselnd auf ihre Stirn und die ihres Sohnes drückte. Sein Fieber war den ganzen Vormittag über nicht gesunken.
  


  
    Alles, was Janie denken konnte, während sie sich das Eis gegen den Kopf hielt, war: Das darf alles nicht wahr sein.
  


  
    Sie saß neben Alex auf der Bettkante und dachte abwechselnd über die unheimliche Botschaft und die verzweifelte Lage ihres Kindes nach.
  


  
    Du bist nicht krank, du bist nicht richtig krank … sie versuchte ihm diesen Gedanken einzuimpfen, so als könne er ihn durch irgendeine Form von Telepathie aufnehmen.
  


  
    Die Nachricht stammt nicht von Bruce, sie kann nicht von Bruce stammen …
  


  
    Tom erschien auf seine Krücke gestützt im Türrahmen.
  


  
    »Er schläft darüber hinweg«, sagte Janie voller Hoffnung.
  


  
    »Das ist gut«, sagte Tom. »Er braucht Schlaf; er muss völlig erschöpft sein.« Er hielt inne. »Willst du mir sagen, was heute Morgen passiert ist? Warum du in Ohnmacht gefallen bist? Ich weiß, dass du viel durchgemacht hast, aber …«
  


  
    Seine Stimme verlor sich, so als wüsste er nicht, wie er den Satz zu Ende bringen sollte.
  


  
    Einen Moment lang rang sie mit sich, wie viel sie ihm erzählen sollte. Schnell wurde ihr klar, dass ihnen allen mit der schlichten Wahrheit am meisten gedient wäre.
  


  
    »Da kam eine Nachricht …«, hob sie an.
  


  
    »Von Lany?«
  


  
    »Nein. Von Bruce.«
  


  
    

  


  
    Die nächsten Stunden, in denen ihr Sohn in tiefem Schlaf versunken blieb, bewegte sich Janie nicht von seiner Seite. Man brachte ihr etwas zu essen, aber sie rührte es kaum an. Caroline und Kristina boten ihr an, ihren Platz am Krankenbett einzunehmen, aber sie schickte sie wieder weg.
  


  
    Es ist meine Schuld, erklärte sie ihnen. Gott bestraft mich. Sein Wille geschehe, sagte sie. Ich habe ihn in diese Welt geholt, und jetzt nimmt Gott ihn mir wieder weg. Es ist alles meine Schuld.
  


  
    Niemand konnte sie davon abbringen. Sie alle sahen unendlich traurig zu, wie Janie ihren Sohn badete und frisch anzog. Alle paar Minuten prüfte sie, ob sich die dunklen Verfärbungen, die sich unter seinem Kinn zeigten, weiter ausbreiteten. Sie flößte ihm Brühe ein, nur um zuzusehen, wie sie wieder aus seinem Mund rann. In dem riesigen Bett wirkte er herzergreifend klein und schien mit jeder Minute noch kleiner zu werden. Ab und an versuchte sie ihn zu wecken, aber er kam einfach nicht zu Bewusstsein.
  


  
    Sie konnte nichts tun; das Gefühl völliger Hilflosigkeit übermannte sie. Schließlich lief sie verzweifelt aus dem Zimmer und rannte ohne ein Wort an den anderen vorbei.
  


  
    Sie kehrte mit Alejandros Journal zurück. Mit bebenden Händen schlug sie den brüchigen Buchdeckel auf und legte das Buch in ihren Schoß. Während Alex vor Schmerz stöhnend und sich windend dalag, las sie immer vor, Seite um Seite offenbarte sie ihm, welches Leben er einmal geführt hatte, und betete, dass es nicht zu spät sein würde. Sie wusste nicht, ob er sie hören konnte, und wenn er es konnte, ob er sie verstand.
  


  
    Kurz vor Morgengrauen erlangte Alex für ein paar Sekunden das Bewusstsein wieder. Als Janie ihren zitternden Jungen in die Arme nahm, flüsterte er ihr ins Ohr: »Wer ist Kate?«
  


  
    Sie legte den Kopf in den Nacken und lächelte ihn an, hoffend, dass er ihre Tränen nicht sah. »Jemand, den du eines Tages sehr lieben wirst.«
  


  
    So es die höhere Macht …
  


  
    Sie unterbrach sich mitten im Gedanken.
  


  
    Nein. So Gott will.
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    Chaucers Grübelei über den Vers eines Gedichts wurde unvermittelt durch ein Klopfen an seiner Tür unterbrochen. Er öffnete und erblickte vor sich einen Pagen mit einem Brief in der Hand.
  


  
    »Von Eurer Bank in London«, sagte der Page.
  


  
    Verwirrt, weil er keine derartigen Verbindungen hatte, nahm Chaucer den Brief entgegen und bedankte sich. Sobald der Page gegangen war, untersuchte er das Siegel, es trug das Wappen eines wohlbekannten Bankiers in London.
  


  
    »Nun«, murmelte er, während er es erbrach, »vielleicht habe ich ja irgendwo einen unbekannten Gönner …«
  


  
    Der Brief enthielt jedoch nicht die Nachricht, dass Chaucer ein Vermögen zugefallen sei, sondern etwas, das ihm weitaus mehr am Herzen lag.
  


  
    
      Mein teuerster Geoffrey, zweifellos fragt Ihr Euch, was aus uns geworden sein mag; ich werde es Euch berichten, soweit es mir möglich ist, ohne zu viel zu enthüllen. Man versicherte uns, dass der Mann, der Euch diesen Brief überbringen lassen wird, sehr diskret ist, wie es dem Stand seiner Kunden entspricht, von denen einer zufällig in Paris wohnt.
    


    
      Inzwischen wisst Ihr wohl, dass Sir John Chandos ohne uns nach Windsor zurückkehrte, es sei denn, eine glückliche Fügung hat es Euch erlaubt, diesem finsteren Ort zu entfiehen, und Ihr bleibt daher fürderhin von den Ränken dort verschont. Der ehrenwerte Ritter holte uns in einem Dorf namens Eyam ein, weit im Norden, wohin wir in der Hoffnung gefüchtet waren, unsere Verfolger zu verwirren. Benoît begleitete ihn; ich kann Euch in diesem Brief nicht berichten, was ihm widerfuhr, aus Angst, dass es sich eines Tages rächen könnte, aber ich kann immerhin sagen, dass ihn sein verdientes Schicksal ereilte.
    

  


  
    Chaucer überflog die Schilderung der Ereignisse in Eyam.
  


  
    
      Wir entkamen Chandos und ritten viele Tage nach Süden. Auf der Salisbury Plain trafen wir auf eine Gesellschaft von Reisenden, Pilger auf dem Weg nach Canterbury. Unsere Absicht war es ursprünglich gewesen, nach Southampton zu gehen, aber einer der Pilger sagte uns, wir würden dort wohl kaum eine Möglichkeit zur Überfahrt finden, da die Schiffe zumeist nur Fracht beförderten, und wenn sich jemand lediglich nach einer Überfahrt erkundige, könnte er damit Argwohn erwecken. Obschon wir Angst hatten, nach Dover zu gehen, hielten wir es nicht für ratsam, uns den Gefahren in den Häfen im Süden auszusetzen, und fassten den Entschluss, uns den Pilgern anzuschließen, da wir inmitten einer solchen Gesellschaft wohl weniger auffallen würden. Wir behielten unsere Geschichte für uns und erzählten nur, dass wir Vater und Tochter seien und uns nach einem Besuch bei Verwandten in England auf dem Heimweg nach Frankreich befänden. Dies entsprach zum größten Teil der Wahrheit, und niemand schien das Bedürfnis zu verspüren, uns weiter auszufragen.
    


    
      Es waren liebenswürdige und unterhaltsame Mitreisende,
       darunter ein Priester, eine Nonne und Männer, die allen möglichen Gewerben nachgingen: Müller, Seiler, Tischler und dergleichen mehr. Auch Frauen waren dabei, eine davon stach unter allen anderen hervor, gleichermaßen eindrucksvoll von Gestalt und Geist. Sie verfügte über einen einzigartigen Witz und verstand es stets, mich zum Lachen zu bringen. Sie hatte zu allem und jedem eine eigene Meinung und ließ sich nicht lange bitten, diese zum Besten zu geben. Zu der Gesellschaft gehörte außerdem ein älterer Ritter, ein sanfter, stiller Mann, dessen letzter Wunsch im Leben es war, in der heiligen Kathedrale für die Seele seiner Tochter zu beten, die Gott kurz zuvor zu sich genommen hatte. Obwohl er freundlich und klug war, schien ihn mitunter jegliche Lebenskraft zu verlassen, und wenn man ihn nach dem Hinscheiden seiner Tochter fragte, versank er in einer so tiefen Traurigkeit, dass er durch nichts wieder aufzuheitern war.
    


    
      Abgesehen von dieser Betrüblichkeit verlief unsere Reise ohne besondere Ereignisse, auf eine Art, die man sogar als gut bezeichnen könnte! Dank der Mitreisenden mit ihren Freuden, Leiden und Ansichten war der lange Ritt leichter zu ertragen, als es sonst womöglich der Fall gewesen wäre. Ich werde sie stets in Erinnerung behalten, ebenso wie all die Geschichten, die sie einander erzählten.
    


    
      Ich erlebte meinen Père noch niemals zuvor so lebhaft und glücklich wie auf diesem Teil unserer Reise. Es gibt eine Dame, die er liebt und die in Frankreich auf ihn wartet, und mit jedem Tag, den wir uns der Überfahrt näherten, hellte sich seine Miene ein wenig mehr auf. In Canterbury nahmen wir unter vielen Tränen Abschied von den freundlichen Pilgern und setzten unseren Weg nach Dover fort.
    


    
      Doch bevor wir Canterbury verließen, suchten wir das Grab von Lady Adele de Throxwood auf, die meiner
       Schwester zu einer Zeit, da sie jünger an Jahren war, als ich es jetzt bin, als Hofdame diente.
    

  


  
    Chaucer dachte zurück an den Tag des Maskenfests, als ihm in den Wäldern von Charing Cross die Gestalt einer Frau erschienen war. Möglicherweise war sie es gewesen.
  


  
    »Ihr unternahmt eine lange Reise, um Euch zu erkennen zu geben«, flüsterte er ihrem Geist zu.
  


  
    
      Dieser Lady gehörte Père Herz, als er vor vielen Jahren dort war, und sie war mehr als eine Freundin für mich; sie war es, die ihm beistand, als er mich ins Leben zurückholte, nachdem mich zur Zeit des großen Sterbens die Pest aufs Krankenlager geworfen hatte, und sie war es, die mich vor den Gehässigkeiten meiner grausamen Schwester schützte. Er vergoss bittere Tränen an ihrem Grab, und es gab nichts, womit ich ihn trösten konnte. Als wir Canterbury heimlich wieder verließen, schien es jedoch, als hätte er endlich Frieden gefunden, als wäre eine Last von ihm genommen.
    


    
      In Dover erkundigten wir uns so unauffällig wie möglich nach den Verhältnissen in Calais, und wir erfuhren, dass sich dort nach wie vor viele englische Truppen aufhielten, wie im April, als Père die Überfahrt nach England angetreten hatte, und daher entschieden wir, es sei klüger, statt nach Calais an die bretonische Küste überzusetzen. Diese Entscheidung machte mir das Herz schwer, da die Seereise sehr viel länger dauerte und wir weiter entfernt von Paris an Land gehen würden. Doch Père überzeugte mich davon, dass unserer Flucht gewiss mehr Erfolg beschieden sei, wenn wir keine englische Garnison passieren müssten; da wir auf solch verschlungenen Wegen reisten, hatte die Nachricht von unserer Flucht reichlich Zeit gehabt, la Manche zu überqueren, bevor wir selbst es tun konnten.
    


    
      Und so fuhren wir mit dem Schiff im Süden über die Meerenge in die Bretagne, und ich litt gehörig unter der Seekrankheit. Als wir endlich wieder an Land gingen, fiel ich auf die Knie und küsste den Boden! Wir kauften zwei gute Pferde und machten uns auf den Weg nach Nantes, das sich als eine reizende Stadt erwies. Die Bretonen betrachten sich weder als Franzosen, noch sind sie mit England verbündet, das derzeit Anspruch auf dieses Gebiet erhebt. Sie sind vor allem Bretonen, mit einer eigenen Sprache und einer eigenen Denkart, und dafür bewundere ich sie. Ich vermute, dies ist es, was dem König zu schaffen macht; er hatte gehofft, mit der Hilfe Benoîts dort Fuß fassen und sich gegen die Familie de Rais behaupten zu können. Dies ist misslungen, Gott sei dafür gedankt.
    


    
      Ich fand diesen Ort so anziehend, dass ich mir vorstellen könnte, dort zu leben, sobald unsere Angelegenheiten in Paris geregelt sind und sofern Père damit einverstanden ist. Wir könnten ein gutes Leben führen und müssten keinen Verrat fürchten, da keiner dort diejenigen liebt, die unserer habhaft werden wollen.
    


    
      Eine Ewigkeit, wie es schien, ritten wir über Land. Die letzte Nacht vor unserer Ankunft in Paris verbrachten wir in dem kleinen Dorf Versailles …
    

  


  
    »Morgen«, sagte Kate sehnsüchtig. Sie legte den Kopf auf ihren zusammengerollten Umhang. »Morgen werde ich meinen Sohn sehen. Mein Herz ist so übervoll, dass ich mich kaum noch zügeln kann! Père, sagt mir - wie soll ich mich verhalten, wenn ich ihn sehe? Er kennt mich nicht, genauso wenig wie ich ihn.«
  


  
    Alejandro beruhigte sie, so gut er es vermochte. »Seit er klein war, erzählte ich ihm jede Nacht von seiner wunderbaren Mutter. Ich beschrieb ihm, wie du aussiehst und den Klang deiner Stimme, ich beschrieb ihm dein Wesen, und das alles sehr ausführlich.«
  


  
    »Aber er sah mich noch nie«, wiederholte sie.
  


  
    »Deshalb wird er dich nicht weniger lieben. Ich hielt dich Tag für Tag in seinem Geist lebendig; er verwahrt dort ein Bild von dir, an das er sich wendet, wenn er des Trostes und des Zuspruchs bedarf. Das Erste, was er mich fragte, als ich ihm von meiner Reise nach England berichtete, war, ob ich dich mit zurückbringen würde.«
  


  
    Nichts an ihrer Miene ließ darauf schließen, dass seine Worte sie zu beruhigen vermochten.
  


  
    »Du sahst ihn ebenfalls noch nie«, fuhr er fort. »Ändert das etwas an dem, was du empfinden wirst, wenn dies glückliche Ereignis endlich stattfindet?«
  


  
    Sie schüttelte den Kopf. »Aber was soll ich tun, wenn er mich nicht mag?«
  


  
    Alejandro lachte leise und strich ihr übers Haar. »Das ist völlig ausgeschlossen. Er wird dich genauso lieben wie ich, das verspreche ich dir.«
  


  
    Er sprach nicht von seinen eigenen Ängsten, der bangen Frage, wie es sein würde, wenn Philomène ihn nach so vielen Wochen der Trennung wiedersah. Würde sie ihn erneut in ihren Armen und in ihrem Bett willkommen heißen, oder hatte die Zeit Zweifel in ihrem Herzen gesät?
  


  
    Bald würde er es erfahren.
  


  
    

  


  
    Sie kamen bei Nacht in Paris an, passierten unauffällig ein offenes Tor im Westen der Stadt. Es gab keine Wachtposten, die ihnen Fragen stellten, da der König von Frankreich so kurz nach der Vermählung der englischen Prinzessin mit Baron de Coucy wenig von England zu fürchten hatte. Die größte Sorge bereitete dem Monarchen die Unzufriedenheit seines Volkes, wie Alejandro wusste. Die Waffenruhe im Krieg gegen England bedeutete allerdings, dass seine Soldaten die kleineren Aufstände niederschlagen konnten, die sich von Zeit zu Zeit auf dem Land erhoben, jener leise, herzzerreißende Nachhall der fehlgeschlagenen Jacquerie.
  


  
    Sie folgten der Straße an der Seine entlang, in dem Wissen, dass kaum Gefahr bestand, von irgendeinem Vertreter der Obrigkeit aufgehalten zu werden - sie sahen ganz und gar gewöhnlich aus, ein reisendes Paar, das friedlich seines Wegs ritt. Es war nicht notwendig, dass sie den Fluss überquerten, da sie sich bereits im Süden befanden. So gelangten sie endlich zum Haus von de Chauliac, auf derselben Straße, an dieselbe Stelle, an der in jener Nacht vor vielen Jahren Kate und Guillaume Karle gestanden und mit Alejandro das Komplott zu seiner Flucht geschmiedet hatten.
  


  
    Als sie sich der Stelle näherten, wandte Alejandro sich zu Kate und sagte: »Wenn du nichts dagegen hast, Tochter, möchte ich dich bitten, hier zu warten.«
  


  
    Sie sah ihn überrascht an. »Aber warum, Père …«
  


  
    »Deinem Sohn zuliebe«, erwiderte er. »Bitte.«
  


  
    »Gut …«
  


  
    Er ließ sie zurück und ritt in den Hof. Nachdem er sein Pferd der Obhut des Stallknechts überlassen hatte, trat er ins Haus. In der Halle blieb er einen Augenblick stehen und sah sich um; sie war leer. Er konnte Philomènes Gegenwart spüren, sie rief förmlich nach ihm, dennoch widerstand er dem Drang, sie zu suchen, und eilte stattdessen die Treppe hinauf.
  


  
    Er weckte Jean, der ihn überschwänglich willkommen hieß. Alejandro schlug ihm auf die Schulter.
  


  
    »Der Knabe?«
  


  
    »Er schläft und hat hoffentlich einen schönen Traum.«
  


  
    »Bald wird ihm etwas noch viel Schöneres widerfahren«, sagte der Medicus mit einem breiten Lächeln. »Ich habe seine Mutter mitgebracht.«
  


  
    Er überließ den Mann seinen inbrünstigen Dankesgebeten und betrat die Kammer, in der Guillaume friedlich schlief.
  


  
    Das Herz wurde ihm weit bei den Gedanken an die bevorstehende glückliche Wiedervereinigung.
  


  
    »Guillaume«, sagte er und schüttelte ihn sanft. »Wach auf!«
  


  
    Der Knabe drehte sich in seinem Bett um und sah zu ihm hoch. Dann richtete er sich auf den Ellbogen auf und starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen ungläubig an. »Grand-père! Ihr seid wieder da!«
  


  
    Alejandro schloss den Knaben in die Arme und drückte ihn fest an sich, dann führte er ihn zum Fenster. »Schau«, sagte er, »dort unten.«
  


  
    Der Knabe sah ihn fragend an, und als Alejandro ihm aufmunternd zunickte, blickte er hinunter auf die Straße.
  


  
    Und dort erblickte er Kate auf ihrem Pferd. Sie hob die Arme und winkte und warf ihm Kusshände zu.
  


  
    Der Knabe konnte kaum sprechen. »Ist das, ist sie …?« »Ja!«, rief sie von unten. »Ja! Warte, Guillaume - ich komme zu dir!« Sie trieb ihr Pferd an und verschwand in Richtung des Hofs aus seinem Blickfeld.
  


  
    Guillaume achtete nicht auf ihre Anweisung und rannte mehrere Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Alejandro. Der Knabe riss die schwere Tür auf und flog förmlich hinaus auf den Hof. Als er Kate von ihrem Pferd steigen sah, blieb er unvermittelt stehen.
  


  
    Sie sah ihn an und sagte: »Sei gegrüßt, Guillaume, mein Sohn.«
  


  
    Er drehte sich um und sah Alejandro an.
  


  
    »Geh, Kind, und gib deiner Mutter einen Kuss.«
  


  
    So schnell, dass seine Füße kaum die Pflastersteine berührten, rannte er auf sie zu und warf sich in ihre ausgebreiteten Arme.
  


  
    

  


  
    Alejandro brachte Kate und Guillaume nach oben in die Dachkammer, wo sie viele Stunden miteinander sprachen. Bis tief in die Nacht nahmen Tränen und Küsse und Umarmungen kein Ende; es war ein Wunder, dass der Rest des Haushalts von alldem nicht wach wurde. Zu guter Letzt schlief Guillaume in den Armen seiner Mutter ein. Mit dem Widerstreben, das von allzu langer Trennung herrührte, bettete sie ihn auf sein Strohlager und zog die Decke über seine Schultern.
  


  
    »Schlaf hier, bei ihm«, sagte Alejandro. Er deutete auf seine eigene Bettstatt. »Ich finde einen anderen Platz für meine alten Knochen.« Er warf einen Blick aus dem Fenster. »Außerdem fängt es ohnehin bald an zu dämmern.«
  


  
    Er ließ sie in der Kammer zurück und schloss die Tür hinter sich, dann eilte er unverzüglich zu Philomènes Kammer.
  


  
    Einen Moment lang blieb er mit wild schlagendem Herzen davor stehen. Dann nahm er all seinen Mut zusammen und klopfte leise an die Tür.
  


  
    Er wartete. Keine Antwort. Er klopfte erneut, ein wenig fester diesmal, noch immer keine Antwort. Er drückte die Tür langsam auf und stellte zu seinem großen Schrecken fest, dass die Kammer leer war.
  


  
    Von Panik erfüllt, eilte er die Treppe hinunter und suchte in der Bibliothek nach ihr. Auch hier fand er sie nicht, und seine Angst, sie könnte fortgegangen sein, wuchs immer mehr. Schließlich begab er sich in die Küche, wo die Mägde bereits dabei waren, Brot zu backen. Schnell näherte er sich einer der älteren Mägde, einer Frau namens Mathilde, die schon lange in diesem Haushalt in Stellung war, wie er wusste.
  


  
    »Bitte«, sagte er, »die Mademoiselle? Ist sie fort?«
  


  
    Mathilde bedachte ihn mit einem wissenden Lächeln. »Unten«, sagte sie und deutete auf die Treppe. »Im Keller.«
  


  
    Vor acht Jahren hatten ihn de Chauliacs Leibwachen diese Treppe hinuntergeworfen, und jetzt wäre er in seiner Hast beinahe von selbst hinabgestürzt. In einer Halterung an der schwitzenden Wand brannte eine Kerze; er nahm sie heraus, und ihr Schein wies ihm den Weg zu Philomènes Schlafstätte.
  


  
    Er stellte fest, dass de Chauliac ihr eine behagliche Kammer eingerichtet hatte, mit einem Tisch und einem Stuhl und einer kleinen Kommode. Er beugte sich über den Tisch und erblickte mehrere Seiten von de Chauliacs Manuskript, sehr viel ordentlicher aufeinandergestapelt, als er selbst es getan hätte.
  


  
    Und dann stand er vor Philomène selbst. Erneut nahm ihn ihr Liebreiz gefangen, sie erschien ihm sogar noch schöner, als 
     er sie in Erinnerung hatte. Er löschte die Kerze, schlug die Decke zurück und schlüpfte in dem Moment neben ihr in das Bett, als sie die Augen öffnete.
  


  
    Sie schlang die Arme um ihn und zog ihn an sich, klammerte sich an ihn, als wolle sie ihn nie mehr loslassen.
  


  
    »Oh«, flüsterte sie. »Mein Geliebter, du bist hier. Ich kann es kaum glauben …«
  


  
    Vor Glück brachten sie nur stammelnde Worte heraus, mit fliegenden Händen berührten sie einander, um sich zu vergewissern, dass es kein Traum war.
  


  
    »Warum bist du hier unten und nicht oben in deiner Kammer? Ich ängstigte mich, als ich sie leer vorfand.«
  


  
    »Es war mein Wunsch«, erwiderte sie. »Oft wache ich mitten in der Nacht auf, weil du mir im Traum erschienst, und die Arbeit hilft mir, meinen Geist zu beschäftigen.«
  


  
    Und dann nahm Philomène seine Hände und legte sie um ihren Leib. Sie führte sie zu der leichten Wölbung an der Stelle, an der einst ihr flacher Bauch gewesen war. »Doch nun lass uns von anderen Dingen sprechen.«
  


  
    Alejandro richtete sich auf einem Arm auf und beugte sich über sie; seine Miene zeugte von fassungslosem Erstaunen.
  


  
    »Bist du … soll das heißen, ich meine …«
  


  
    Sie lachte leise und gab ihm einen Kuss. »Ja.«
  


  
    

  


  
    Sie befanden sich im Kreis ihrer kleinen Familie - Kate, Guillaume und Avram Canches -, Alejandro sah jedoch nur Philomène. Die Worte des Sakraments, die Guy de Chauliac aus dem christlichen Buch vorlas, das er aufgeschlagen in Händen hielt, drangen kaum an sein Ohr. Direkt neben ihnen standen Kate und Guillaume und verfolgten strahlend die Zeremonie.
  


  
    Etwas weiter entfernt standen die Bediensteten und vergossen vor Rührung die eine oder andere Träne, da es sich um ein überaus glückliches Ereignis handelte und sie dem Mann und der Frau, die der Hausherr soeben miteinander vermählte, von Herzen zugetan waren. Laute Jubelrufe ertönten, als die 
     Zeremonie beendet war; vom Knecht bis zur Spülmagd wollten alle dem freudestrahlenden Paar gratulieren.
  


  
    Und dann wurde das Paar unter zahlreichen guten Wünschen in sein Schlafgemach geschickt, um dort die erste Nacht als Eheleute zu verbringen.
  


  
    

  


  
    Philomènes Wehen begannen an einem Nachmittag im Dezember, als die Sonne sich dem Horizont zuneigte. Die Ermahnungen ihres Gemahls in den Wind schlagend, hatte sie sich geweigert, sich in ausreichender Zeit vor der Geburt zurückzuziehen, wie es andere Frauen taten. An diesem Morgen fühlte sie sich von einer großen Unrast erfasst, und obwohl sie wusste, dass die Geburt eines Kindes schwere Stunden für die Mutter bedeutete, konnte sie sich die dunkle Vorahnung nicht erklären, die von ihr Besitz ergriff. Als am Nachmittag das Fruchtwasser zu fließen begann, schickte sie Kate, um Alejandro von seiner Arbeit mit de Chauliac wegzuholen.
  


  
    Zwei Stunden nach Sonnenuntergang, als sich die meisten Mitglieder des Haushalts bereits zur Ruhe begeben hatten, setzten die Wehen mit aller Heftigkeit ein. Eine lange, kalte Nacht lang kämpfte und mühte Philomène sich mit Kate an ihrer Seite, während Alejandro draußen vor der Tür besorgt auf und ab schritt.
  


  
    Aber das Kind wollte nicht zur Welt kommen.
  


  
    

  


  
    Philomène konnte sich einen Moment lang ausruhen. In der kurzen Zeit, die es in der Kammer still blieb, sagte Alejandro zu de Chauliac, der mit ihm Wache hielt: »Findet Ihr es nicht merkwürdig, Kollege, dass Ihr und ich - beide Ärzte - wieder einmal vor einer Tür warten, hinter der eine Frau vor Schmerz stöhnt?«
  


  
    De Chauliac hatte ihm kaum zugestimmt, als das Wehklagen von Neuem begann.
  


  
    »Wie lange ist es her, seit ihr Wasser abgeflossen ist? Es kommt mir wie eine Ewigkeit vor.«
  


  
    »Da habt Ihr nicht ganz unrecht«, sagte de Chauliac. »Mehr als zwölf Stunden.«
  


  
    Alejandro senkte den Kopf. Als er sprach, klang er beschämt. »Wir haben Euch so viele Unannehmlichkeiten bereitet. Ich bedaure es aufrichtig, solltet Ihr einen Teil Eures Einflusses in Avignon eingebüßt haben …«
  


  
    »Daran müsst Ihr keinen Gedanken verschwenden«, erwiderte de Chauliac. »Wenn es so wäre, was ich bezweifle, dann würde ich es kaum als großen Verlust empfinden. Dieser Papst ist anderes als Clemens. Clemens, er möge in Frieden ruhen, war sehr viel - gütiger. O ja, er kannte Momente der Heiterkeit, und weltlichen Freuden war er weiß Gott nicht abgeneigt, aber vor allem war er ein frommer Mann, ein Hirte, dem das Wohl seiner Herde am Herzen lag. Dieser sitzt in seinen Gemächern und zählt die Goldstücke Gottes, die Gott selbst, davon bin ich zutiefst überzeugt, nur wenig kümmern.«
  


  
    »Deshalb hat Er den Menschen wohl nach Seinem Ebenbild geformt, damit dieser Seine Goldstücke zählt.«
  


  
    De Chauliac lächelte. »Das ist eine außergewöhnliche Betrachtungsweise, Kollege.«
  


  
    In diesem Moment drang aus der Kammer ein langer, von Pein erfüllter Klagelaut an ihr Ohr. Als die kräftezehrende Wehe vorüber war, stieß Alejandro den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte. »Ich kann es nicht ertragen, dass sie solche Schmerzen erleiden muss«, sagte er. »Gibt es denn nichts, was wir ihr verabreichen könnten?«
  


  
    »Nicht in meiner Apotheke«, erwiderte de Chauliac.
  


  
    

  


  
    Zwei Stunden später, als Philomène erschöpft und schweißüberströmt in ihren Kissen lag, kam Kate heraus, sie war niedergeschlagen und bleich.
  


  
    »Ganz gleich, was ich auch tue, ich kann das Kind nicht auf die Welt holen. Mir fehlt die Erfahrung - wir brauchen eine Hebamme, die genug Geburten miterlebt hat, um zu wissen, 
     was vonnöten ist. Schickt Mathilde - sie kennt sich in solchen Dingen aus.«
  


  
    De Chauliac machte sich sofort auf die Suche nach der ältesten seiner Mägde, um ihr diese Aufgabe zu übertragen.
  


  
    Weniger als eine Stunde später traf die Hebamme ein. Ihr auf dem Fuß folgte ein kräftiger Bursche, der sich mit dem sperrigen, schweren Gebärstuhl über die schmale Treppe kämpfte. Alejandro stand mit de Chauliac neben der Tür zu Philomènes Kammer und sah der groß gewachsenen Frau entgegen. Vor der Tür blieb sie stehen und nahm ihr Tuch ab, sodass er ihr Gesicht sehen konnte.
  


  
    Er unterdrückte den überraschten Ausruf, der ihm um ein Haar entfahren wäre. Einen Moment lang blickte sie ihm in die Augen, und der Ausdruck auf ihrem Gesicht sagte ihm, dass sie ihn ebenfalls erkannt hatte.
  


  
    Mit erstaunlicher Selbstbeherrschung gelang es der Hebamme jedoch, ihre Überraschung zu verbergen; sie sagte schlicht: »So treffen wir uns also wieder. Stehe ich auch dieses Mal Eurer Tochter bei?«
  


  
    »Nein«, erwiderte er mit ruhiger Stimme. »Meiner Frau.«
  


  
    »Ah«, sagte sie. »Mathilde berichtete mir, dass sie bereits seit gestern in den Wehen liegt. Ist das wahr?«
  


  
    »Ja. Aber sie wurde gut versorgt, meine Tochter hat …«
  


  
    Die Hebamme ließ ihn nicht zu Ende sprechen. »Ihr hättet früher nach mir schicken sollen. Hoffen wir, dass auch dieses Mal alles gut geht.«
  


  
    

  


  
    In großer Unruhe stiegen der Jude und der Franzose die Treppe hinunter und suchten die Bibliothek auf. De Chauliac ließ Wein kommen, und sie tranken rasch, um den Schrecken über das, was sich soeben im oberen Stockwerk ereignet hatte, zu betäuben.
  


  
    »Wir hätten die Möglichkeit, dass wir auf jemanden aus Lionels Haushalt stoßen, in Betracht ziehen müssen«, sagte de Chauliac. »Was sind wir doch für Narren!«
  


  
    »Wir kannten sie dort nur als Magd«, erwiderte Alejandro, »eine Magd, die es versteht, Geburtshilfe zu leisten. Nicht als Hebamme! Nun, da der Haushalt aufgelöst ist und sie ihre Anstellung dort verloren hat, betreibt sie es wohl als Gewerbe, und bei Kate leistete sie auch recht gute Arbeit, als sie Guillaume auf die Welt half. Dennoch …« Er leerte sein Glas in einem Zug, dann legte er die Hände flach auf den Tisch. »Sie darf dieses Haus nicht verlassen, bis wir die nötigen Vorkehrungen getroffen haben, es unsererseits zu verlassen.«
  


  
    »Aber es wäre die reinste Tollheit, mit einem Neugeborenen zu reisen, und solange Eure Frau noch von der Geburt entkräftet ist …«
  


  
    Mit fester Stimme sagte Alejandro: »Ich werde tun, was getan werden muss, um meine Familie zu schützen.«
  


  
    »Wir können sie hier nicht festhalten; sie ist ein freier Mensch, und irgendjemand wird sie gewiss vermissen!«
  


  
    »War ich nicht auch ein freier Mann, als Ihr mich hier festhieltet? Und war Kate keine freie Frau, als Lionel und Elizabeth sie mir wegnahmen?«
  


  
    Für einen kurzen Augenblick war der Raum erfüllt von bitteren Erinnerungen an jene Zeit.
  


  
    »Wenn wir die Frau nicht hierbehalten können«, sagte de Chauliac leise, »dann werden wir uns eben ihr Schweigen erkaufen.«
  


  
    »Für wie lange? Eine wie sie kann ihren Triumph nicht für sich behalten - Ihr müsstet Euch von Guillaumes Geburt her doch an sie erinnern; sie prahlt gern und hat ein loses Mundwerk …«
  


  
    »… und sie ist gewöhnlich. Ein Beutel Gold wird ihr den Mund verschließen. Lange genug.«
  


  
    Alejandro schien nicht überzeugt. »Wir wollen es hoffen.«
  


  
    

  


  
    Alejandro hörte die Verzweiflung in Philomènes Stimme.
  


  
    »Ich bin erschöpft«, sagte sie. »Ich kann nicht mehr.«
  


  
    »Was möchtest du, das ich tue?«
  


  
    »Du musst das Kind aus mir herausholen, indem du mich aufschneidest, so wie ich das Kind aus jener armen Frau herausholte.«
  


  
    »Nein«, sagte Alejandro, ohne zu zögern. »Dies wird niemals geschehen. Nicht durch meine Hand.«
  


  
    Sie holte tief Luft und presste mit verzerrtem Gesicht die Lippen aufeinander. Als der Schmerz abebbte, sagte sie: »Willst du, dass ich hier in meinem eigenen Schmutz liege und vor Schmerzen sterbe, in dem Wissen, dir nicht einmal ein Kind zu hinterlassen, um dessentwillen es geschieht? Um der Gnade Gottes willen, Alejandro, tu mit mir, was mit der Mutter Cäsars getan wurde, damit das Kind leben kann.«
  


  
    Seine Stimme zitterte. »Nein, denn wenn ich das tue, dann stirbst du …«
  


  
    »Geliebter Narr«, flüsterte sie. »Ich weiß, was geschehen kann. Du musst das Kind aus mir herausschneiden, sonst sterben wir beide.«
  


  
    Er wandte sich ab, sein Herz schlug so heftig, dass er kaum atmen konnte.
  


  
    »Bitte, mein Gemahl, ich flehe dich an; wäre ich ein wenig gewissenhafter gewesen, ein besserer Arzt, die Frau und ihr Kind hätten leben können … Und hätte ich über das Wissen verfügt, über das ich jetzt verfüge - das du mithilfe von de Chauliacs Zeichnungen vor Augen haben kannst -, dann wäre es gelungen. Aber ich schnitt zu tief, das weiß ich jetzt, doch dir kann es gelingen …«
  


  
    Die Hebamme mischte sich ein. »Eine Frau, als Arzt … Das ist verboten, durch Gott und durch das Gesetz!«
  


  
    Sie wandte sich zur Tür, kam jedoch nur einen Schritt weit, bevor Kate sie am Arm packte.
  


  
    »Lasst mich los!«, sagte sie und versuchte sich zu befreien.
  


  
    Kate hielt sie jedoch mit eisernem Griff fest und sagte dicht an ihrem Ohr leise, jedoch mit einem warnenden Unterton: »Wir bedürfen Eurer Hilfe, deshalb müsst Ihr bleiben. Jemand muss das Kind herausziehen, wenn die Schnitte gemacht werden.
     Ihr seid Hebamme, diese Aufgabe kommt bei dem großen Geschick, über das Ihr verfügt, also Euch zu.«
  


  
    Nun traten auch de Chauliac und Alejandro zu der Frau, jeder an eine Seite. Sie schwankte und verlor das Bewusstsein; die beiden Männer ließen ihren scheinbar leblosen Körper vorsichtig zu Boden sinken, sodass sie keinen Schaden nahm.
  


  
    Kate schlüpfte aus der Kammer, um alles zu besorgen, was nötig war.
  


  
    

  


  
    Der Gebärstuhl wurde zur Seite gerückt; der Bursche, der ihn für die Hebamme getragen hatte, bekam eine Münze in die Hand gedrückt und wurde weggeschickt, verblüfft über sein unerwartetes Glück. Der Mann an der Eingangstür wurde angewiesen, das Haus verschlossen zu halten und niemanden hinein- oder hinauszulassen. De Chauliacs Zeichnungen wurden aus der Bibliothek geholt und in Philomènes Kammer gebracht. Auf einem Tuch am Fußende des Bettes wurden die sauberen, glänzenden Instrumente ausgebreitet. Alles war bereit, außer dem Wundarzt selbst.
  


  
    Alejandro stand mit dem Skalpell in der Hand über Philomènes entblößten Leib gebeugt, sein Gesicht war aschfahl, und seine Hände zitterten.
  


  
    »Ich kann es nicht tun«, sagte er. Er sah de Chauliac an. »Kollege, würdet Ihr …«
  


  
    De Chauliac griff zögernd nach dem Messer, das ihm Alejandro entgegenhielt, und nahm dessen Platz an Philomènes Seite ein.
  


  
    »Vergebt mir, Madame«, sagte er zu ihr. »Seid Ihr bereit?«
  


  
    »Ja«, flüsterte sie. »Gott steh mir bei, ja, ich bin bereit.«
  


  
    

  


  
    Zu viel Blut, das ist viel zu viel Blut, dachte Alejandro, als er zusah, wie die rote Flüssigkeit aus dem Schnitt quoll.
  


  
    Zu tief! Der Schnitt ist zu tief, sie wird sterben, und mein Kind ist verloren …
  


  
    Der Schnitt hätte jedoch nicht besser geführt werden können,
     de Chauliac arbeitete rasch, aber sorgfältig, durchtrennte vorsichtig die Hautschichten, darauf bedacht, das darunter liegende Muskelgewebe nicht zu verletzen. Obwohl man Philomène zur Linderung ihrer Angst und ihrer Schmerzen Laudanum verabreicht hatte, war allen klar, dass sie genau spürte, was mit ihr geschah. Tapfer biss sie auf einen hölzernen Löffel, um den Schmerz ertragen zu können und still liegen zu bleiben. Sie weinte laut, als das scharfe Messer in de Chauliacs Hand Schicht für Schicht in ihren Körper drang.
  


  
    Alejandro drückte ihre Arme nach unten, mitunter so fest, dass er fürchtete, er würde ihr alle Knochen brechen. Kate wischte ihr die Stirn und strich die Haarsträhnen zurück, die an ihrer schweißnassen Haut klebten.
  


  
    Die Hände an Philomènes Leib, blickte de Chauliac Kate an. »Haltet die Zeichnung der Gebärmutter in die Höhe«, wies er sie an. »Auf meiner rechten Seite, sodass ich sie genau sehen kann.«
  


  
    Sie suchte sie unter den anderen Zeichnungen heraus und reichte sie der Hebamme, die sie in Augenhöhe von de Chauliac hielt. Einen Moment schien er unsicher, was er tun sollte, dann schob er mit einem tiefen Seufzer die Muskeln zur Seite, um ihre Gebärmutter freizulegen. Deren straff gespannte, glänzende Haut zog sich zusammen und dehnte sich mit den Bewegungen des Kindes, das danach drängte, geboren zu werden.
  


  
    »Möge Gott meine Hand führen«, sagte er. Er drückte die Klinge des Messers gegen die feste Wölbung.
  


  
    Das Gesinde konnte Philomènes Schreie bis in die Küche im Keller hören. Sie stieß einen letzten wimmernden Klagelaut aus, dann verstummte sie.
  


  
    

  


  
    Obwohl er immer noch wie betäubt war, ließ Alejandro sich das Neugeborene von der Hebamme in die Arme legen, nachdem sie es gesäubert und für gesund und lebensfähig erklärt hatte. Mit dem kostbaren Bündel verließ er die Kammer, so wie damals nach Guillaumes Geburt, während de Chauliac 
     sich um die Versorgung von Philomènes zerrissenem Schoß kümmerte.
  


  
    Vor der Tür wartete mit verstörter Miene sein Enkel. Wie alle anderen hatte auch der Knabe die Schreie gehört.
  


  
    Alejandro kniete sich nieder und zeigte Guillaume das Bündel. »Darf ich vorstellen, das ist deine …«
  


  
    Er hielt inne, wusste nicht, was er sagen sollte. Dieses Kind, seine Tochter, war die Schwester von Guillaumes Mutter. »Deine Tante, nehme ich an«, sagte er.
  


  
    Er zog das Tuch über dem Gesicht des Neugeborenen zur Seite, damit Guillaume es betrachten konnte. Es öffnete ein klein wenig den Mund, als wolle es etwas sagen, stieß dann jedoch nur einen kleinen Seufzer aus und schloss ihn wieder. Guillaume lächelte und strich dem kleinen Wesen vorsichtig über die Wange.
  


  
    »Wie weich«, sagte der Knabe.
  


  
    »Ja«, erwiderte Alejandro. Er erinnerte sich daran, wie es sich angefühlt hatte, Guillaume in den Armen zu halten, als dieser kaum ein paar Minuten alt gewesen war. »Genau wie bei dir.«
  


  
    Und ihrer Mutter.
  


  
    Er richtete sich wieder auf und verließ seinen Enkel, um Kate den Säugling zu bringen. Dann stieg er in den Turm hinauf und ließ in der Abgeschiedenheit seiner Kammer seinen Tränen freien Lauf.
  


  


  
    34
  


  
    Sie erreichten den Berggipfel in der Hälfte der Zeit, die Janie mit Jellybean gebraucht hatte. Die Sonne war gerade im Begriff unterzugehen, als Lany und Bruce, gefolgt von ihren beiden Begleitern, durch das Tor in den Hof der kleinen Siedlung ritten.
  


  
    Caroline sah sie zuerst und blieb still stehen. Sie musterte 
     Bruce und dachte, dass er in nichts dem Mann glich, der er einmal gewesen war, ohne es freilich zu sagen. Dann befreite sie sich von der Beklemmung, die sein Aussehen in ihr hervorrief, und trat auf ihn zu.
  


  
    Nachdem sie einander zur Begrüßung lange umarmt hatten, trat sie einen Schritt zurück und lächelte.
  


  
    »Habe ich dir eigentlich in letzter Zeit einmal für all das gedankt, was du für mich getan hast?«
  


  
    Sarah kam angerannt, versteckte sich aber ängstlich hinter ihrer Mutter, als sie Bruce sah.
  


  
    »Schon gut, mein Schätzchen«, sagte Caroline zu ihrer Tochter. »Das ist ein alter Freund von Janie und mir.« Sie streichelte ihrer Tochter die Schulter. »Er ist gekommen, um Alex zu helfen.«
  


  
    Sie warf Bruce einen fragenden Blick zu.
  


  
    Dieser nickte.
  


  
    »Gut, dann komm bitte mit.«
  


  
    Bruce sah sich neugierig um. An diesem Ort hatte Janie also gelebt, praktisch die ganze Zeit, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten. Als sie im Gemeinschaftsraum anlangten, sagte Caroline: »Einen Moment, ich hole sie.«
  


  
    Sie ging zum Schlafzimmer. Janie schlief, halb auf dem Bett liegend. Tom saß auf dem Sessel, sein heiles Bein von sich gestreckt. Auch er schlief, aber es war ein leichter Schlaf, nach seinen unruhigen Bewegungen zu urteilen. Sie betrat das Zimmer und schloss die Tür hinter sich.
  


  
    

  


  
    Caroline berührte Janie sanft an der Schulter, und sie war sofort hellwach. Sie setzte sich auf und rieb sich mit der Hand übers Gesicht. Das Nächste, was sie tat, war, Alex’ Handgelenk zu nehmen. Erleichterung erfüllte sie, als sie die Wärme spürte.
  


  
    Sie drehte sich um. »Sind sie angekommen?«
  


  
    Caroline nickte.
  


  
    Janie sah noch einmal ihren Sohn und dann wieder Caroline
     an. »Endlich, ich konnte es kaum erwarten. Aber jetzt weiß ich nicht, ob ich dazu bereit bin.«
  


  
    »Lass dir Zeit, wach erst einmal richtig auf, bevor du hinübergehst. Ich leiste unseren Gästen derweil Gesellschaft.«
  


  
    

  


  
    Ob sie nun bereit war oder nicht, der Moment war gekommen. Janie stand auf und ging zu ihrem Mann, der in seinem Sessel aufgewacht war. Sie sah ihn an.
  


  
    »Ich liebe dich«, sagte sie leise. »Nichts wird das jemals ändern.«
  


  
    Er deutete auf die Stelle, wo einmal sein Bein gewesen war. »Das auch nicht?«
  


  
    »Tom …«, sagte sie mit gepresster Stimme. »Bitte, sag das nicht …«
  


  
    Er machte eine abwehrende Geste, dann nickte er in Richtung des Gemeinschaftsraums. »Und das?«
  


  
    Ein paar Sekunden lang schwieg sie, und als sie dann wieder sprach, war ihre Stimme fest. »Seither ist viel geschehen.«
  


  
    Toms Blick wanderte zum Boden. »Ja, das stimmt. Und wenn man bedenkt, was wir alles durchmachen mussten, haben wir uns doch ganz wacker geschlagen.« Er sah wieder hoch, suchte nach Bestätigung.
  


  
    »Sehr sogar.«
  


  
    »Aber das ändert alles, das musst du zugeben.«
  


  
    Sie wollte schon sagen, Nein, ich muss gar nichts dergleichen, aber sie wusste, dass es sich ärgerlich anhören würde. Stattdessen sagte sie schlicht: »Wir haben einen Sohn, ein Zuhause, eine Familie - selbst wenn sie nicht ganz der Norm entspricht - und ein Leben, das wir uns unter großen Mühen aufgebaut haben. Und das alles würde ich durch nichts auf der Welt in Gefahr bringen. Es ist ein schönes Leben; wenn du die Wahrheit wissen willst, ich bin so zufrieden wie noch nie. Natürlich vermisse ich meinen Beruf und das ganze Drumherum, aber eines Tages werde ich bestimmt wieder eine richtige Praxis haben.« Sie lächelte. »Landärztin zu sein ist gar nicht einmal
     so übel. Manchmal ist es hart, aber ganz ehrlich - mehr will ich nicht. Wir kommen mit dem aus, was wir haben, und wir haben jeden Tag ein bisschen mehr. Ich brauche dich und Alex und Kristina und alle anderen hier. Ich weiß nicht, was ich ohne dich täte.«
  


  
    Tom humpelte auf seine Krücke gestützt auf sie zu. Als er sie erreicht hatte, lehnte er die Krücke gegen Alex’ Bett und balancierte auf einem Bein. Er legte die Arme um seine Frau und hielt sie ganz fest.
  


  
    

  


  
    »Warte«, sagte Caroline, als Janie schließlich aus dem Schlafzimmer kam. »Da ist etwas, das du wissen solltest - was Bruce angeht …«
  


  
    Janie blieb stehen. »Was denn?«
  


  
    »Er - er hat sich verändert.«
  


  
    Janie nahm die Hand vom Türknauf. »Was meinst du damit?«
  


  
    »Sein Gesicht … es ist völlig vernarbt, Janie. Er muss einen schrecklichen Unfall gehabt haben. Ich habe mich furchtbar beherrschen müssen, um nichts zu sagen.«
  


  
    Janie stand einen Moment lang schweigend da. Dann sagte sie: »Danke«, holte tief Luft und ging in den Gemeinschaftsraum.
  


  
    Er wartete allein auf sie; Lany hatte dafür gesorgt, dass alle anderweitig beschäftigt waren. Als Janie durch die Tür trat, stand er mit dem Rücken zu ihr da. Beim Geräusch ihrer Schritte drehte er sich um und sah sie an.
  


  
    Genau eine Hälfte seines Gesichts war von den Narben verunstaltet. Ein Auge saß schief, und im äußeren Augenwinkel hing eine große Träne. Schweigend starrte sie ihn an.
  


  
    Schließlich ergriff er das Wort. »Du siehst … wunderbar aus.«
  


  
    »Du auch.«
  


  
    »Janie, bitte.«
  


  
    Sie schloss kurz die Augen, dann trat sie vor ihn hin und 
     nahm eine seiner vernarbten Hände in ihre. Sie drückte einen zarten Kuss auf das verhärtete Gewebe. »Für mich wirst du immer so aussehen wie bei unserer letzten Begegnung.«
  


  
    »Ich wünschte, ich könnte mich meiner auch so erinnern.«
  


  
    Sie lachte leise, dann presste sie seine Hand gegen ihre Wange. Eine Träne rollte über ihre Wange; Bruce wischte sie mit der Fingerspitze weg.
  


  
    »Ich hoffe, das hat nicht wehgetan«, sagte er. »Meine Haut ist so rau …«
  


  
    »Wenn es so war, habe ich es nicht gespürt. Ich fühle mich wie betäubt.«
  


  
    »Verständlich.« Er griff in seine Hosentasche und zog etwas heraus, das er in der geschlossenen Hand behielt. »Gib mir deine Hand«, sagte er lächelnd. »Ich habe dir ein kleines Geschenk mitgebracht.«
  


  
    Er legte ihr die Zitrone in die Hand. Erstaunt drehte sie sie herum und betrachtete sie. Dann hielt sie sich die Frucht unter die Nase und sog tief den Geruch ein.
  


  
    »Mein Gott, wo kommt die denn her?«
  


  
    Gerade, als sie ihre Zähne darin vergraben wollte, platzte Caroline durch die Tür. »Tut mir leid«, sagte sie, »aber er redete irgendwelche Sachen, die überhaupt keinen Sinn ergeben.«
  


  
    Bruce hielt Janie fest, die sofort losstürzen wollte. »Ich habe noch etwas mitgebracht«, sagte er. »Vielleicht hilft es.«
  


  
    

  


  
    Die beiden Männer begegneten sich das erste Mal von Angesicht zu Angesicht. Eine Weile starrten sie einander an und fragten sich, wessen Unvollkommenheit wohl größer war. Dann streckte Bruce seine vernarbte rechte Hand aus.
  


  
    »Ich möchte Ihnen für all die Mühe danken, die Sie auf sich genommen haben, um ein Visum für mich zu bekommen.«
  


  
    Tom stand auf seine Krücke gestützt da und schüttelte Bruce die Hand. Es war eine herzliche und aufrichtige Geste. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat«, sagte er.
  


  
    Bruce lachte leise. Er schüttelte den Kopf. »Nein, das glaube ich Ihnen nicht.« Er warf Janie einen Blick zu, und dann lächelte er wieder Tom an. »Und wenn Sie sich tatsächlich Zeit gelassen haben, könnte ich Ihnen das nicht einmal verübeln. Ich hätte das wahrscheinlich auch getan.«
  


  
    Einen Augenblick blieb es still zwischen ihnen. Dann bewegte sich Alex in seinem Bett und erinnerte sie alle daran, warum sie hier waren.
  


  
    »Es wartet Arbeit auf uns«, sagte Bruce. Er ließ den Rucksack von seinen Schultern gleiten und kramte darin herum. Dann zog er das Röhrchen mit der grüngoldenen Flüssigkeit heraus, das er aus Worcester mitgebracht hatte.
  


  
    »Wir müssen das irgendwie in seinen Magen bekommen. Es ist eine Enzymlösung. Ich habe noch nicht herausbekommen, wie ich den Wirkstoff isolieren kann. Wir müssen es ihm also wohl oder übel in dieser Form verabreichen.«
  


  
    Sie improvisierten schnell eine Magensonde und ließen sie in Alex’ Kehle gleiten. Janie sprach ein stilles Dankgebet, dass ihr Sohn nicht bei Bewusstsein war und die höchst unangenehme Prozedur nicht mitbekam, als die Sonde seine Speiseröhre hinunterglitt. Als das Glasröhrchen ganz leer war, zogen sie die Sonde wieder heraus.
  


  
    Tom und Janie saßen nebeneinander und hielten sich an den Händen, Bruce stand hinter ihnen; die drei beobachteten die Inkarnation des Medicus Alejandro, die gerade Stellen aus dem Tagebuch, das ihm Janie vorgelesen hatte, vor sich hin murmelte und die Erinnerungen von Alejandro durchlebte. Die ganze Nacht über drangen vertraute Namen aus Alex’ Mund, während sich die von Bruce mitgebrachte Medizin langsam in seinem Körper ausbreitete.
  


  
    Sie hielten Wache an seinem Bett, während er unter Qualen nach Adele rief und zärtlich den Namen Philomène flüsterte. Janie wischte ihm den Schweiß von der Stirn, während er sich aufbäumte und laut die Namen von Eduardo Hernandez, Sir John Chandos, Guillaume Karle und all den anderen 
     rief, die seinen Weg gekreuzt hatten, als er das erste Mal auf Erden gewesen war. Sie tupfte die Tränen von seinen Wangen, als er Kate anrief, und vernahm den Schmerz in seiner Stimme, als er zu Avram Canches sprach. Immer wieder sagte er »de Chauliac«.
  


  
    Erst in der darauffolgenden Nacht öffnete er seine Augen. Sein erstes Wort war »Mom«.
  


  
    

  


  
    »Du hast eine gute Zahnbürste, vergiss also nicht, sie zu benutzen, und bitte Bruce, sie dir von Zeit zu Zeit auszukochen.«
  


  
    »Ich werde dafür sorgen, dass er das tut«, sagte Lany.
  


  
    Janie warf ihr einen dankbaren Blick zu, dann wandte sie sich wieder an ihren Sohn. »Ich bin sicher, dass du daran denken wirst, dir immer schön die Hände zu waschen.«
  


  
    »Klar tue ich das«, sagte Alex. »Du sagst es mir ja mindestens tausend Mal am Tag.«
  


  
    »Das gehört zu meinen Pflichten«, sagte sie. »Und da ich von nun an nicht da sein werde, um dich daran zu erinnern, wirst du dich selbst daran erinnern müssen.«
  


  
    »Nein, das stimmt nicht«, sagte der kleine Junge. »Bruce wird mich daran erinnern.«
  


  
    Ja, vermutlich.
  


  
    »Okay. Jetzt geh und sieh nach, ob du alles eingepackt hast, was ich gesagt habe.«
  


  
    Er lief davon.
  


  
    »Wo ist Bruce?«, fragte Janie Lany.
  


  
    »Ich schätze mal im Labor.«
  


  
    Janie verließ den Gemeinschaftsraum und ging zum Labor. Wie Lany vermutet hatte, saß Bruce dort und begutachtete einige der Tests, die Kristina mit Alex’ Blut vorgenommen hatte.
  


  
    Sie stand schweigend im Türrahmen, bis Bruce sie bemerkte.
  


  
    »Hallo«, sagte er.
  


  
    »Es ist an der Zeit, dass ihr aufbrecht«, sagte sie. Ein besorgter Ausdruck erschien auf ihrem Gesicht. »Ich habe Alex daran erinnert, dass er seine Zähne putzen soll und …«
  


  
    »Wir werden gut auf ihn aufpassen, das verspreche ich.«
  


  
    »Bist du dir sicher, dass du ihn brauchst? Ich meine, gibt es keine andere Möglichkeit …?«
  


  
    »Weißt du eine?«, erwiderte Bruce.
  


  
    Nach kurzem Schweigen sagte Janie: »Nein, es gibt wohl keine.«
  


  
    »Sein Blut hat eine erstaunliche Immunabwehr gegen die Bakterien aufgebaut. Wenn wir herausbekommen, wie eins ins andere greift, könnten wir eine pharmazeutische Abkürzung zusammenbasteln, die …«
  


  
    »Dann nimm etwas von seinem Blut mit.«
  


  
    »Du weißt, dass die Reaktion eine gewisse Zeit braucht.« Er trat auf sie zu. »Er möchte mit uns gehen. Er freut sich. Lany wird dort sein und ich auch, und es gibt jede Menge Kinder bei uns.«
  


  
    »Er wird dich damit nerven, dass du ihn in medizinische Geheimnisse einweihen sollst …«
  


  
    »Ich freue mich darauf, ihm etwas beizubringen. Er ist ein schlauer kleiner Kerl, und er kann der Welt viel Gutes tun. Bitte, Janie, stell dich ihm nicht in den Weg.«
  


  
    »Das ist eine Art Rache, oder? Ich habe dein Herz gestohlen, und jetzt stiehlst du mir meines …«
  


  
    »Hör auf damit. Es ist doch nicht so, dass du für alle Zeiten von ihm Abschied nehmen müsstest. Wenn alles so läuft, wie wir uns das vorstellen, dann wird unser Leben viel einfacher werden - die Koalition wird ihre Macht einbüßen, weil sie keine Massenvernichtungswaffe mehr besitzt. Und dein Sohn wird sie außer Kraft gesetzt haben.«
  


  
    »Gib mir bitte gleich Bescheid, wenn ihr angekommen seid.«
  


  
    »Das werde ich tun, versprochen. Wir werden über Orange reiten, um dort ein paar Leute aufzulesen, und dann machen 
     wir an dem Fabrikgebäude, das du und Lany auf dem Weg nach Worcester gesehen habt, noch einmal halt. Meiner Meinung nach sollten wir Kontakt mit ihnen aufnehmen, uns nach den Gräbern erkundigen, und vor allem herausfinden, ob sie freundlich gesinnt sind. Wenn sie es sind, dann haben wir einen ganzen Haufen neuer Verbündeter.«
  


  
    Und so redete er immer weiter. Sie wusste, dass er recht hatte, aber der Gedanke, dass ihr Sohn im zarten Alter von sieben Jahren ohne sie durch das Tor in die Welt hinausreiten sollte, war beinahe unerträglich für Janie.
  


  
    Bruce lenkte sie von dem schmerzhaften Gedanken ab. »Tom kommt mit seinem neuen Bein gut zurecht.«
  


  
    »Ja, das stimmt. Er sagt, dass es ihm ausgezeichnet passt. Ich weiß gar nicht, wie ich dir dafür danken soll.«
  


  
    »Na ja, du kannst dich später, wenn das Leben ein bisschen leichter geworden ist, revanchieren. Ich würde mir gern einen Teil des Narbengewebes ersetzen lassen. Und du bist die einzige Chirurgin, die ich kenne.«
  


  
    »Sag mir einfach, wann.«
  


  
    »Wenn wieder ein bisschen Ruhe eingekehrt ist und wir die Sache mit Alex am Laufen haben. Wir haben Zeit.«
  


  
    Janie lächelte. »Ja, die haben wir, nicht wahr?«
  


  
    Bruce erwiderte das Lächeln. »Ja. Ach, übrigens, hast du schon gesehen?«
  


  
    Er deutete auf die Terrarien. Der Zitronenbaum blühte.
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    Kate und Alejandro standen in de Chauliacs Hof und sahen der Hebamme nach, die, einen Beutel mit einem kleinen Vermögen in Goldmünzen an die Brust gepresst, davoneilte. Niemand, am wenigsten die Frau selbst, hätte geleugnet, dass es Bestechungsgeld war. Ihre Hilfe bei der Geburt wäre allenfalls den hundertsten Teil dessen wert gewesen, was sie davontrug.
  


  
    »Was glaubt Ihr, wie lange sie unser Geheimnis bewahren wird?«, fragte Kate.
  


  
    »Bis das Gold aufgebraucht ist. Dann wird sie zweifellos zurückkommen und mehr fordern.«
  


  
    »Und wenn wir es ihr nicht geben? … Das kann nicht ewig so gehen.«
  


  
    »Dann wird sie sich mit ihrer Geschichte an jemanden wenden, der ihr gibt, was sie will. Zuerst wird sie mich als den Juden entlarven, der ihre frühere Herrin demütigte, indem er eine Tändelei mit ihr vorgab, und falls ihr das nicht genug einbringt, wird sie verraten, dass Philomène wie ein Medicus Kranke behandelte. De Chauliac wird uns nicht helfen können, und das soll er auch nicht. Wir dürfen nicht zulassen, dass unser trauriges Los ihm schadet. Sein guter Ruf darf nicht leiden. Auf ihn wartet noch viel Arbeit an seiner Cyrurgia, und dafür muss er völlig frei über seine Zeit verfügen können.«
  


  
    Kate schüttelte langsam den Kopf. Sie seufzte tief und zog ihr Schultertuch fester um sich, als fröre sie. »Dann bleibt uns nicht mehr lange. Wir müssen bald aufbrechen, damit er unsere Anwesenheit in seinem Haus wahrheitsgemäß abstreiten kann, wenn man ihn danach fragt.« Sie legte eine Hand auf Alejandros Arm. »Ich sehne mich nach dem Tag, an dem wir uns an einem Ort niederlassen können, ohne Angst vor Entdeckung oder Verrat haben zu müssen.«
  


  
    »Ich auch, meine Tochter.«
  


  
    

  


  
    In der Kinderstube fand Alejandro seine kleine Tochter in den Armen der Amme vor.
  


  
    »Sie ist gerade fertig«, sagte die junge Frau und reichte ihm den Säugling. Sie erhob sich. »Ich werde Euch jetzt verlassen.«
  


  
    Alejandro dankte ihr. Nachdem sie gegangen war, gab er dem Kind einen Kuss auf die Stirn und sagte leise: »Komm, meine Kleine, wir wollen deiner Mutter einen Besuch abstatten.«
  


  
    Philomène lag noch immer im gleichen Bett, in dem sie sich unter Schmerzen ihr Kind aus dem Leib hatte schneiden lassen; sie war zu schwach gewesen, um aufzustehen. Kate und die Mägde säuberten sie so gut es ging, dennoch überfiel Alejandro beim Betreten der Kammer der schale Geruch, der mit Bettlägrigkeit verbunden war. Er legte das Kind ab und öffnete kopfschüttelnd das Fenster, denn sobald eine der Mägde kam, um nach Philomène zu sehen, würde das Fenster unweigerlich wieder geschlossen werden, um schädliche Säfte fernzuhalten. Und obwohl der Arzt sicher war, dass solche Säfte existierten, wusste er doch auch, dass die frische Luft mehr Gutes bewirken würde, als die Ausdünstungen von Paris Schaden anrichten konnten.
  


  
    Er hob Philomènes Decke und schob behutsam ihr Hemd nach oben, um den Verband über ihrer Wunde zu untersuchen. Philomène öffnete ihre Augen zu einem schmalen Schlitz, als er dies tat. Er lächelte ihr aufmunternd zu. »Die Wundflüssigkeit ist nach wie vor klar. Das ist ein sehr gutes Zeichen.«
  


  
    Sie sagte nichts, sondern nickte nur leicht.
  


  
    Dann beugte Alejandro sich über sie und hielt seine Nase dicht an ihren Leib. Er sog den Geruch ein, der von dem Verband ausging. Er überlegte kurz, dann sagte er: »Ich kann keinen Geruch feststellen, der auf Wundbrand deutet. Es ist ein wahres Wunder, aber du bist dabei zu genesen.«
  


  
    Sie drehte den Kopf zur Seite, und er konnte ihr Gesicht nicht sehen, aber er wusste, dass es Verzweiflung zeigte. Sanft umfasste er ihr Gesicht mit einer Hand und drehte es zu sich, sodass sie ihn ansehen musste.
  


  
    »Deine Traurigkeit bereitet mir Sorge«, sagte er. »Du musst frohen Mutes sein, nur das fördert deine Genesung.«
  


  
    Ihre Stimme war kaum mehr als ein Wispern. »Wie sollst du verstehen, welche Scham ich empfinde? Ich bin keine Frau mehr. Die Teile, die mich dazu machen, wurden mir genommen.«
  


  
    »Und du bist am Leben. Muss ich dich daran erinnern, dass 
     womöglich alle Säfte deines Körpers davongeflossen wären, hätte de Chauliac nicht so gehandelt, wie er es tat? Wenn dein Körper so aus dem Gleichgewicht geraten wäre, hätte das gewiss zu deinem Tod geführt. Ich werde ihm für das, was er tat, bis in alle Ewigkeit dankbar sein.«
  


  
    Er strich ihr übers Haar. »Du bist ganz und gar die Frau, die ich will und brauche«, sagte er. Er wandte sich kurz ab und nahm das Kind auf. Dann trat er damit wieder an ihr Bett und hielt es vor sie.
  


  
    Philomènes Miene hellte sich unverzüglich auf.
  


  
    »Sieh, was du mir geschenkt hast. Ariella Meryle.«
  


  
    Philomène streckte die Hand aus und schlug das Tuch zur Seite. »Der Löwe Gottes, der mit seinem Brüllen die Übel dieser Welt vertreibt, und wenn sie ihnen nicht entfliehen kann, dann möge sie davonfliegen wie eine Amsel«, sagte sie. »Ich bete darum, dass sie nicht allzu oft davonfliegen muss.«
  


  
    Alejandro sah ihr zu, wie sie ihrem Kind liebevoll über die Wange strich, und sagte: »Dies soll ihr Vermächtnis sein. Doch ich fürchte, dass sie schon bald das erste Mal davonfliegen muss.«
  


  
    Er berichtete ihr von den Ereignissen am Tag von Ariellas Geburt, von der Bestechung der Hebamme und von seinem Argwohn, dass die Frau ihr Versprechen, sie nicht zu verraten, nicht halten würde. »Wir haben uns ein wenig Zeit erkauft, mehr nicht«, sagte er. »Bald genug wird sie uns preisgeben. Wir müssen Vorkehrungen treffen.«
  


  
    

  


  
    Sie kauften einen soliden Karren und vier starke Pferde. Die Ausstattung des Karrens überwachte de Chauliac höchstpersönlich; er wurde mit mehreren dicken Daunendecken und Kissen ausgelegt, sodass Philomène auf der Fahrt über die ausgefahrenen Straßen, die aus Paris hinausführten, bequem liegen konnte. Zwischen den Decken und Kissen wurden Instrumente und Werkzeuge versteckt sowie mehrere leere Wasserschläuche. Alejandro stellte eine Auswahl an Kräutern und Arzneien 
     zusammen, die er in einer Kiste unter dem Kutschbock versteckte, zusammen mit mehreren Messern und den Riemen, an denen man sie schärfte. Kate fertigte einen starken Bogen und einen Köcher mit Pfeilen an und legte noch eine zusätzliche Sehne dazu.
  


  
    Nachdem alle Vorbereitungen getroffen waren, wurden Karren und Pferde in den Stall gebracht, damit sie an dem zu erwartenden Tag des Verrats zur Verfügung stünden.
  


  
    

  


  
    Wenige Tage später kam ein Besucher ins Haus, ein Benediktinermönch. Aus einem Versteck heraus sah Alejandro zu, wie de Chauliac den Mann in seine Bibliothek führte und die Tür hinter ihm schloss.
  


  
    Alejandro war nicht zugegen, als der Mönch die Bibliothek eine Stunde später wieder verließ und de Chauliac ihn persönlich auf den Hof geleitete; kurz danach ließ ihn der Franzose jedoch zu sich kommen.
  


  
    »Ich fürchte mich davor zu fragen, was geschehen ist«, sagte er.
  


  
    »Und das ist gut so, denn es gibt nichts zu berichten, außer dass eine gewisse Frau, die das Gewerbe einer Hebamme betreibt, zu ihm kam und eine höchst ungewöhnliche Beichte ablegte. Er sagte mir nicht, was sie ihm anvertraute, da es für einen Priester eine der schlimmsten Sünden ist, zu enthüllen, was er durch die Beichte erfährt.«
  


  
    Er hielt kurz inne, dann fuhr er fort: »Aber wir wissen, was sie ihm gesagt hat. Und wenn sie mit ihm sprach, dann sprach sie vielleicht auch mit anderen, deren Zunge nicht durch die Regeln ihres Glaubens gebunden ist.«
  


  
    »Es ist also an der Zeit«, sagte Alejandro traurig.
  


  
    »Ich fürchte, ja.«
  


  
    Die Luft um die beiden Freunde schien schwer von ihrem Kummer über die bevorstehende Trennung, bis Alejandro schließlich mit Demut sagte: »Wieder müssen wir Abschied voneinander nehmen, Kollege, vielleicht zum letzten Mal.«
  


  
    »Vielleicht«, erwiderte de Chauliac. »Die Erkenntnis bereitet mir Schmerz.«
  


  
    »So wie mir. Ich kann Euch gar nicht genug für die vielen Wohltaten danken, die Ihr mir erwiesen habt. Ich will sie nicht im Einzelnen aufzählen, da dies den ganzen Tag in Anspruch nehmen würde, und es gibt noch so viel zu tun.«
  


  
    Ein wehmütiges Lächeln erschien auf de Chauliacs Gesicht. »Was soll ich nur ohne Eure tröstliche und anregende Gesellschaft tun?«
  


  
    »Das, was Ihr seit eh und je getan habt«, antwortete Alejandro. »Ihr werdet studieren und lernen, so wie ich, in dem Wissen, dass ich mit Euch mithalten oder untergehen muss.«
  


  
    

  


  
    Alejandro stand in der Halle des Hauses und sah seinen Kollegen an, einen Mann, der vor vielen Jahren - und jetzt erneut - sein Lehrer gewesen war. Eine Zeit lang, als de Chauliac herausfand, dass er während des großen Sterbens einen Juden nach England geschickt hatte, waren sie Feinde gewesen. Doch als sich ihre Wege wieder kreuzten, schien es beiden, als habe Gott sie aus einem bestimmten Grund zusammengeführt, und im selben Maß, in dem ihr gegenseitiges Misstrauen schwand, festigte sich ihre Freundschaft. De Chauliac war der treueste Freund, den er jemals gehabt hatte, und er würde es immer sein. Er warf einen Blick durch die offene Tür in den Hof und betrachtete einen Moment lang schweigend seine Familie, die dort stand. Kate, die Tochter seines Herzens, Guillaume, ihr Sohn und sein Enkel, und Philomène, seine Gemahlin, die jetzt ihr Kind in den Armen hielt.
  


  
    Er wandte sich wieder seinem Freund zu, dem rätselhaften Franzosen, der seinen Geist stets beflügeln würde. »Wir teilten viele Widrigkeiten und Triumphe miteinander, de Chauliac. Ich wünschte, es würden weitere folgen, aber ich denke, es soll nicht sein. Noch einmal will ich Euch für Eure Güte danken, für Eure Entschlossenheit, Eure Geduld und Euren Beistand, als ich dachte, ich wäre am Ende.« Auf seinem Gesicht erschien 
     ein schalkhaftes Lächeln. »Aber mehr als für alles andere, lieber Freund, muss ich Euch dafür danken, dass Ihr etwas tatet, das selbst mein Vater nicht zuwege brachte.«
  


  
    De Chauliac sah ihn verwirrt an. »Und was ist das?«
  


  
    Alejandro blickte in den Hof. »Ihr habt eine gute Ehe für mich arrangiert.« Mit diesen Worten umarmte Alejandro den Mann, der ihm zwei Jahrzehnte lang Gefährte gewesen war. Er löste sich von ihm und ging hinaus in den Hof zu den anderen. Alejandro spürte de Chauliacs Blick auf sich ruhen, als er mit seiner wunderbaren Familie den Hof verließ, einem neuen Leben entgegen.
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    »Das ist der Hammer«, sagte Alex Thomas Macalester zu seiner Mutter. »Die Kollegen bei MedGlobe werden mir nie im Leben glauben, wenn ich ihnen erzähle, dass ich an meinem eigenen Grab gestanden bin.«
  


  
    »Bitte«, sagte sie. »Nicht so voreilig. Es ist nicht deins, es ist seins.«
  


  
    »Das ist doch eine reine Formalität.«
  


  
    »Vielleicht solltest du ihnen ohnehin nichts von alldem erzählen.«
  


  
    »Damit magst du recht haben.«
  


  
    Sie gingen über den Friedhof, bis sie zu der Stelle kamen, wo sein Original begraben lag.
  


  
    Janie ließ sich auf ein Knie nieder und wischte das trockene Laub vom Grabstein. Die Inschrift war verwittert, nachdem sie mehrere Jahrhunderte dem extremen Wetter der Bretagne ausgesetzt gewesen war. Sie sah zu ihrem Sohn hoch.
  


  
    »Bist du sicher, dass es das richtige ist?«
  


  
    »Alejandro Canches«, las er vor. Seine Stimme klang belegt. Janie hörte ein leichtes Zittern darin.
  


  
    »Steht noch etwas anderes als sein Name darauf?«, fragte sie.
  


  
    »Ja«, erwiderte Alex. »Unter seinem Namen steht ›Medicus‹.«
  


  
    Janie, noch immer kniend, drehte sich zu dem benachbarten Grabstein. »Ist das seine Frau?«
  


  
    Alex ging neben ihr in die Hocke und las langsam die hebräischen Buchstaben. »Pi-lo-men. Das muss sie sein.«
  


  
    Sie verfielen beide in tiefes Schweigen. Janie hielt ihren Kopf gesenkt, als betete sie. Alex legte eine Hand auf ihre Schulter. Gleich darauf spürte er, wie sie bebte, aber kein Laut drang über ihre Lippen.
  


  
    Schließlich machte Janie Anstalten, sich wieder aufzurichten, und Alex erhob sich rasch, um ihr zu helfen.
  


  
    »Danke«, sagte sie. »Meine Knie sind auch nicht mehr das, was sie einmal waren.«
  


  
    »Du weißt, du kannst sie jederzeit austauschen lassen.«
  


  
    »Ich weiß. Aber das würde heißen, dass ich alt bin. Und ich sage mir immer wieder, dass ich es nicht bin.«
  


  
    »Na, vielleicht funktioniert der Trick ja. Vielleicht aber auch nicht.«
  


  
    Sie sah einen Moment auf die Gräber, dann blickte sie ihren Sohn an. »Ich frage mich, wie sie ausgesehen hat.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Na ja, ich weiß, wie er ausgesehen hat, und ich weiß, wie deine Frau aussieht, daher …«
  


  
    »Sie sah vermutlich überhaupt nicht so aus wie Sarah. Und ich bin überzeugt, dass meine Kate nicht so aussieht wie das Original.«
  


  
    »Das weißt du doch gar nicht.«
  


  
    »Stimmt, und eigentlich ist es mir auch egal.«
  


  
    »Ich bin nur neugierig, das ist alles.«
  


  
    »Genau wie er«, sagte Alex mit einem Lächeln. »Das hat ihm viele Probleme eingebrockt.«
  


  
    

  


  
    Der Zug von Nantes nach Avignon glitt sanft auf dem Luftkissen dahin, die Fahrt war angenehm und entspannend.
  


  
    »Ich bin so froh, dass wir Gelegenheit hatten, das zu machen«, sagte Janie. »Ich weiß, dass du dir deswegen Urlaub nehmen musstest, und ich bin dir sehr dankbar dafür.«
  


  
    »MedGlobe wird auch mal zwei Wochen ohne mich auskommen«, erwiderte Alex. »Ich glaube, ich habe mittlerweile gelernt, wie man Arbeit delegiert, und habe nicht mehr das Gefühl, dass ich alles persönlich überwachen muss. Wir haben genügend gute Leute, die das in meiner Abwesenheit für mich übernehmen können.«
  


  
    »Das ist schön. Du kannst sicher nicht alles allein machen. In der ersten Zeit, nachdem du die Firma gegründet hattest, habe ich mir Sorgen um dich gemacht. Ich glaube, ich habe noch nie jemanden so hart arbeiten sehen.«
  


  
    »Es gab immer noch viele verstreute Grüppchen der Koalition. Ich musste nur mal eben die Welt retten, Mom.« Er lachte und drückte ihr liebevoll den Arm. »Das liegt mir im Blut, wenn du dich erinnerst. In mehrerlei Hinsicht.«
  


  
    »Ja, wie konnte ich das nur vergessen?«
  


  
    Janie sah aus dem Fenster, hinter dem die Landschaft vorbeirauschte, und überlegte, dass Alex ganz präzise in die Fußstapfen seines Originals getreten war. Seine Welt war sicherer geworden, weil den Leuten, die für MedGlobe, sein geistiges Kind, arbeiteten, keine neue Mikrobe entging und sie gleichzeitig die skrupellosen Leute jagten, die biologische Kampfstoffe zu produzieren versuchten.
  


  
    Sie drehte sich zu ihm um. »Vermisst du Guy und Kate?«
  


  
    »Ja, klar. Aber Sarah hat alles im Griff. Sie werden mich wahrscheinlich nicht vermissen.«
  


  
    Aus den Lautsprechern ertönte eine elektronische Stimme und verkündete in den verschiedensten Sprachen: Nächster Halt: Montpellier.
  


  
    Das hochmoderne, strenge Gebäude, in dem sich die Universitätsbibliothek befand, schien mitten in der Altstadt völlig fehl am Platze zu sein. Nacheinander legten Mutter und Sohn ihre Hand auf das Lesegerät und traten durch das Tor.
  


  
    »Le Cyrurgia Magna de Guy de Chauliac«, sagte Alex zu einer der Bibliothekarinnen.
  


  
    »En haut«, erwiderte die Frau und deutete die Treppe hinauf.
  


  
    Sie fuhren mit dem Aufzug in den ersten Stock und folgten den Schildern zu den Collections historiques. Dort entdeckten sie das Manuskript in einer Glasvitrine, sanft beleuchtet. Ein Hinweisschild darunter besagte, dass dieses Exemplar im fünfzehnten Jahrhundert in Nantes gefunden worden war. Einen Moment lang standen sie vor der Vitrine und betrachteten es schweigend.
  


  
    
      IM NAMEN GOTTES BEGINNET HIERMIT DAS INVENTARIUM ODER DIE SAMMLUNG MEDIZINISCHEN WISSENS AUF DEM GEBIETE DER WUNDARZNEI, ZUSAMMENGETRAGEN UND VOLLENDET IM JAHRE DES HERRN 1363 VON GUY DE CHAULIAC, MEDICUS UND DOKTOR DER PHYSIK, NACH DEN ERKENNTNISSEN DER BERÜHMTEN UNIVERSITÄT MONTPELLIER …
    

  


  
    »Ich wünschte, ich könnte es berühren«, sagte Alex.
  


  
    »Das hast du doch schon.«
  


  
    Und dann sagten Janie und ihr Sohn breit grinsend im Chor: »Nein, das war er.«
  


  
    

  


  
    »Genau wie er es beschrieben hat. Ich bin froh, dass wir uns keine Fotos davon angesehen haben, bevor wir hierhergekommen sind.«
  


  
    »Jedenfalls ist er weiß.«
  


  
    »Das hat er gesagt.« Er sah nach oben und zählte die Türme mit dem Finger ab. »Sieht ein bisschen wie eine Modelleisenbahn-Burg aus.«
  


  
    Nach dem päpstlichen Palast besuchten sie die engen Gassen und winzigen Häuser des ehemaligen jüdischen Ghettos.
  


  
    »Meine Güte, die Leute müssen ganz schön klein gewesen sein«, sagte Alex, als er vor der mittelalterlichen Synagoge stand.
  


  
    Er zog seinen Kopf ein, als er unter dem Türsturz hindurchging, und legte seine Hand auf das Symbol der Heiligkeit im Türrahmen. Ein paar Bankreihen sahen zu dem Toraschrein, vor dem sich ein kleines Lesepult befand. In dem kleinen Raum war es still und ruhig; durch ein schmales Fenster über der Tür fiel ein goldener Lichtstrahl. Alex sah auf den sandigen Boden zu seinen Füßen und fragte sich, woraus die Schuhe der Männer, die vor siebenhundert Jahren über diese Schwelle getreten waren, bestanden haben mochten.
  


  
    

  


  
    Janie blickte von dem Stadtplan von Paris auf und deutete auf ein Straßenschild. »Place Paul Painlevé. Dort ist es.«
  


  
    Sie fanden de Chauliacs Haus, das sich nur ein paar Schritte vom Musée Cluny entfernt befand.
  


  
    In der Mauer, die den Hof umgab, war eine Plakette eingelassen, gleich rechts neben dem Tor. »Musée de Chauliac«, las Alex vor. »Wie passend.«
  


  
    Das schmiedeeiserne Tor, das ins Innere des Hofs führte, war verschlossen, wie sich zeigte, als er es zu öffnen versuchte. Janie drückte auf eine Klingel; sie warteten ein paar Minuten, aber es tat sich nichts.
  


  
    Sie liefen die Mauer entlang zur nächsten Querstraße. Wie die meisten Straßen in den Altstadtvierteln von Paris war auch sie beklemmend eng. An ihrem Ende sahen sie eine Reihe Metallpfosten, die sie für den Autoverkehr sperrte. Janie nahm ihren Sohn am Arm und führte ihn in die Gasse, dann drehte sie ihn so, dass er auf eine kleine Gaube blickte.
  


  
    »Das muss die Stelle sein, an der Kate und Guillaume Karle standen. Er schrieb davon, dass er aus dem Gaubenfenster sah.« Sie deutete nach oben. »Das ist das einzige, das zur Straße hinausgeht.«
  


  
    Eurotunnel oder Boot?
  


  
    Boot, ist doch klar. So hat er es gemacht, und so will ich es auch machen.
  


  
    Sie hatten mit dem Hovercraft von Calais aus eine schnelle, angenehme Überfahrt, die nichts mit der qualvollen Odyssee Alejandros gemein hatte. Von Dover aus fuhren sie mit dem Zug an Canterbury vorbei nach London. Sofort nach ihrer Ankunft wurden sie zur Zoll- und Passabfertigung weitergeleitet, die alle Reisenden aus dem Ausland passieren mussten.
  


  
    Während sie sich in die Schlange einreihten und darauf warteten, dass sie an die Reihe kamen, blickte Janie sich um. »Hier sind viel mehr Leute als damals, als ich in Heathrow eintraf.«
  


  
    Die Leute traten einer nach dem anderen durch eine Tür, über der Handlesegerät stand. Janie kicherte, als sie es sah. »Handlesen bedeutete einmal etwas ganz anderes«, sagte sie zu ihrem Sohn. Schließlich traten sie selbst durch diese Tür in den Raum, in dem die offizielle Einreiseprozedur vonstattenging.
  


  
    Sie waren an dritter und vierter Position in der Schlange; der auf einem niedrigen Podest sitzende Beamte schien sich bei der Befragung des Mannes, der ihm gegenüber vor dem Strich auf dem Boden stand, Zeit zu lassen. Worte gingen hin und her, und obwohl Janie nicht alles verstand, was gesagt wurde, zeigten ihr die Gebärden der beiden, dass das Gespräch nicht erfreulich war.
  


  
    Immunisierung … übertragbare Krankheiten … Schwangerschaft. Alles Gründe zur Ablehnung.
  


  
    »Er reicht ihm nicht die Hand«, flüsterte sie Alex zu. »Warum nur?« Plötzlich erklang eine Glocke, und fast im selben Augenblick glitten aus Schlitzen im Boden Metallplatten hoch. Kleine Luftsäcke schossen aus den oberen Kanten der Metallplatten und pressten sich, ohne ihn dabei zu verletzen, gegen die Unterschenkel des Mannes, sodass er sich nicht mehr rühren konnte. Gleich darauf stürmten zwei mit chemischen Waffen ausgestattete Wachleute durch eine Nebentür. Binnen 
     kürzester Zeit hatten sie den unkooperativen Reisenden mit Handschellen gefesselt. Einer der Wachleute beugte sich nach unten und berührte etwas auf dem Boden, und die Luftsäcke und Platten verschwanden wieder. Alex und Janie sahen überrascht zu, wie sie den Gefangenen abführten.
  


  
    Als sie an der Reihe waren, trat Alex vor.
  


  
    »Alex Thomas Macalester«, sagte der Beamte. »Willkommen in England, Sir.«
  


  
    Alex nickte und machte einen Schritt zur Seite. Dann trat Janie vor. Höflich antwortete sie auf die Fragen des Beamten und reichte ihm ihre Hand zur Erkennung, dann fragte sie leise: »Wären Sie so freundlich, mir mitzuteilen, was das Problem mit dem jungen Mann eben war?«
  


  
    Der ältere Mann beugte sich vor und blinzelte sie charmant an. »Wir haben den Verdacht, dass der Knabe schwanger ist.« Er grinste breit über seinen Witz. »Schwanger.«
  


  
    Etwas hatte den Argwohn des Beamten erregt, aber sie würden nie erfahren, was das gewesen war. Sie würden niemals erfahren, ob die Welt durch diese kleine Vorsichtsmaßnahme einmal mehr gerettet worden war.
  


  
    Der Beamte drückte den Knopf, der ihre Einreise nach England auf dem Chip in ihrer Hand registrierte, dann lächelte er den hinter ihr stehenden Mann an und sagte: »Der Nächste, bitte.«
  


  
    

  


  
    Erstaunlicherweise standen die Eichen noch immer, auch wenn man ihnen natürlich ihr Alter ansah - die knorrigen Äste trugen nur sehr wenige Blätter, selbst jetzt, mitten im Sommer. Janie und Alex gingen zwischen den Bäumen hindurch, eine leichte Brise brachte ihre Hosenbeine zum Flattern.
  


  
    »Dort ungefähr stand die Kate«, erklärte ihm Janie und deutete auf eine Stelle in ungefähr zehn Meter Entfernung.
  


  
    »Nach der Beschreibung in dem Journal hätte ich gedacht, dass die Distanz viel größer ist.«
  


  
    »Ja, das kann ich mir vorstellen. Es war ein bezauberndes 
     kleines Häuschen. Strohdach, weiß getünchte Mauern, ein grober Holzdielenboden. Es tat mir furchtbar leid, es niederzubrennen. Aber es blieb uns nichts anderes übrig - nur so konnten wir eine weitere Ausbreitung verhindern.«
  


  
    Sie traten unter den Eichen hervor und liefen zum anderen Ende des Feldes.
  


  
    »Hier war die Stelle«, sagte sie. Sie deutete neben einen Felsbrocken, der aus dem Boden ragte. »Genau hier. Wir haben den Pflock an dieser Stelle aufgesetzt und in die Erde gebohrt. Mit der Erde haben wir ein kleines Stück des Hemdes heraufgeholt. Der Rest befindet sich wahrscheinlich noch dort unten.«
  


  
    Alex dachte kurz nach, dann warf er seiner Mutter einen aufgeregten Blick zu. »Ich möchte es ausgraben«, sagte er. »Komm, wir gehen und kaufen eine Schaufel und holen das Hemd raus.«
  


  
    Er nahm ihre Hand und wollte sich umdrehen, um über das Feld zurückzugehen, doch Janie hielt ihn zurück. »Alex«, sagte sie. »Nein.«
  


  
    »Dort unten ist ein Stück von mir.«
  


  
    »Das weiß ich. Und dort sollte es auch bleiben, bitte. Du hast überall auf der Welt Spuren hinterlassen. Keine physischen, natürlich«, ergänzte sie, »aber ideelle. Du hast genau an der Stelle weitergemacht, an der Alejandro Canches aufgehört hatte, und hast dich an Probleme gewagt, vor denen alle anderen zurückgeschreckt waren, du hast neue Techniken und neue Verfahren entwickelt … MedGlobe leistet fantastische Arbeit, und es ist dein geistiges Kind. Und durch dich auch seines. Lass es damit genug sein.«
  


  
    Sie senkte die Stimme und fügte noch ein Letztes hinzu.
  


  
    »Das wäre ein besseres Ende.«
  


  
    Alex Thomas Macalester stand reglos an der Stelle, an der mehr als dreißig Jahre zuvor seine »Mutter« Janie Elizabeth Crowe das kleine Stück kontaminierten Stoffes ausgegraben hatte, das beinahe eine Pestepidemie in London hervorgerufen hätte. Das Hemd, von dem es stammte, war dort zur Zeit 
     des Schwarzen Todes vergraben worden, und zwar von ebenjenem Mann, dessen Genmaterial dazu gedient hatte, ihm das Leben zu schenken.
  


  
    Damit hatte sich der Kreis geschlossen.
  


  
    »Lass uns nach Hause gehen«, sagte er.
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    Sir Geoffrey Chaucer brachte sein Pferd mit einem leisen »Arrête!« zum Stehen, da das Tier an französische Befehle gewöhnt war, anders als sein Lieblingspferd zu Hause in England. Es blieb auf dem schattigen Pfad stehen, der einige Meilen östlich der Stadt Nantes am nördlichen Ufer der Loire entlangführte. In der Hand hielt Chaucer ein zerknittertes Pergament mit dem Gedicht, das ihn hierhergeführt hatte, geschrieben von einer Hand, die er selbst nach so vielen Jahren sofort wiedererkannt hatte.
  


  
    
      Eine Dame, schon alt und mit grauem Haar,

      Die denkt oft an längst vergangene Jahr’;

      Ob der Freund, der ihr damals zu Hilfe geeilt,

      Wohl noch immer auf dieser Erde weilt.

      Viel wär’ zu berichten von Leid und Lust,

      Denkt sie, und ein Seufzer entfieht ihrer Brust.

      Kann sie ihn, der ihr einst die Freiheit geschenkt,

      bitten, dass er seine Schritte zu den verschlungenen Eichen

      lenkt?

      Doch nein, sie selbst darf sie ja nicht wiedersehen,

      Aus Furcht, es könnt’ ihr dort schlecht ergehen.

      Soldaten, dem neuen König ergeben,

      Könnten ihr trachten nach Leib und Leben,

      Wie einst, als Hunde sie jagten durchs halbe Land, 
      

      Bis sie ihren Verfolgern schließlich entschwand.

      Doch dem Freund gewährt sie bei sich ein Stelldichein,

      Sollte er ihrem Wunsche gewogen sein.

      Nach Osten vom Chateau de Rais drei Meilen,

      Wo sie so manchen Tag wird verweilen.
    

  


  
    Neben ihm floss friedlich der Fluss dahin, und die Stille des Waldes wurde nur vom Gesang der Vögel unterbrochen. In Gedanken versunken, vernahm er die Hufschläge eines sich nähernden Pferdes erst, als es schon beinahe bei ihm angelangt war. Als er sich schließlich nach dem Geräusch umdrehte, erblickte er eine Gestalt, die eine Kapuze trug und sehr aufrecht im Sattel einer grau gescheckten Stute saß.
  


  
    Er lenkte sein Pferd zu dem Reiter und blieb neben ihm stehen.
  


  
    Der Reiter nahm die Kapuze ab und lächelte.
  


  
    Bei ihrem Anblick verschlug es ihm schier die Sprache. »Madam … Karle.«
  


  
    Sie nickte anmutig. »So heiße ich noch immer, Sir Geoffrey.«
  


  
    Das brachte ihn zum Lachen. »Ich hätte nicht gedacht, dass meine Ritterwürde sich so weit herumspricht.«
  


  
    »Alle Neuigkeiten sprechen sich herum, wenn man ihnen nur Zeit lässt«, erwiderte Kate.
  


  
    Er betrachtete sie. Obwohl ihr Haar mittlerweile von grauen Strähnen durchzogen war, zeigte es noch immer etwas von dem goldenen Schimmer, an den er sich aus der Jugendzeit erinnerte. Auf ihrem Gesicht waren Falten zu sehen, aber weniger, als er erwartet hätte. Ihre Wangen waren noch rund und ihre Lippen voll, und ihre blauen Augen funkelten wie eh und je, das war selbst im Dämmerlicht des Waldes zu erkennen.
  


  
    »Ah, Madam, Ihr raubt mir den Atem, denn Ihr seid noch immer so schön wie früher. Aber das sollte mich wohl nicht überraschen.«
  


  
    »Reines Glück«, erwiderte sie lächelnd, auch wenn ihre 
     Wangen sich dabei mit einer leichten Röte überzogen. »Die Zeit meinte es gut mit mir. Mein Vater brachte mir bei, wie man sich seine Gesundheit bewahrt, und ich habe seine Anweisungen stets gehorsam befolgt. Selbst jetzt noch, da er nicht mehr ist.«
  


  
    »Oh, wie traurig«, sagte Chaucer. »Ich wagte nicht zu fragen …«
  


  
    »Letztes Jahr, er starb am Schlagfluss.«
  


  
    »Das bedaure ich sehr. Er war ein bemerkenswerter Mann.«
  


  
    Sie lächelte erneut und nahm seine Beileidsbekundung mit einem Nicken entgegen. »Er hatte einen guten Tod, falls man von so etwas überhaupt sprechen kann. Ich hoffe, dass meiner eines Tages ebenso rasch sein wird.«
  


  
    »Wie geht es Eurem Sohn?«
  


  
    »Sehr gut, das kann ich mit Bestimmtheit sagen. Er wohnt bei mir, nicht weit von hier entfernt.«
  


  
    Chaucer wusste kaum, was er in Anbetracht ihres ungewöhnlichen Lebensweges zuerst fragen sollte. »Betreibt er … ein Gewerbe?«
  


  
    »Er fertigt Möbel und andere Dinge aus Holz an. Seine Arbeiten sind wahre Kunstwerke.«
  


  
    »Dann könnt Ihr als Mutter stolz auf ihn sein. Aber Ihr seid nicht … ich meine, Ihr habt nie …«
  


  
    »Wieder geheiratet?« Sie lachte. »Nein. Eine Frau muss ihre Familie verlassen, wenn sie heiratet, und das widerstrebte mir. Bei allem, was Ihr über meine Familie wisst, versteht Ihr meinen Unwillen gewiss.« Sie senkte kurz den Blick, als hinge sie Erinnerungen nach. Dann sah sie ihn wieder an und sagte: »Und Eure Gemahlin? Wir hörten, dass sie eine gute Frau ist.«
  


  
    »Sie starb vor sieben Jahren.« Jetzt war es an Chaucer, den Blick zu senken. »Unsere Ehe war nicht mustergültig, aber das, was man über sie sagt, stimmt - sie war eine gute und anständige Frau. Es war allein meine Schuld, dass wir nicht glücklich waren. Gott möge mir vergeben, aber von Zeit zu Zeit überkam
     mein Herz die Sehnsucht nach einer anderen. Zu oft, wie ich gestehen muss.« Er hob den Blick und sah Kate in die Augen. »Ich konnte sie niemals ganz aus meinen Gedanken verdrängen.«
  


  
    »Auch ich will gestehen«, sagte sie leise, »dass Ihr einen Platz in meinem Herzen hattet. Und in meinen Gebeten, wie ich es Euch versprach.«
  


  
    »Diese Gebete besitzen offenbar eine große Macht, da mein Leben unter einem guten Stern zu stehen scheint.«
  


  
    »Man hört oft von Eurem glücklichen Geschick, den Ehrungen, den Gunstbezeigungen des Königs... von Euren wunderbaren Werken! Ich habe jedes davon gelesen, sobald ich seiner habhaft werden konnte.« Sie beugte sich etwas vor und sagte mit blitzenden Augen: »In der Tat, Mylord Chaucer, Eure Canterbury-Erzählungen versetzten mich in Entzücken! Ich brauche Euch wohl kaum zu sagen, warum! Eure Witwe aus Bath ist bis ins kleinste Detail gelungen. In Eurer Darstellung bedarf sie freilich eines Zensors, da werdet Ihr mir sicher zustimmen! Aber sie ist eine wundervolle Schöpfung, klug und weltgewandt und des Nacheiferns wert.«
  


  
    Er ließ sich ihr Lob nur zu gern gefallen »Und die Geschichte des Medicus?«, erkundigte er sich. »Was haltet Ihr davon?«
  


  
    Sie dachte kurz nach. »Ich hätte mir ein besseres Ende gewünscht«, sagte sie, »obwohl es der Geschichte des Ritters auf unserer Reise sehr ähnlich war. Er sagte uns niemals, wie seine Tochter starb, und wir drangen nicht in ihn. Damals erschien es uns zu grausam. Aber Euer Ritter - die eigene Tochter zu töten, um sie vor denen zu schützen, die ihr Schaden zufügen würden, er bedarf eines Übermaßes an Gnade. Es erscheint - ungeheuerlich.«
  


  
    »Manchmal muss man um des dramatischen Effekts willen übertreiben«, beeilte Chaucer sich zu erklären. »Ich schrieb das, was mir als schlimmstmögliches Geschehen erschien, und dabei betete ich die ganze Zeit zu Gott, dass Ihm etwas Besseres einfallen möge.«
  


  
    »Nun«, sagte sie leise, »Eure Gebete hatten sicherlich Einfluss auf mein Leben, wenn auch nicht auf das des bedauernswerten Ritters.« Mit diesen Worten zog sie ein Buch unter ihrem Umhang hervor. Sie reichte es Chaucer, der es einen Moment lang musterte, bevor er sie fragend ansah.
  


  
    »Mein Vater führte viele Jahre lang ein Tagebuch. Er ließ es - unabsichtlich - in Mutter Sarahs Hütte zurück, als wir nach dem ersten großen Sterben so überstürzt aufbrechen mussten. Beharrlich behauptete er, es müsse sich noch dort befinden, Sarah, die Tochter, habe es ihm vorenthalten, als er bei seiner Rückkehr während der pestis secunda danach fragte. Ich weiß nicht, ob das stimmt, aber wie Ihr Euch vielleicht erinnert, entsprach es nicht seinem Wesen, unwahre Behauptungen aufzustellen.« Sie deutete mit einem Nicken auf das Buch. »Das, was Ihr da in Händen haltet, ist das Tagebuch, das seine Frau führte, es beginnt mit seinem Unterfangen, mich zu befreien, und endet vor wenigen Monaten mit ihrem Tod.«
  


  
    »Er war verheiratet! Es macht mich sehr glücklich, das zu hören!«
  


  
    »Ja, sie war die geliebte Frau, die er in Paris zurückließ, als er nach England kam, um mich zu befreien. Er führte ein gutes Leben mit Philomène. Sie hatte ebenfalls Medizin studiert, sie waren also nicht nur durch ihre Liebe, sondern auch durch ihre Arbeit miteinander verbunden.«
  


  
    »Eine Frau der Wissenschaft?«, rief Chaucer überrascht.
  


  
    »Ja, in der Tat, eine Frau der Wissenschaft; de Chauliac war auch ihr Lehrer gewesen, das hielt er jedoch geheim.«
  


  
    »Sie waren demnach füreinander bestimmt.«
  


  
    »Gewiss.« Sie deutete auf das Buch in Chaucers Händen. »Mitunter befiel ihn Traurigkeit, aber er liebte sie von ganzem Herzen, und ihre Verbindung war sehr glücklich. Es steht alles in diesem Buch, einschließlich der Ereignisse auf unserer zweiten Flucht aus England. Ich bitte Euch, es mitzunehmen, wenn Ihr das nächste Mal dorthin zurückkehrt, und es der Tochter Sarah zu übergeben, und wenn sie nicht mehr dort ist, dann 
     ihrer Tochter. Wenn Ihr keine von ihnen findet, dann behaltet es als Zeichen meiner ewigen Freundschaft. Ich habe es tausend Mal gelesen und kenne jedes Wort auswendig, es wird mir also nicht fehlen. Bittet Sarah, welche von ihnen Ihr auch immer antrefft, die Einträge in das Tagebuch meines Vaters zu übertragen, falls es noch existiert.«
  


  
    Er machte Anstalten, Philomènes Tagebuch aufzuschlagen, hielt dann jedoch inne. »Darf ich?«, fragte er.
  


  
    »Nur zu«, erwiderte Kate, »lest es, wenn es Euch beliebt. Ich muss allerdings vor Einbruch der Nacht nach Hause zurückkehren, sonst ist Guillaume in Sorge.«
  


  
    Chaucer blätterte die Seiten behutsam um, las hier und da einen Eintrag, während Kate zusah, wie seine Miene sich mit jedem Bericht aus dem Leben des Juden Alejandro Canches, verfasst von dessen liebender und treuer christlicher Gattin Philomène de Felice, veränderte.
  


  
    
      Unsere wunderschöne Tochter wächst und gedeiht. Sie fängt nun an zu sprechen, und mein Gemahl besteht darauf, sie jede Sprache zu lehren, die wir beherrschen, und zwar unverzüglich, obschon sie noch kaum laufen kann! Jetzt sei es an der Zeit, so sagt er, dass sie all dies in sich aufnimmt. Und so sprechen wir mit ihr Französisch, Bretonisch, Lateinisch mit ein paar Brocken Griechisch dazwischen, Englisch und, versteht sich, Hebräisch. Es ist ein Wunder, dass sie überhaupt sprechen kann, bei all den seltsamen Wörtern, mit denen er sie jeden Tag überhäuft …
    

  


  
    »Eine Tochter! Wie wunderbar! Wie ist ihr Name?«
  


  
    »Merielle. Ihre kleine Amsel.«
  


  
    »Reizend«, sagte Chaucer. Er las weiter.
  


  
    
      Guillaume ist ein feiner junger Mann! Wir staunen jeden Tag darüber, wie gut und rasch er sich entwickelt. Doch
       hat er etwas an sich, ein Verlangen nach Einsamkeit vielleicht, das ihn dazu veranlasst, sich von anderen abzusondern. Alejandro glaubt, er habe in einem geheimen Winkel seiner Seele Angst davor, ein weiteres Mal seiner Familie entrissen zu werden, oder dass man ihm jemanden entreißt, den er liebt. Jeden Tag bete ich darum, dass er diese Empfindungen verliert, falls es sich so verhält.
    

  


  
    Chaucer seufzte und blätterte einige Seiten weiter.
  


  
    
      Heute hat Avram Canches diese Welt verlassen. Mein Gemahl war an seiner Seite, als der ehrwürdige alte Mann den letzten Atemzug tat und seine letzte Reise antrat. Morgen werden wir seinen Leib dem Feuer übergeben. Das verstößt gegen den jüdischen Glauben, aber in Nantes gibt es keinen jüdischen Friedhof, und wir wagen es nicht, uns zu erkennen zu geben, indem wir uns in der Umgebung danach erkundigen … Gott weiß, dass wir angemessen um ihn trauerten; und das allein ist von Bedeutung …
    

  


  
    Erneut blickte Chaucer von dem Tagebuch auf. »Er wurde also mit seinem Vater wiedervereint.«
  


  
    »Ja. De Chauliac brachte ihn mit, als er von einer seiner Reisen nach Avignon zurückkehrte. Ein glücklicher Tag!«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Chaucer. Er las weiter. »Und es folgte weiteres Glück!«
  


  
    »Nun ja, einiges …«, sagte Kate. »Aber auch einiges Leid.«
  


  
    
      Die Cyrurgia ist vollendet! Wir reisten nach Paris, um dieses Ereignis mit Vater Guy zu feiern. So viel Mühe wurde auf die Entstehung dieses Werks verwandt, aber es wird sich über die Zeit hinweg behaupten, davon bin ich fest überzeugt! Noch in vielen Jahrhunderten werden sich Ärzte der Weisheit und der Schönheit zuwenden, die auf diesen Seiten zu finden ist.
    


    
      Doch während wir in Paris weilten, rief Gott Guy de Chauliac zu sich. Mein Gemahl war über den Verlust seines treuesten Freundes untröstlich. Wir konnten nicht an seiner Beerdigung teilnehmen, und das bereitete uns großen Kummer, aber wir hörten, es sei ein großes Ereignis gewesen - Papst Urban persönlich sprach die Predigt.
    


    
      Bevor wir Paris wieder verließen, arbeiteten wir nahezu vierzehn Tage ohne Unterlass, und mit Gottes Gnade gelang es uns, eine vollständige Abschrift der Cyrurgia anzufertigen. Wir nahmen sie mit nach Nantes. Nach unserer Rückkehr suchte mein guter Gemahl unverzüglich eine kleine Kirche auf, und obwohl es gegen seinen Glauben verstößt, zündete er de Chauliac zu Ehren eine Kerze an. Ohne sich dessen zu schämen, ließ er seinen Tränen um die Seele unseres geliebten Lehrers und Freundes freien Lauf. Und da wir nun über eine Abschrift der Cyrurgia verfügten, nahm mein Gemahl es auf sich, das Werk selbst ins Englische zu übersetzen. Er verbrachte den Großteil des darauffolgenden Jahres damit, aber wir sind unsagbar stolz darauf, dass wir selbst in solch bedeutsamer Weise daran beteiligt sind.
    

  


  
    Chaucer blickte Kate an. »Hat dieser Mann die Arbeit denn niemals ruhen lassen?«
  


  
    Kate lachte leise. »Nicht, dass ich mich erinnere. Das gab er an meinen Sohn weiter, fürchte ich, obwohl nicht das gleiche Blut in ihren Adern fließt.«
  


  
    
      Guillaume ist unermüdlich mit irgendeiner Schnitzarbeit beschäftigt; er fertigte für uns einen Schrank aus dem Holz der Walnuss an, und ich schwöre, dass ich noch niemals etwas so Schönes sah. Wir bewahren unsere Schriftstücke darin auf, auch wenn es nur wenige sind. Jeden Tag, nachdem ich in diesem Tagebuch geschrieben habe, lege ich es
       in eines der Fächer, in dem Wissen, dass es dort sicher und trocken verwahrt ist …
    


    
      Die liebe Kate ist eine vorzügliche Hebamme geworden, in ganz Frankreich findet man keine Frau, die einem Kind mit so viel Geschick und Fürsorge auf die Welt helfen kann wie sie. Sie wird oft zur Familie de Rais gerufen, um deren Kinder auf die Welt zu holen; sie sind ein hochmütiger Haufen und haben keine Ahnung, dass eine Tochter des Königs von England die schreienden Säuglinge aus ihrem vornehmen französischen Schoß zieht, zumeist mit glücklichem Ausgang. Gestern hat sie Drillingen auf die Welt geholfen, und durch Gottes Gnade haben alle drei überlebt. Alejandro sagt, das sei ein Zeichen, dass Gott uns gewogen ist …
    


    
      Heute jährt sich der Tag unserer Heirat. Mein lieber Gemahl schenkte mir einen Band des Engländers Geoffrey Chaucer, der mit ihm gemeinsam das Komplott zu Kates Befreiung schmiedete. Gott möge diesen braven, mutigen und außergewöhnlichen Mann segnen und behüten! Es ist ein höchst vergnügliches Werk, mit wunderbaren Figuren, von denen jede ein eigenes Schicksal hat, eine eigene Geschichte zu erzählen weiß.
    


    
      Die Geschichte des Medicus gefällt mir allerdings nicht.
    


    
      Ich wünschte mir ein besseres Ende.
    

  


  
    Und der letzte Eintrag vom 8. September 1393:

    
      
        Meine Seele ist leer und voller Trauer. Gestern raubte mir der Schlagfuss meinen Gemahl Alejandro Canches. Er hielt sich in seiner Studierstube auf, die er ähnlich der seines dahingeschiedenen Freundes de Chauliac eingerichtet hatte. Er saß über einer Glasplatte mit Blut. Er hatte alle möglichen Tinkturen hinzugefügt und wollte die Ergebnisse seiner Experimente begutachten; es handelte sich um das Blut einer Frau, die an der Pest erkrankt war und
         wieder genas. So etwas sah ich schon einmal, sagte er zu mir, vor vielen Jahren in England, und ich muss dieses Geheimnis enthüllen.
      


      
        Bis zu seinem letzten Atemzug strebte mein teurer, geliebter Alejandro nach Wissen und setzte alles daran, das Los seiner Mitmenschen zu erleichtern, sei es Christ oder Jude. Wir sind alle Kinder ein und desselben Gottes, pfegte er zu sagen, und er lebte sein Leben in Erfüllung dieses Glaubens.
      


      
        Und daher, Allmächtiger Gott, bitte ich Dich, in Deiner unendlichen Weisheit einen Weg zu finden, der Welt erneut einen solchen Mann zu schicken, damit sie aus seinem wundertätigen Wirken Nutzen ziehe.
      

    

  


  
    Sir Geoffrey Chaucer hielt sein Pferd vor dem eichenen Torbogen an und holte erst einmal tief Luft, bevor er die beiden mächtigen Eichen passierte. Ein Wind erhob sich, aber er blies nicht so schneidend wie beim ersten Mal, als er durch den Bogen geritten war. Der Weg zu der steinernen Kate schien sich ebenfalls verändert zu haben, er war kürzer und nicht mehr von knorrigen Wurzeln überwachsen. Er fragte sich, ob der Ort über die Macht verfügte, sich im Lauf der Zeit zu verändern, denn so kam es ihm vor.
  


  
    Als er auf die Lichtung kam, erblickte er eine alte Frau, die ein rotes Umschlagtuch trug und damit beschäftigt war, eine Schar Hühner zu füttern. Sie hob den Kopf und begrüßte ihn mit einem Lächeln.
  


  
    »Ihr seid schon einmal hier gewesen«, sagte sie.
  


  
    »Woher wisst Ihr das, Mütterchen?«
  


  
    »Das sehe ich an Eurem Gesicht. Ich bin Sarah, wie Ihr wohl wisst.«
  


  
    »Geoffrey Chaucer, stets zu Diensten, Madam.« Er neigte respektvoll den Kopf.
  


  
    »Ah, der Dichter!«, sagte sie. »Nun, tretet ein und unterhaltet mich mit Euren schönen Geschichten! Ich werde Euch 
     etwas zu trinken geben. Es ist heiß heute, und Ihr müsst durstig sein.«
  


  
    Chaucer blieb jedoch auf seinem Pferd sitzen. »Habt Dank, aber ich muss noch einige Dinge erledigen, bevor die Sonne untergeht. Ich habe Euch jedoch etwas mitgebracht. Könnt Ihr lesen, Mutter?«
  


  
    »Nun, wie sonst sollte ich wohl wissen, dass Ihr ein Dichter seid?«
  


  
    »Und könnt Ihr auch schreiben?«
  


  
    »Das kann ich wohl.«
  


  
    »Nun denn«, sagte Chaucer. Er holte Philomènes Tagebuch aus seiner Tasche und reichte es Sarah.
  


  
    Sie öffnete es und blätterte ein paar Seiten um, dann sah sie ihn an. »Das sind keine Gedichte.«
  


  
    »Nein«, erwiderte Chaucer, »aber es ist dennoch eine faszinierende Geschichte.« Sein Blick wanderte zu dem Buch. »Sie wurde von der Frau des Medicus geschrieben, der sein Tagebuch hier zurückließ …«
  


  
    »Ah, davon habe ich gehört … Meine Mutter sprach oft und lebhaft darüber, als sich auf ihre alten Tage ihr Geist verwirrte. Aber ich für meinen Teil weiß nichts davon, dass es sich hier befindet.«
  


  
    »Nun«, sagte Chaucer, »wenn dem so sein sollte, dann habt Ihr wohl keine Verwendung für dieses Buch. Wie bedauerlich, seine Tochter dachte, es könnte womöglich von Interesse für Euch sein.« Er streckte auffordernd die Hand aus.
  


  
    Sarah beäugte Chaucer misstrauisch und kratzte sich am Kinn.
  


  
    »Ich werde noch einmal unter den Hinterlassenschaften meiner Mutter suchen«, sagte sie schließlich. »Mich dünkt, es könnte dort irgendwo sein, wenngleich ich es nicht mit Gewissheit sagen kann.«
  


  
    Chaucer lächelte. »Nun«, sagte er, »so Ihr es finden solltet, besäßet Ihr vielleicht die Freundlichkeit, ein paar Einträge hinzuzufügen.« Er beugte sich ein wenig vor, als wolle er ihr etwas
     anvertrauen. »Es wird wesentlich unterhaltsamer, wenn Ihr das tut.«
  


  
    »Aye«, sagte die alte Frau. »Noch eine Geschichte eines Medicus? Man kann nur hoffen, dass diese ein besseres Ende hat.«
  


  
    Ihre Augen funkelten.
  


  
    Chaucer neigte den Kopf zum Abschiedsgruß und sagte: »Da wir darin nun eine Übereinkunft gefunden haben, wünsche ich Euch noch einen guten Tag, Mutter.«
  


  
    »Was denn, ohne Geschichte?«
  


  
    »Ihr haltet eine in Euren Händen«, erwiderte er lächelnd. Und mit diesen Worten wendete er sein Pferd und schlug den Weg zur Wiese ein. Die Eichen ließen ihn passieren, ohne dass sich auch nur ein Lüftchen regte. In der Mitte des Feldes stieg er ab und nahm eine Handvoll Erde auf. Er hielt sie sich an die Nase und sog ihren kräftigen Geruch ein, dann legte er sie an die Stelle zurück, von der er sie genommen hatte, und drückte sie ehrfürchtig wieder fest.
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